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Goethe als Perſönlichkeit. 


| XVI. 
Von Eckermauns Ankunft 
bis zur goldenen Jubelfeier. 


10. Juni 1823 bis 7. Movember 1825. 


748. Johann Peter Eckermann: 


Weimar, Dienstag den 10. Juni 1823. 


Vor wenigen Tagen bin ich hier angekommen, heute war ich zuerſt 
bei Goethe. Der Eindruck ſeinerſeits war überaus herzlich und der 
Eindruck ſeiner Perſon auf mich derart, daß ich dieſen Tag zu den 
glücklichſten meines Lebens rechne. 

Er hatte mir geſtern, als ich anfragen ließ, dieſen Mittag zwölf 
Uhr als die Zeit beſtimmt, wo ich ihm willkommen ſein würde. Ich 
ging alſo zur gedachten Stunde hin und fand den Bedienten auch 
bereits meiner wartend und ſich anſchickend, mich hinaufzuführen. 

Das Innere des Hauſes machte auf mich einen ſehr angenehmen 
Eindruck; ohne glänzend zu ſein, war alles höchſt edel und einfach; 
auch deuteten verſchiedene an der Treppe ſtehende Abgüſſe antiker 
Statuen auf Goethes beſondere Neigung zur bildenden Kunſt und 
dem griechiſchen Altertum. Ich ſah verſchiedene Frauenzimmer, die 
unten im Hauſe geſchäftig hin und wieder gingen, auch einen der 
ſchönen Knaben Ottiliens, der zutraulich zu mir heran kam und mich 
mit großen Augen anblickte. 

Nachdem ich mich ein wenig umgeſehen, ging ich ſodann mit dem 
ſehr geſprächigen Bedienten die Treppe hinauf zur erſten Etage. Er 
öffnete ein Zimmer, vor deſſen Schwelle man die Zeichen SALVE als 
gute Vorbedeutung eines freundlichen Willkommenſeins überſchritt. Er 
führte mich durch dieſes Zimmer hindurch und öffnete ein zweites, 
etwas geräumigeres, wo er mich zu verweilen bat, indem er ging, 
mich ſeinem Herrn zu melden. Hier war die kühlſte, erquicklichſte 
Luft, auf dem Boden lag ein Teppich gebreitet, auch war es durch 
ein rotes Kanapee und Stühle von gleicher Farbe überaus heiter 
möbliert; gleich zur Seite ſtand ein Flügel, und an den Wän— 
den ſah man Handzeichnungen und Gemälde verſchiedener Art und 
Größe. 
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Durch eine offene Tür gegenüber blickte man ſodann in ein ferneres 
Zimmer, gleichfalls mit Gemälden verziert, durch welches der Bediente 
gegangen war, mich zu melden. 

Es währte nicht lange, ſo kam Goethe, in einem blauen Oberrock 
und in Schuhen; eine erhabene Geſtalt! Der Eindruck war über⸗ 
raſchend. Doch verſcheuchte er ſogleich jede Befangenheit durch die 
freundlichften Worte. Wir ſetzten uns auf das Sopha. Ich war 
glücklich verwirrt in ſeinem Anblick und ſeiner Nähe, ich wußte ihm 
wenig oder nichts zu ſagen. 

Er fing ſogleich an von meinem Manuſkript zu reden. „Ich 
komme eben von Ihnen her,“ ſagt er; „ich habe den ganzen Morgen 
in Ihrer Schrift geleſen; ſie bedarf keiner Empfehlung, ſie empfiehlt 
ſich ſelber.“ Er lobte darauf die Klarheit der Darſtellung und den 
Fluß der Gedanken, und daß alles auf gutem Fundament ruhe und 
wohl durchdacht ſei. „Ich will es ſchnell befördern,“ fügte er hinzu; 
„heute noch ſchreibe ich an Cotta mit der reitenden Poſt, und morgen 
ſchicke ich das Paket mit der fahrenden nach.“ Ich dankte ihm da⸗ 
für mit Worten und Blicken. 

Wir ſprachen darauf über meine fernere Reiſe. Ich ſagte ihm, 
daß mein eigentliches Ziel die Rheingegend ſei, wo ich an einem 
paſſenden Ort zu verweilen und etwas Neues zu ſchreiben gedenke. 
Zunächſt jedoch wolle ich von hier nach Jena gehen, um dort die 
Antwort des Herrn von Cotta zu erwarten. 

Goethe fragte mich, ob ich in Jena ſchon Bekannte habe; ich er— 
widerte, daß ich mit Herrn von Knebel in Berührung zu kommen 
hoffe, erg er verſprach, mir einen Brief e damit ich 
einer deſto 5 Aufnahme gewiß ſei. 

„Nun, nun,“ ſagte er dann, „wenn Sie in Jena ſind, ſo ſind 
wir ja nahe n und können zueinander und können uns 
ſchreiben, wenn etwas vorfällt.“ 

Wir ſaßen lange beiſammen, in ruhiger liebevoller Stimmung. 
Ich drückte ſeine Knie, ich vergaß das Reden über ſeinem Anblick, 
ich konnte mich an ihm nicht ſatt ſehen. Das Geſicht ſo kräftig und 
braun und voller Falten, und jede Falte voller Ausdruck. Und in 
allem ſolche Biederkeit und Feſtigkeit und ſolche Ruhe und Größe! 
Er ſprach langſam und bequem, ſo wie man ſich wohl einen bejahrten 
Monarchen denkt, wenn er redet. Man ſah ihm an, daß er in ſich 
ſelber ruhet und über Lob und Tadel erhaben iſt. Es war mir bei 
ihm unbeſchreiblich wohl; ich fühlte mich beruhigt, ſo wie es jemandem 
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ſein mag, der nach vieler Mühe und langem Hoffen endlich ſeine 
liebſten Wünſche befriedigt ſieht. 

Er kam ſodann auf meinen Brief, und daß ich recht habe, daß, 
wenn man eine Sache mit Klarheit zu behandeln vermöge, man auch 
zu vielen anderen Dingen tauglich ſei. 

„Man kann nicht wiſſen, wie ſich das drehet und wendet,“ ſagte 
er dann; „ich habe manchen hübſchen Freund in Berlin, da habe ich 
denn dieſer Tage Ihrer gedacht.“ 

Dabei lächelte er liebevoll in ſich. Er machte mich ſodann auf— 
merkſam, was ich in dieſen Tagen in Weimar alles noch ſehen müſſe, 
und daß er den Herrn Sekretär Kräuter bitten wolle, mich herum— 
zuführen. Vor allen aber ſolle ich ja nicht verſäumen, das Theater 
zu beſuchen. Er fragte mich darauf, wo ich logiere, und ſagte, daß 
er mich noch einmal zu ſehen wünſche und zu einer paſſenden Stunde 
ſenden wolle. 

Mit Liebe ſchieden wir auseinander; ich im hohen Grade glücklich, 
denn aus jedem ſeiner Worte ſprach Wohlwollen, und ich fühlte, 
daß er es überaus gut mit mir im Sinne habe. 


Mittwoch den 11. Juni 1823. 


Dieſen Morgen erhielt ich abermals eine Einladung zu Goethe, 
und zwar mittelſt einer von ihm beſchriebenen Karte. Ich war darauf 
wieder ein Stündchen bei ihm. Er erſchien mir heute ganz ein anderer 
als geſtern, er zeigte ſich in allen Dingen raſch und entſchieden wie 
ein Jüngling. 

Als ich ging, war er beſonders liebevoll; auch beſtimmte er auf 
übermorgen eine abermalige Stunde zu einer ferneren Unterredung. 


749. Aufzeichnung des Rats Joſeph Sebaſtian Grüner: 


[Eger,] Montag, den 29. Juni 1823. 
Goethe ging mir liebevoll, mich herzlich grüßend, entgegen. Auf 
die verſchiedenen Fragen, was ich Neues im Gebiete wahrgenommen, 
aufgefunden und allenfalls getauſcht habe, antwortete ich: 
Wenn Eure Exzellenz erlauben, ſo werde ich morgen Rechenſchaft 
hierüber ablegen, worauf ich mich ſo ſehr gefreut habe. Eure Exzellenz 
haben uns aber während der ſchweren Krankheit in außerordentliche 
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Aungſten verſetzt, und wir können es dem Herrn Sohne nicht genug 
danken, daß er uns von der eintretenden Geneſung in Kenntnis geſetzt 
hat. : 

Darauf Goethe: Ich habe meinem Sohn ausdrücklich dazu den 
Auftrag gegeben, weil ich von Ihrer Teilnahme überzeugt war. 
Übrigens muß ich Ihnen ſagen, daß ich ſeit dreißig Jahren mit 
niemandem auf einem ſo vertraulichen Fuße ſtehe, als mit Ihnen. 
In Weimar bin ich nicht für jeden zugänglich, ich kann mir die 
Zeit nicht rauben laſſen, und man mag mich für ſtolz gehalten haben! 
Gerne aber laſſe ich jene vor, welche ein Ränzchen aus Italien und 
Sizilien mitbringen, um wahrzunehmen, was ſeit meinem dortigen 
Aufenthalte ſich geändert hat. 


750. Aufzeichnung des Legationsrat Franz von Elsholtz: 


Marienbad, Mitte Juli 1823. 

Doch ein neues größeres Intereſſe hatte zugleich der Zufall — dies— 
mal ein treuer Bundesgenoſſe der Natur — dem merkwürdigen Orte 
verliehen! Goethe war da, um durch den Gebrauch des Kreuzbrunnens, 
der ihm ſonſt ſchon erhebliche Dienſte geleiſtet, ſeine Geneſung von 
einer ſchweren Krankheit zu vollenden; und mich traf das Glück, unter 
einem Dache mit ihm zu wohnen, an ſeiner näheren Unterhaltung 
vielfach teilnehmen zu dürfen. Wie zeigte alles, was er tat und ſagte, 
den großen Mann und liebenswürdigen Menſchen zugleich, wie zauber— 
haft wirkte die milde Klarheit, die großartige Ruhe, die Sicherheit 
und gemütliche Heiterkeit ſeines Weſens auf die Umgebung, wie glück⸗ 
lich ergänzte fein Anblick das hohe Bild, welches man aus ſeinen 
Werken ſich von ihm zu erſchaffen verſucht. — Wenn er, nach be— 
endigtem Spaziergange, wovon man ihn ſelten ohne eine Ladung 
Mineralien, auf den umgebenden Bergen geſammelt, zurückkehren 
ſah, wenn er dann vor der Wohnung ſeines erhabenen Gebieters und 
Freundes, des zugleich anweſenden Großherzogs von Weimar, Carl 
Auguſt, ſein Hauptquartier aufſchlug und, wie ſich's fügte, bald vor 
vielen Zuhörern, bald vor einem, ſich in gemütlicher Mitteilung er— 
ſchloß, da ſchien das Licht ſeines Geiſtes alles, was ihn umgab, zu 
verklären, da öffnete ſich ihm jedes Herz, und jedes Auge widerſtrahlte 
das Feuer des ſeinigen; da war es, wo das Seelenvollſte von allen, 
begierig an ſeinen Lippen hangend, die unwiderſtehliche Gewalt kund— 
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gab, welche der edle Sänger noch jetzt, wie in den Tagen der Jugend, 
über die Schönheit auszuüben verſtand. Fräulein Ulrike von Levetzow, 
durch ihre eigene jungfräuliche Neigung gegen den ſchönen Greis, 
noch mehr aber durch den feurigen Anteil bekannt, den ihr Liebreiz 
auch ihm abzugewinnen wußte, ſie, die Zierde des kleinen Kreiſes, 
welcher dem merkwürdigen Schauſpiel einer zärtlichen Annäherung 
zwiſchen 17 und 70 Jahren zum Zeugen diente, Fräulein von L. 
alſo, Goethes unzertrennliche Gefährtin, ſeine Führerin und Stütze 
auf allen Wegen und Stegen, — fie war auch die eifrigſte feiner 
Zuhörerinnen und der Gegenſtand, an welchen der heitere und galante 
Teil der Unterhaltung ſich zu richten pflegte. 

Nächſt ihr aber zeigte niemand ſich fleißiger dabei als ich ſelbſt, 
und ſo wurde denn auch mir von jenem aufmerkſamen Wohlwollen 
mein Teil, womit Goethe alle Erſcheinungen der lebendigen und leb— 
loſen Natur um ſich her zu betrachten pflegt, ein Wohlwollen, wo— 
durch ich ſchon damals mit dankbarem Stolz erfüllt wurde, ohne zu 
ahnen, daß noch ſchönere Zeichen desſelben einſt mir ſollten zuteil 
werden, daß eine meiner jugendlichen Arbeiten ... Jahr und Tag 
lang der Gunſt ſeines Rates und Anteils ſich würde zu erfreuen 
haben! — Von den Geſprächen, welche den Eindruck jener Stunden 
und ſeiner Nähe mir ſo unauslöſchlich machten, hat mein Gedächtnis 
unter anderem eines über die Werke Shakeſpeares feſtgehalten und 
über die Bedingungen, unter welchen die Darſtellung derſelben auf 
der deutſchen Bühne mit Erfolg zu bewerkſtelligen ſei, wobei Goethe 
die merkwürdige Äußerung fallen ließ, daß er, in Gemeinſchaft mit 
Schiller, es vielfach, wiewohl fruchtlos verſucht habe, den Julius 
Cäſar für unſer Theater zu bearbeiten, deſſen Schluß, wie paſſend 
er den Bewunderern Shakeſpeares auch vorkomme, eine den jetzigen 
dramatiſchen Forderungen und dem deutſchen Genius genügende Ge— 
ſtalt nicht habe annehmen wollen. Welche Lehre für unſere neueren, 
unerſchrockenen Bearbeiter, die da nicht einmal Schwierigkeiten zu 
ſehen pflegen, wo die erſten Geiſter unſerer Nation beſcheiden zurück— 
traten! 

Ein andermal ſprach Goethe mit großem Anteil über Delavigne 
und namentlich über deſſen Paria, indem er der trefflichen Ausführung 
der Fabel und größtenteils auch der Charakterzeichnung alles Lob beilegte, 
ja ſogar über die allerdings grelle Figur der älteren Paria die Meinung 
ausſprach, daß, wenn man dieſen Charakter einmal zugebe, derſelbe 
in ſich gut und konſequent durchgeführt ſei. So gütig urteilte der 
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große Mann über fremdes Talent, über eine Arbeit, welcher in 
Deutſchland wenig von der Anerkennung zuteil geworden iſt, deren 
ſie, jenem Ausſpruch nach, wohl würdig geweſen wäre. Und ſo zeigte 
der edle Meiſter überall neben der Größe die Milde, eine Milde, 
die nur der Größe angehört. Dennoch hielt eine natürliche und gewiß 
nur allzu paſſende Schen mich ſelbſt von Ablegung meines ſchrift— 
ſtelleriſchen Inkognito zurück, wie ſehr auch ein ebenſo anmutiges als 
geiſtreiches Wort von ihm dazu hätte ermuntern können. Denn als 
eine Dame aus der Geſellſchaft die Indiskretion einer andern tadelte, 
welche Goethen allerlei Gedichte zur Beurteilung mitgeteilt hatte, ſagte 
er lächelnd: Dreierlei Dinge kann niemand bei ſich behalten: Feuer 
nämlich, Liebe und Verſe. 


751. Aufzeichnung des Ritters Karl Johann Braun v. Braunthal: 


Marienbad, den 7. Juli 1823. 

In Marienbad angekommen und in Klingers Hotel mit Wagen 
und Pferd eingeſtellt, machte ich ſofort ein wenig Toilette und begab 
mich auf den Weg. Ich ſtieg wallenden Blutes die Höhe — gradus 
ad Parnassum — hinan, wo Göthe thronte, wie überall, wo er 
wohnte. Von meinen Werken hatte ich nichts bei mir, als mein 
Tagebuch, ein Heft von zwölf Bogen, deſſen Hälfte meine ſeltſame 
Autobiographie enthielt, während das übrige aus Aphorismen über 
Göthe, Shakeſpeare u. a. beſtand. Dieſes Tagebuch ſollte meine 
Viſitkarte vorſtellen. Und ſo geſchah es auch. 

Ich trat mit heiliger Scheu in das kleine, von dem großen Manne 
bewohnte Haus ein und präſentierte mich ſeinem Sekretär. Er ließ 
mich freundlich an, nahm mein Tagebuch ohne zu lächeln entgegen, 
beſtellte mich auf den nächſten Tag um dieſelbe Stunde (zwölf) und 
wünſchte mir einen Guten- Morgen... 

Gegen zwölf ſtand ich im Vorzimmer von Göthes Wohnung.... 
Eine Viertelſtunde mochte ſo hingeſchwunden ſein, als der Sekretär 
eintrat und mich mit den Worten begrüßte: Wollen Sie in den 
Salon ſich begeben! Der Herr Geheimrat wünſcht Sie zu ſprechen. 
In dem Moment dieſer freien Stimmung tat fich die eine der zwei 
Seitentüren auf, und ich befand mich nur ein paar Schritte weit 
vor dem leibhaftigen Jupiter Dlympicus in einem weißflanellenen 
Schlafrocke. Vor Göthe, beſſer geſagt, er vor mir! Göthe im 
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Schlafrock! Nicht figürlich, nicht metaphyſtſch, nicht ſymboliſch, nein, 
im buchſtäblichen Schlafrock, und zwar in einem, der, man ſah es 
ihm an, unzählige Buchſtaben (2) des Dichters ſchon mitgemacht hatte. 
In jenem Augenblick aber war mir das, nicht die banale Hülle eines 
Ziviliſationsmenſchen. G. erſchien mir da, indem er eine Sekunde 
lang bei der Türe anhielt und mich ins Auge faßte, wirklich wie ein 
Standbild des Zeus aus pariſchem Marmor. Dieſes Haupt! dieſe 
Geſtalt! dieſe Haltung! Schönheit! Adel! Hoheit! Bereits ein 
Greis von 75 Jahren, das wellenförmig um den ſtarken Nacken 
fallende Haar weiß wie friſchgefallener Schnee, die edlen Züge noch 
feſt, die Muskeln noch ſtramm, die hochgewölbte Stirne glatt und 
rein wie von Alabaſter, die Lippen mit dem unbekümmerten Ausdruck 
von Selbſtgefühl, Würde und Milde zugleich, das kraftkündende 
Kinn noch ungeſenkt, und endlich dieſe Augen, dieſe herrlichen himmel— 
ſpiegelnden reinen blauen Miniatur-Bergſeen! 

Von allen ſeinen Abbildungen, die mir bis dahin zu Geſicht ge— 
kommen, entſprach auch nicht eine dieſer bewundernswerten Geſamtheit 
von Größe, Schönheit und Kraft, man konnte, im höchſten Aufwande 
von Kunſt, ſolchen Verein wohl, wie es auch geſchehen, plaſtiſch ge— 
ſtalten, aber nie in einem Farbenbilde wiedergeben; dies ebenſowenig, 
als man den Monte Rosa oder Montblanc, verklärt von den Strahlen 
der untergehenden Sonne zu malen vermag. 

So erſchien mir Göthe, und mein Geiſt huldigte ihm. Wie pries 
ich mich glücklich, ein noch nicht bedeutender, ein angehender Menſch 
zu ſein, wußte ich ja doch, daß er vielſagenden Männern, ganz fer— 
tigen Menſchen bisweilen den Zutritt verweigerte, und ſah ich ja an 
ſeinem Negligée, daß er bei mir entweder eine Ausnahme oder mit 
mir wenig Umſtände machte. 

Er faßte mich ins Auge wie die königliche Boa Constrictor ein 
Reh; nur zermalmte er mich nicht, ſondern ſchritt langſam dem 
Diwan zu, dem „weſt⸗öſtlichen“, mich mit fanfter Handbewegung ein— 
ladend, ihm zu folgen und dann, — o Wonne! an ſeiner Seite mich 
niederzulaſſen. Ich tat es mit gemiſchter, nordſüdlicher Stimmung, 
„tief am Stamm vom Nord erkältet, hoch im Laub vom Süd ent: 
flammt“, wie Graf Oerindur, jedoch, dem Fatum Dank! ohne 
„Schuld!“ Und nun an ſeiner, an Göthes Seite vernahm ich, 
immer noch halb träumend, mit einmal kräftige und zugleich melodiſche 
Töne wie Orgelklänge. Er begann mild-ernſt das Geſpräch, und 
dabei empfand ich durch alle Glieder einen wohltätig erſchütternden 
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elektriſchen Schlag, der davon herrührte, daß der herrliche Dichtergreis 
meine Hand, meine vor Entzücken und Verehrung zitternde Hand 
fanft erfaßte und mit ſeinen beiden Händen weich umrahmte, wobei 
er, den Blick auf mir ruhen laſſend, alſo ſprach: 

Ich habe Ihr Tagebuch durchblättert und werde noch bis zu Ihrer 
Abreiſe von Marienbad darin weiter leſen; ich fand des Annehmlichen 
und Zukunftsverheißenden bereits manches. Ihren da und dort aus⸗ 
geſprochenen Vorſatz, die Heimat zu verlaſſen, will ich nicht gutheißen. 
Sie haben ein ſchönes, ein großes Vaterland, wo ſich viel des För— 
dernden für Phantaſie und Gemüt findet, vieles, das, richtig geſchätzt 
und mit Eifer verwendet, zu erfreulichem Gedeihen, zu allſeitig 
Wünſchenswertem zu führen vermag. Die ſcharfe Denkerluft Deutſch— 
lands dürfte wenigſtens in Ihrer jetzigen Blütezeit auf Ihr reizbares 
Weſen nachteilig wirken, Verſprechendes im Keime vernichten. Und 
ſo meine ich denn, mein junger Freund! Sie kehren heim, nehmen 
vielverheißend Begonnenes mit Beſonnenheit auf, ſetzen fort und ſtreben, 
Jugendliches zu Mannhaftem zu ſteigern, ſich in ſich ſelbſt ergänzend. 
Haben Sie dann das eine oder das andere Werk zum Abſchluß ge— 
bracht, ſo ſenden Sie es mir nach Weimar. Ich liebe jugendliches 
Streben auf dieſem Gebiete und wende mich nur von dem ſich über— 
ſtürzenden ab. 

So ſprach Göthe zu mir. Mir waren mittlerweile die Augen 
feucht geworden, und nun begann ich, mir ein Herz faſſend, meinen 
Eutſchluß zu begründen. Er hörte mir ruhig zu, ohne mich zu unter— 
brechen, immer meinen Blick und meine Hand feſthaltend; dann aber 
nahm er wieder das Wort und ſeine Rede ward zu einem Strom 
flüſſigen Goldes der — Wahrheit. Ich preßte hingeriſſen meine bebenden 
Lippen auf ſeine Rechte, erhob mich und ſchied von dem Herrlichen 
mit der feierlichen Zuſage, ihm Folge zu leiſten. Und ich habe Wort 
gehalten. . 


752. Karl Johann Ritter Braun v. Braunthal an Eckermann: 


Wien, den 1. Mai 1826. 
Meines Namens — ich machte ihm vor drei Jahren in Marien⸗ 
bad wiederholt meine Aufwartung — wird ſich Göthe wohl nicht 
mehr erinnern. Ich ſaß neben ihm auf dem Sopha, meine Hand 
in der ſeinigen, meinen Blick in ſeinem Auge. Jedes ſeiner Worte 
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zu mir war Weisheit; er machte auf meine Phantaſte einen bleibenden 
Eindruck; er war mir damals und iſt mir noch der erſte Mann. 


* 


753. Erinnerungen von Ulrike von Levetzow: 


Marienbad, Sommer 1823. 


Goethe nannte mich nicht allein ſein Töchterchen, ſein Kind, er 
betrachtete mich auch ſo. Zu meiner Mutter ſagte er, er wünſchte 
noch einen Sohn zu beſitzen, den er mit Ulriken verheiraten könnte; 
ſie ſei noch ſo bildſam, daß er ſie ganz nach ſeinem Herzen erziehen 
und bilden könnte. Goethe hat mich ſtets belehrt und mir viel erzählt. ... 

Es war keine Liebſchaft, ſondern Goethe fand Gefallen an mir 
und ſuchte mich zu belehren, und ich hatte für ihn eine tiefe Ver— 
rung. 

Goethe erfreute ſich, mit mir und unſerm Kreiſe junger Mädchen 
zu verkehren. Er lehrte uns Geſellſchaftsſpiele. Eines Tages ſaßen 
wir wieder beiſammen, und Goethe ſchlug folgendes Spiel vor: Ein 
Mitglied der Geſellſchaft muß ein Thema anſchlagen und darüber 
reden. Der Nachbar fährt fort; aber ein anderer hat das Recht, ein 
Wort einzuwerfen, das in die Erzählung verwoben werden muß, und 
ſo geht das Spiel weiter. Ich begann nun von einer ſchönen Gegend 
zu reden und ſpann das Thema aus. Das Spiel ging im Kreiſe 
herum, und als ich wieder darankam, warf Goethe das Wort Strumpf— 
band ein. Ich wurde rot und wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Da 
lachte Goethe und half mir aus der Verlegenheit, indem er ſelbſt die 
Erzählung fortſetzte, und zwar ging er ſogleich auf den Strumpfband— 
Orden über. 


754. Bericht der Frau Marie Rehberg, geb. Höpfner: 


f 30. Nobdember 1823. 
Gern möchte ich Ihnen und H[allwachs] recht viel vom Geſpräch 
mit Goethe erzählen können, aber es geht aus vielen Gründen nicht. 
Am Morgen, da ich bei ihm allein war, blieb natürlich die Unter- 
haltung in der Sphäre der Gewöhnlichkeit; ich hatte mich ſo gut in 
meinen Baſenmantel eingemummt, daß ihm gar kein Zweifel auf— 
ſteigen konnte, als habe ich je eine Zeile von ihm geleſen, ja, ob ich 
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überhaupt leſen und ſchreiben könne, blieb ungewiß. „Ach, ſage Se 
mer doch, Ihr Exelenz, ob Se ſich wieder recht gut befinde, ach, wie 
wird ſich mein Herr Vetter freie! und viele, viele Leit werde ſich freie! 
Is es denn wahr, daß Sie ſich ſelbſt curirt habe? — Die Leit habe 
ſagt die Doktor hätte Sie nicht kſund mache könne.“ 

Er kam nicht aus dem Lächeln über die komiſche Baſe, zog ſie 
immer wieder aufs Canape und ſagte, ob ſie denn heute nicht in 
Marienbad bleiben wolle? „Ach nein, Ihr Ex. ſehn Se, ich reif? 
mit einem alten Herrn, der hat abſolut nich herkwollt; aber ich hab'n 
foviel kbitt, bis ers Ethan hatt. — Mer wolle nach Prag, das ſoll 
e ſchöne Stadt fein, und zu Dresde, ſoviel ſchöne Bilder“ etc. Was 
war auf ſolches Zeug zu antworten und was konnte man ſolch einer 
Baſe fagen? 

Den Nachmittag hätte ich nun gar zu gern mir meinen Pardon 
allein geholt, und ihn womöglich in die alte Zeit zurückgeführt, zu 
meinem Vater und Merk uſw., aber Rehberg wollte doch auch ſein 
Teil von ihm haben und blieb „als verwünſchter Dritter“ dabei ſitzen — 
ich war nach meiner üblen Gewohnheit auf Reiſen, halb taub, und 
fo enfgieng mir Vieles, was er mit R. über allerley litterariſche 
Gegenſtände, und über Göttingen ſprach. Er hat eine Herausgabe 
ſeiner Correſpondenz mit Schiller vor, wovon ihn aber doch noch, wie 
er ſagte, die Furcht abhielte, Manchen unter den Lebendigen zu ver— 
letzen und Anſtoß zu geben, was ihm Rehberg auszureden und ihn 
zu bewegen ſuchte, ſeine Correſpondenz der Welt bald möglichſt zu 
ſchenken. Die Geſchichte ſeines Lebens, ſagte er, ſey geſchloſſen. Ich 
brachte ihn doch noch auf Darmſtadt und Merk, wobey er ein Wort 
ausſprach, was das ganze Leben Rehbergs bezeichnete und mir mit 
einem Blitzſtral den Punkt erleuchtete, um den ſich fein ganzes Schick: 
ſal gedreht hat. Ach! konnte ich nicht umhin, im Stillen zu ſeufzen: 
wer das R. vor 30 Jahren zugerufen hätte! Und wenn ers hätte 
befolgen können! — Aber hier erkannte ich meinen Dichter, an dem 
ich vor Allem den geſunden Menſchenverſtand bewundert habe, wo— 
mit er immer den Nagel auf den Kopf trifft. Überhaupt iſt es nicht 
möglich, ſich etwas Einfacheres, Natürlicheres, als ſein Geſpräch zu 
denken. Er iſt ſich ſeiner innern Kraft und Vollendung aufs voll— 
kommenſte bewußt und läßt ſich darum nur ſo ganz ruhig gehen. 
Sein Anſtand iſt vornehm, impoſant, ohne eine Spur von Aufge⸗ 
blaſenheit, ohne die Steifheit, deren ihn ſo manche angeklagt haben. 
Manchmal geht ſeine Natürlichkeit in Naivetät über, und das ſteht 
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ihm ganz bezaubernd. Im Laufe des Geſprächs erinnerte ich ihn ein— 
mal, daß er geſagt habe: Gott ſegne die Pedanten, da fie ſoviel nis: 
liches beſchicken. „Ja,“ ſagte er freundlich, „das ſchickt ſich wohl für 
mich, die Partie der Pedanten zu übernehmen, da ich ſelbſt Einer 
bin.“ — Wenn man ihm etwas Verbindliches ſagt, ſo zieht ſich ein 
freundliches Lächeln über ſein Geſicht, was ohne Worte zu ſagen 
ſcheint: ich danke für Deine gute Abſicht ... Beim Abſchied nahm 
er noch zwey Steine aus ſeiner Mineralienſammlung und gab ſie mir 
mit den Worten: „Ich muß Ihnen doch auch ein Andenken ſchenken, 
da ſind ein paar Steine, aber ich nenne ſie Ihnen nicht, denn wir 
haben auch unſre Geheimniſſe. Fragen Sie nur den erſten beſten 
Mineralogen danach.“ 

Auf meine Frage ſagte mir Hausmann: der Eine heiße Pyroxéne, 
der Feuergaſt, der andere Amphibole, die Zweydeutige. Da hatte ich 
alſo meine gnädige Strafe. So endete mein liebes, glückliches Aben— 
theuer. Mur mußte ich leider mit dem Erzvater Jacob beym Camo- 
ens ausrufen: 

Zu kurzes Leben für ſo lange Liebe! 
Daß er liebenswürdig war, darf man um ſo weniger bezweifeln, da 
er zwey Perſonen zugleich ſo erſchien, wovon die Eine eine alte tiefe 
Abneigung mitbrachte, die Andre eine alte enthuſtaſtiſche Liebe. Die 
Erſte ward ausgelöſcht; die Liebe — „ſtatt zu ſterben, ward der Fuchs 
erſt nur recht lebendig.“ 


755. Tagebuchaufzeichnungen Lili Partheys: 
[Marienbad] Mittwoch den 23. July 23. 

Welch ein Tag — o dio! Ich muß mich nur aller Ausrufungen 
enthalten, aber glücklicher war ich gewiß noch nie, und der Culmi— 
nationspunkt meiner Exiſtenz iſt vorüber. — Ich habe ihn geſehen, 
was will das ſagen? — aber 3 mal geſehen, ihn geſprochen, ſeine 
Hand gehalten, ihn geküßt, und er hat mir ſchöne Dinge geſagt! — 
Ich war und bin in einer Extaſe wie noch nie, aber da die Momente 
der Extaſe ſelten genug im Leben ſind, ſo habe ich ſie nicht vorüber 
gehen laſſen, ſondern redlich genutzt. Nun leſe ich ſeine Werke mit 
ganz anderm Verſtand u. Sinn — und Geiſt, u. verſtehe alles viel 
beſſer u. kann mir ihn dabei denken — ihn ſprechen hören. Er ſpricht 
ja gerade ſo, wie er ſchreibt — und wie ſchön iſt er noch jetzt — ich 
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kann mir nicht helfen, es klingt lächerlich — aber nie ſah ich einen 
ſchöneren Mann. Doch zur Ordnung, wenn es gehen wird, u. zum 
wie, wo u. wann! — Wir haben ihn 3 mal geſehen. Erſt 5 Minuten 
am Fenſter, dann über eine Stunde bei der Fürſtinn, und dann — 
das übertraf alles andere — kam er an den Brunnen, wo er ſonſt 
niemals iſt, u. ging mit uns im lebhafteſten Geſpräch, fünfviertel 
Stunden auf u. nieder — u. das iſt mir geſchehen am 23. Was er 
alles ſprach, u. wie er es ſagte — wer kann das nachſagen oder 
ſchreiben? Auch ſteht es mir ziemlich feſt im Herzen — aber wegen 
der Zeit, die ja alles mehr oder minder verwiſcht, will ich mir es 
doch möglichſt genau zu Papier bringen — nach u. nach, u. ſchlecht 
genug freilich, aber es wird mir doch einmal Freude machen! — Es 
vereinigt ſich alles zu unſern Gunſten, aber wie vielen Dank ſind wir 
der liebſten Fürſtinn ſchuldig, die überhaupt von einer Güte für uns 
war — ſondergleichen würde Berta ſagen. Alſo gleich am Morgen, 
wir waren kaum angezogen, klopfte ſie an unſer Fenſter, guten 
Morgen zu ſagen u. daß wir ja an den Brunnen kommen möchten. 
Das Wetter war ſchlecht genug u. niemand da. — Dann zum Früh⸗ 
ſtück zur Fürſtinn um ½% 10. Wir mußten an Goethes Wohnung 
vorüber. Hier wohnt er, ſagte die Fürſtinn. Die Fenſter ſtanden 
offen, fie ſtellte ſich hin u. rief: Herr v. Goethe! — Er erſchien alſo— 
bald oben am Fenſter in ſchöner Wäſche und einem Schlafrock (Es 
ſoll ein Flauſch geweſen ſeyn) blendend weiß, mit hübſchen Ent⸗ 
ſchuldigungen, daß er noch ſo gar „morgendlich“ ſey — ich ſah hinauf 
wie nach einem Stern — dann agacirte fie ihn aufs anmuthigſte, daß 
er ihr neulich gutes Wetter prophezeit u. gemacht habe, daß ſie ganz 
naß geworden ſey. „Ja damals war ich noch jung, wenigſtens ein 
paar Tage jünger u. folglich grauſam!“ — Die Fürſtinn mit ge⸗ 
wohnter Lebendigkeit. — „Jetzt muß ich Sie vorſtellen, H. v. Goethe, 
hier ſind Damen aus Berlin, die Ihnen ſehr ſchöne Grüße zu bringen 
haben, von wem doch ſchon?“ „Von Zelter,“ — „Ja, v. Zelter, dies 
iſt Lili Parthey, wenn Sie von ihr gehört haben u. ew.“ Ich brachte 
darauf meinen Gruß an — „Da bringen Sie mir nicht nur einen 
ſchönen Gruß, ſondern auch eine ſchöne Stimme mit“ tönt es von 
oben herab. — Die Fürſtinn trieb darauf zum Frühſtück u. ſagte ihm, 
der Caffee riefe: „Ich weiß was das ſagen will, u. hoffe die ange: 
nehme Bekanntſchaft, die ich von einiger Höhe herab angefangen, in 
der Ebene fortzuſetzen.“ Damit gingen wir ſchon ziemlich ſelig, ob— 
gleich ich ihn gar nicht recht deutlich, ſondern nur le tout geſehen 
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hatte. Unſer Frühſtück war ungemein angenehm, wir blieben bis um 
*/,12, — Toilette in unſerm ſächſiſchen Hauſe, dann zur Fürſtinn, 
die uns abermals eingeladen hatte zum Diner. Um 3 kam Karl, 
wir hatten ihn zu Goethe ſenden wollen um fragen zu laſſen, ob wir 
nicht zu ihm kommen dürfen, unſre Grüße abzugeben, da wir morgen 
wieder reiſten. Die Fürſtinn ſchickte nun ihren Kammerdiener, was 
gewiß beſſer war, u. es kam die Nachricht, er wolle die Damen 
nicht bemühen, werde aber in einer / od. */, St. ſelbſt kommen. Mir 
ſchlug mein Herz als er eintrat und ich wurde feuerroth, aber mir 
war garnicht bang, ich habe mir nicht gedacht, daß er noch ſo aus— 
ſehe, denn Rauchs Büſte iſt zu voll, u. ich wurde nur an das ge— 
wohnte liebe Bild bei Zelter erinnert. Die Augen ſind unendlich 
ſchön, Gottlob, daß ich ſie und ihn nicht 30 Jahre früher geſehen 
habe — es iſt eine Milde darinn u. ein Feuer, ich habe ſo etwas noch 
nie geſehen. Der Mund iſt alt, wenn er nicht ſpricht, aber ſobald 
er ihn bewegt od. freundl. ausfieht, was er oft that, fo ahnet man 
ſeine ganze Schönheit. In der Geſtalt hat er viel von Seebeck, im 
Gange auch — aber er imponirt mir mehr, ich kann das nicht recht 
begreifen. Er wurde auf den Sopha geſetzt, ich neben ihn auf einen 
Stuhl, die Tante auf dem Sopha, dann die Mutter, Fürſtinn und 
Gräfin: Es war ſehr ſchön, und ich nahm mir die Freiheit ihn 
immer anzuſehn, denn das geſchieht mir doch vielleicht nicht wieder. 
Meinen Gruß von Zelter mußte ich ihm wiederholen. Ja, ſagte er, 
da ſchreibt er mir immer ſo viel von ſeinen ſchönen Schülerinnen, 
u. dieſes u. jenes — ich wußte gar nicht recht was es für eine Be— 
wandniß haben möchte, nun verſtehe ich denn wohl, was es damit 
auf ſich hat — das war gewiß ſehr ſchön und fein. Die Tante ſprach 
ihm von Langermann, vo. Körners, o. Seebecks — er erinnert ſich 
aller freundlichſt. Die Fürſtinn fragte ihn, ob er denn nie nach Berlin 
kommen würde. — „Nein, da hüte ich mich wohl.“ — „Ei mein 
Gott haben Sie denn ſolch eine Antipathie dafür?“ — „Ach nein 
im Gegentheil, es iſt zu gefährlich, jetzt noch mehr,“ ſetzte er mit 
einem liebenswürdigen Seitenblick hinzu, der mich etwas ſehr ent— 
zückte. „Und dann bin ich durch meine Kinder dort ſo ſehr zu Haus, 
als ſey ich dort geweſen.“ — „Was!“ rief die Fürſtinn, „Sie ſind 
nie da geweſen?“ „Nein, ich habe mich immer ſehr in Acht ge— 
nommen. Bei meinen Kindern iſt es eine ordentl. Krankheit geworden, 
u. da hat mein Sohn einen Plan gekauft, den muß ich mit ihm 
ſtudiren u. durch alle Straßen laufen u. bei jedem Hauſe wo ein 
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Freund wohnt wird ein Kreuz gemacht, mit rother Tinte. — Und 
dann ſpricht er mir von großen Plätzen, wo das Schloß ſteht, u. 
das Opernhaus, u. wie herrl. das alles ſey.“ Die Tante ſprach von 
den Statuen, die Rauch jetzt dorthin geſtellt habe. So kamen wir 
auf Rauch zu ſprechen, den er einen liebenswürdigen heiteren Künſtler 
nannte und dann fragte er mich, ob ich ſeine Büſte von ihm ähnlich 
fände. Ich ſagte nach innigſter Ueberzeugung: „Nicht ganz“ — 
ich fände das Bild bei Zelter viel ähnlicher. Er fragte, was es für 
eins ſey, ich wußte nicht von wem, u. ſagte ihm nur, es wäre ſehr 
ſchön, u. er hätte einen großen Mantel um u. ich ſähe es immer 
an, beim Singen. Es fand ſich, daß es eine Kopie nach Kügelgen 
fey, u. er lobte fie. — Ueberraſchend war es mir, mit welchem leben— 
digen Intereſſe er von allem ſprach, von allem wußte. Es kam die 
Rede auf Thorwaldſen, auf einen kleinen Amor von ihm u. endlich 
auf die Ariadne in Frankfurt, über die die Fürſtinn mit gewohnter 
Lebhaftigkeit herfiel. — „Nicht wahr, geſtehen Sie's nur, Ihnen hat 
ſie auch nicht gefallen?“ — „Da ſieht man wieder, daß niemals 
Frauen über eine Frau urtheilen können, das iſt uns nun einmal vor⸗ 
behalten, ſo wie Ihnen, über uns den Stab zu brechen.“ — „Nun, 
fo urtheilen Sie nur einmal, fie iff gewiß viel zu klein.“ „Ei nein, 
es iſt ein recht hübſches Kind, ein artiges angenehmes Figürchen, u. 
ſie ſitzt ſo anmuthig auf ihrem Hunde da“ — „Da habe ich Sie 
gefaßt“, rief die Fürſtinn dazwiſchen, — „das war eine ſtrenge Kritik, 
ſie ſitzt ja auf einem Tiger“ „Was gar auf einer Katze — nun ich 
finde es nur bequem, daf fie ſtill ſteht, u. nicht mit dem artigen 
Kinde davonläuft, denn das würde die Anſchauung ſehr ſtören.“ Die 
Tante ſprach ihm v. Körners, von Langermanns, er ſagte von allen 
etwas freundliches, hübſches u. wahres, wie er ſeine Worte [fest], 
wie zierlich u. unnachſprechlich alles geſtellt iſt, das läßt ſich nun 
freilich nicht wiedergeben, aber es erfüllt mich mit Entzücken. Ich 
war gar nicht in Angſt, od. blöde u. erzählte ihm, daß ich die Freude 
gehabt hätte, Ulricke Pogwiſch zu ſehn, u. daß es ihr ſo gut bei uns 
gefallen habe. Er ſagte viel hübſches v. ihr. Auch auf die Humboldts 
kam die Rede u. bei der Gelegenheit verrieth ſich's, daß er in Tegel 
geweſen ſey, u. alſo auch in Berlin, was die Fürſtinn ſogleich ſehr 
lebhaft ergriff. — „Ach, da habe ich mich alſo doch fangen laſſen.“ 
„Nun müſſen wir noch viel betrübter ſeyn, daß Sie nicht wieder kommen 
wollen.“ — „Nein, es geht doch nicht recht, ich würde am Ende den 
Rückweg nicht zu finden wiſſen.“ Vom Theater ſprach er mit jugend— 
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lichſtem Antheil. Mad. Neumann, u. ihre Recenfenten, die Stich'ſche 
Geſchichte, Wolffs, alles wurde berührt u. durchgenommen. Die 
Fürſtinn fragte ihn, ob er das franz. Trauerſpiel liebe. „Ei warum 
denn nicht.“ „Haben Sie Talma geſehn?“ „Ja er war bei uns.“ 
Nun ging eine herrl. ſatyriſche Schilderung ihrer Art an, wie der 
Held immer den Mantel auf der rechten Schulter, u. der Vertraute 
auf der linken trüge, ſo daß man ſie daran erkennen könne. Dann 
von dem Brittanikus, einem hübſchen ſoliden Stück, wo der Held 
mit einem gewiſſen ſtehenden Geſtus hereingekommen, u. langſam einen 
ſchönen Helm von ſeinem Haupt genommen, u. ihn herumdrehend auf 
den nebenſtehenden Tiſch geſtellt habe, u. dann eine Scene aus der 
Zaire. Da war der alte Nereſtan — nun der Mann war bei Jahren, 
u. man konnte ihm das Zittern nicht verargen, der hielt beide Hände 
in die Höhe, u. zitterte ſehr. — Die beiden Liebenden zu ſeinen Seiten, 
u. im Feuer der Leidenſchaft thaten desgl. und es war ein ſchöner 
Anblick dieſe 6 zitternden Hände in der Luft zu erblicken — (wir 
lachten über die Maßen) — noch nicht genug, im Hintergrunde ſtand 
ein Vertrauter, als der die allgemeine Bewegung ſah, erhob auch er 
ſeine Hände, u. ſo waren es denn 8.“ — Von Wolff ſprach er ſehr 
lobend, v. Iffland, u. der Bettina, die in ihrer Kindheit u. Jugend 
viel in Frankfurt bei ſeiner Mutter geweſen ſey, mit lebhaftem Ent— 
zücken. Auch v. Seebecks ſagte er viel hübſches, beſonders über ihren 
Aufenthalt in der „alten Reichsſtadt“ — u. daß er ſich freue, wie fie 
jetzt nun endl. zur Ruhe gekommen wären, u. daß eine Familie wie 
dieſe gar nicht auf die Landſtr. gehöre. Er war gewiß 1 Stunde 
da, u. länger, als ein ungeſchicktes Kammermädchen hereinkam, u. er 
nun meinte, daß es Zeit ſey zu gehen — ich war recht betrübt. Er 
nahm Abſchied v. allen, u. gab mir Grüße für Zelter u. für alle, 
u. ich möchte an ihn denken — was das überflüſſig iſt. Ich hatte 
aber doch nicht das Herz meinen ganzen Auftrag auszurichten, u. 
ſeufzte darüber als er fort war. „Was, rief die Fürſtinn, das Beſte 
haben Sie vergeſſen? Gleich laufen Sie ihm nach.“ Ich hatte 
keinen Muth dazu — aber die Gräfinn nahm mich beim Arm, u. 
wir erreichten ihn auf der zweiten Abtheilung der Treppe. „H. von 
Goethe! rief die Gräfin:, es iſt noch etwas vergeſſen worden.“ — Er 
wandte ſich zu mir, ich ſtand ein paar Stufen höher, u. ſagte mit 
bewunderungswürdiger Kühnheit: „Zelter hätte mir nicht nur einen 
Gruß aufgetragen, ſondern auch was fic) darauf reimt.“ — Er ver⸗ 
ſtand das augenbl. u. ich bekam einen ſehr ſchönen —, ſo daß ich 
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noch mehr als ſonſt die arme Friedericke bedauerte, u. dann ſagte er 
gar: „Mein ſchöner Engel, Millionen Dank ſage ich Ihnen.“ — 
Dabei wollte er mir die Hand küſſen, was ich natürlich nicht litt, 
ſondern ihm ebenſo natürl. den Mund hinhielt. — „Den dritten 
müſſen Sie nun in Berlin holen“, ſagte die Gräfinn. — „Würde 
ich ihn bekommen?“ „O gewiß, mehr als einen.“ Ich kam in 
bedeutender Extaſe wieder herein, ganz roth, wie die Fürſtinn meinte 
— u. dankte ihr, gewiß mit vielem Ausdruck, denn ihr allein haben 
wir doch alle das zu danken. Wir freuten uns noch ein Weilchen 
ſeiner Lebendig- u. Liebenswürdigkeit, u. die Fürſtinn erzählte uns, 
wie u. wo fie ihn ſchon früher geſehen habe, u. wie unvergleichlich 
ſchön er geweſen fen. — Aehnlichkeit mit dem Belbvederiſchen Apoll. 
Um 5 kam der Brunnenarzt Heckler, dem die Tante einen Brief v. 
Kranichfeld gebracht hatte, ein kleiner angenehmer, einfacher u. recht 
geſcheuter Mann, der uns das Badehaus mit allen AUnftalten etc. 
zeigte. Schlammbäder, Gasbäder, von denen die Fürſtinn heute das 
erſte nehmen ſollte, — u. führte uns dann nach dem Carolinenbrunnen, 
der durch eine ſchöne Allee mit dem Marie-kreuz⸗brunnen verbunden 
iſt, der ganz herrl. liegt u. umgeben iſt. Hier ſtanden wir die 
Fürſtinn mit d. Gräfinn, u. es geſchah uns, was eigentlich dem 
ganzen Tag, der ganzen Reiſe die Krone aufſetzte. — 

Goethe nehml. trinkt nur des Morgens, aber bei ſich u. niemals 
am Brunnen, wo er erſt einmal eine Viertelſtunde geweſen iſt u. zwar 
mit der Fürſtinn, die uns ſchon verſichert hatte, es habe ungeheure 
Senſation gemacht. Um */,6 verſammelt ſich abermals die ganze 
Bade⸗Geſellſchaft am Brunnen, u. fo war es auch heute ſehr voll 
u. brillant. Wir waren eben mit den Damen zum Marienbrunnen 
gelangt, als ein Gemurmel um uns her entſtand. „Mein Gott, da 
iſt ja der Geheimerath.“ Er kam gleich auf uns zu, u. begleitete uns 
zur Quelle, wo die Fürſtinn mit der Tante ſchon war, u. nöthigte 
uns den Brunnen zu koſten. Die Fürſtinn agacirte ihn auf die hüb— 
ſcheſte Weiſe: „Ei, ei, H. o. G. was iſt auf meiner Treppe ge⸗ 
ſchehn? Was habe ich hören müſſen?“ „Ach erinnern Sie mich doch 
nur nicht an das, was ich zu vergeſſen ſuche.“ „Wie vergeſſen wollen 
Sie es?“ „Ja, das war ſchlimm — ſehr ſchlimm u. gefährl.“ Die 
Fürſtinn führte die Tante noch irgend wohin, wo die Flaſchen ver: 
packt werden: ich hatte aber natürl. viel mehr Luſt, ſeiner Aufforderung 
noch etwas zu gehen Folge zu leiſten, die Gr. u. die Mutter ſchloſſen 
ſich an und nun gingen wir 1 ¼ Stunde auf u. nieder, ich dicht an 
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ſeiner Seite u. alle Leute ſahen uns an, gewiß nicht ohne Neid. 
Ich war auch ſo ſelig, aber nicht ein bißchen ſtolz, im Gegentheil 
rief ich mir immer zu: halt dich fein in der Niedrigkeit! Aber recht 
innig habe ich das Glück dieſer Stunde genoſſen, ich ſagte mir un— 
aufhörlich, jetzt hörſt du ihn wirkl. ſprechen, jetzt gehſt du wirkl. mit ihm 
auf u. nieder! Und er war auch fo unendl. lebhaft u. liebenswürdig u. 
geſprächig, die Unterhaltung riß keinen Augenblick ab. Zuerſt vom 
Abend, vom Brunnen, vom Wetter. Die Gr. fing an vom Aufent— 
halte des Königs v. Baiern in Weimar zu ſprechen, er hatte ihn 
noch als Herz. v. Zweibrücken gekannt, bei der Belagerung von 
Maynz, u. als ſie von den Princeſſinnen ſprach, erwiederte er: Ja, 
ich habe fie geſehen, ſchöne liebe Kinder; ich war grade etwas immobil, 
aber ſie hatten die Gnade, zu mir zu kommen.“ Meine Bemerkung, 
daß die Gnade wohl eigentl. gegenſeitig geweſen ſey, wurde freundl. 
angenommen. (Früher hatte er ſchon, als die Mutter bemerkte, daß 
er den Brunnen ſelten beſuche, erwiedert, „Heute zum erſtenmal. Da 
ſieht man aber was das Verlangen nach guter Geſellſchaft thut.“ 
— Alſo wirkl. um unſertwillen war er gekommen. Ich begreife 
noch nicht, wie ich eigentlich den Mut hergenommen habe mit ihm 
zu ſprechen u. ihm alles zu ſagen, was mir in den Mund kam, aber 
ich war ſo ſelig.) Dann ſprach er vom Biertrinken des Königs, das 
alle Dresdner in Aufruhr gebracht hatte. Es grüßten ihn viele Leute 
u. nicht wenig intereſſante. Der Herz. u. Erbgroßherzog v. Weimar, 
Louis Bonaparte, Eugen Beauharnais etc. Er ſprach von allen hübſch. 
Der Herz. fieht aus wie ein Bäcker, er hatte eine ungeheuer breite u. 
weiße Weſte an. G. zeigte mir ihn, wie er auf uns zukam, u. als 
er gegrüßt hatte, ſagte er: „Nun kennen Sie ihn doch auch?“ Louis 
B. iſt gerade v. Rom hierhergekommen, er nennt es ein großes Unter— 
nehmen, u. meint, es ſei „verwunderl. genug“, wie weit die Hoff— 
nung den Menſchen herumführen könne. Von Eugen B. ſprach er 
viel u. ſehr gut. Es ſey ein ausgezeichneter Mann, der viel geſehn 
u. erfahren habe, u. was nicht immer der Fall ſey, ſich verſtändig 
u. intereſſant darüber auszuſprechen wiſſe; er habe ihn vor einigen 
Abenden auf einem Ball lange geſprochen. Von ſeiner Krankheit 
erzählte er viel intereſſantes. Sein Arzt iſt abweſend geweſen, u. die 
übrigen haben die ganze Krankheit gerade umgekehrt behandelt, als 
nun der rechte Arzt zurückgekommen, der augenblickl. die ganze Gefahr 
eingeſehen hat, haben die andern ſich lebhaft ſeiner Meinung u. An— 
ſicht entgegengeſtellt, u. er hat ſchon aufgegeben gehabt, ſowohl das 
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Leben und die Rettung des Prinzen als auch, im Kampf gegen 3—4 
Mitgenoſſen zu fiegen. Da hat fic) die Fürſtinn, von der er unge- 
mein lobend ſprach, ins Mittel gelegt, u. ihn mit Thränen be⸗ 
ſchworen, doch ja ſeiner Anſicht zu folgen, u. nichts zu thun, als was 
er für das Rechte u. Wahre halte. Auf das äußerſte von dieſer 
Scene ergriffen, u. im heftigſten Streite mit ſich ſelbſt, leidenſchaft— 
lichſt aufgeregt, u. nicht wiſſend, was er zu thun u. zu laſſen habe, 
hat der Arzt erſt fortgehen u. ſich ausweinen müſſen. Dann aber iſt 
er entſchloſſen herausgetreten, u. hat trotz alles Widerſpruchs ſeine 
Mittel angewendet u. der Prinz iſt gerettet geweſen. „Was muß 
das für eine Kriſis geweſen ſeyn,“ rief ich aus. „Gar keine, das iſt 
eben das wunderbare. Bei dieſem ganz merkwürdigen Fall iſt von 
Kriſis gar nicht die Rede geweſen, ſondern ein einziger Moment hat 
die dringendſte Todesgefahr in Geſundheit u. Leben verkehrt.“ Wir 
ſprachen ihm von ſeiner eignen Krankheit; ich ſagte ihm, in was für 
Angſt er uns damit verſetzt habe u. wie das garnicht hübſch geweſen 
fey. „Hübſch war es freil. nicht, mein hübſches Kind, erwiederte er, 
indeſſen man muß ſchon zufrieden ſeyn, es kömmt nun wie es kömmt, 
u. dann iff es auch wieder erfreulich, ſoviel Beweiſe v. Liebe u. An— 
hänglichkeit ſich ausſprechen zu ſehen, als es mir bei dieſer Gelegen— 
heit, namentl. von Berlin aus geſchehen iſt. Das iſt denn auch wieder 
recht ſtärkend u. die Geneſung befördernd. Aber verwunderl. genug 
war es, daß, als ich mich kaum erholt hatte, die Herzogin, von der 
ich ſo vielfache Beweiſe der Theilname u. Liebe erhalten hatte, uns, 
als ich kaum etwas geneſen war, krank wurde und ganz in dieſelbe 
Krankheit verfiel; zu unſerm Glück geht es ihr ganz beſſer, u. fie 
lebt in Wilhelmsthal, einem ihr lieb. Aufenthalt, jetzt ein ſchönes u. 
friedl. Leben.“ Von ihrem Verluſt ſprach er als von einem unerſetzl., 
da ſie es doch ſey, die alles zuſammenhalte, um die ſich alles reihe 
u. ordne. (Er hat eine kleine, ganz liebenswürdige Angewohnheit, im 
Laufe des Geſprächs „Ach ja!“ einzuſchieben, das durch Ton und 
Ausdruck eine ganze Welt von Erinnerung u. Bedeutung erhält. Ich 
werde es nie vergeſſen.) Marienbad u. ſeine ſchnelle Entſtehung ver- 
glich er mit einer amerikaniſchen Stadt, wo jetzt eine z. B. ſeit 4 
Jahren aus dem Nichts entſtanden, ſchon gr. Kupferwerke nach Eng: 
land geſendet habe. Ich fragte ihn nach einem ihn grüßenden. Das 
iſt ein gr. Mann, fein Ur-, ur- ur-, ur-⸗Altervater iſt einmal gen Himmel 
gefahren u. hat wohl auf alle herabgeſehn; er heißt Henoch.“ „War 
denn der Mann ein Luftſchiffer,“ fragte ich gewiß recht albern? 
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„Ei, wenn Sie 30 — 40 Jahre früher geboren wären, was ich Ihnen 
übrigens nicht wünſchen will, ganz u. gar nicht wünſchen will, ſo 
würden Sie ſchon wiſſen; daß jener Gute nicht im Ballon, ſondern 
in dem Buch Moſes zum Himmel aufgehoben wurde.“ „Der, das 
war ja Elias?“ „Ja ſpäter in dem Buch der Könige, da haben 
Sie auch Recht, aber unſer Henoch unternahm dergl. viel früher im 
erſten Buch Moſes.“ Ich ſchalt mich darauf tüchtig, daß ich nicht 
beſſer beſtanden u. ſo wenig bibelfeſt ſey. „Das iſt gar nicht ſo 
nothwendig, wie kann ein ſo ſchönes u. junges Kind ſchon wiſſen 
follen, was ſich alles mit den alten, uralten Erzoätern ſchon zuge— 
tragen hat.“ Die Tante war indeß ſchon längſt wieder zu uns ge— 
kommen, u. die Fürſtinn mit der Gräfinn ins Gasbad gegangen. 
Schon zuvor hatte ich mit ihm viel v. Seebecks geſprochen. Ich 
mußte ihm ihre Wohnung beſchreiben u. kam ſo auch auf ſeine 
Stube, worinn tauſend Dinge wären, die unſer eins nur anſehn u. 
ſich verwundern könne. „Das iſt auch wieder gut, u. freil. ſind alle 
dieſe Dinge verwunderlich genug, denn wenn man nun auch alles 
kennt u. recht genau zu verſtehen meint, ſo wundert man ſich immer 
mehr u. mehr, un am Ende mit gr. Verwunderung einzugeſtehen, 
wie man ſo wenig, ſo nichts davon weiß.“ Die Mutter S. lobte 
er ſehr. „Eine liebenswürdige, verſtändige Frau, u. eine Mutter u. 
Hausfrau wie es wenige giebt; ſie hatte dabei eine Leichtigkeit u. An— 
muth des Betragens u. Geſprächs — man mußte ihr gut und innigſt 
zugethan ſeyn. Ach ja! Wir haben ſchöne, die beſten Zeiten zu— 
ſammen verlebt, ich kann wohl ſagen, lauter gute Zeiten.“ Er ſagte 
das mit viel Bewegung und Innigkeit, wie er auch ſchon zuvor, als 
er von ſeiner Krankheit u. dem allgemeinen Antheil davon ſprach, 
innigſt ergriffen u. bewegt war. Es begegnete uns u. A. ein zieml. 
alter Mann, mit grauen Haaren. „Das iſt unſer Quartiermeiſter, 
der alle Leiden in der Champagne mit uns getheilt hat; wir haben 
uns nun, wunderl. genug, ganz unvermuthet hier wieder gefunden.“ 
Ich ſagte ihm, wie ich ihn freil. ſehr bedauert hätte, aber doch die 
Leiden geprieſen, denen wir ſo viele Freuden zu danken hätten. Er 
lächelte ſehr freundl. auf mich herunter, u. meinte: „Nun ja, in der 
Erinnerung u. auf den Blättern nimmt ſich's gut genug aus, aber 
ich ſehe doch wenigſtens, daß Sie ein gutes Gemüth haben.“ „Es 
war ja aber auch gar zu ſchlimm.“ „Ja freil., bedauerlich genug war es 
wohl mit uns, und es regnete wirkl. immerfort, Immerfort, 4 Wochen 
hintereinander, da ging es denn freil. am Ende drunter u. drüber.“ 
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„Aber Sie empfanden nicht viel davon?“ „Nun wohl am wenigſten 
von allen; ich hatte meine Tagebücher, aber man würde es nicht 
glauben, wenn man es nicht miterlebt hätte.“ Ich ſprach mit vielem 
Muth zieml. viel dazwiſchen, u. begreife noch nicht, wie es zuging, 
aber er war ſo gut u. freundl., u. ich nicht ein Bischen in Angſt; 
ſo ſagte ich ihm denn auch manches, was ich mir nachher als etwas 
Dummes vorgehalten habe, indeſſen iſt es nun einmal geſagt, u. da iſt 
nichts zu machen, auch wird er wohl nichts mehr davon wiſſen. 
Er ſprach von der Gegend, von den Tannen, u. wie es uns denn 
gefalle. „Wir haben nicht viel davon geſehen u. darum ſind wir auch 
gar nicht hergekommen.“ „Ei, das iſt doch ſehr der Mühe werth, was 
haben ihnen denn die armen Tannen gethan?“ „Wiſſen Sie wohl, 
warum wir hierher gekommen ſind?“ „Nun?“ Ich wunderte mir 
über mir ſelbſt, aber ich ſagte wirkl. „Nur bloß um Sie anzuſehn“. 
„Ei, ei, das kann ich kaum glauben u. annehmen, u. kann es gewiß 
mit größerem Rechte ſagen.“ Ich äußerte ihm meine Freude, daß 
nun unſere kühnſten Hoffnungen ſo unendl. weit übertroffen wären, 
u. erzählte ihm ſogar, daß ich mir vorgenommen gehabt, als Schüler 
im Fauſt vor ſein Angeſicht zu kommen. „Ich bin allhier erſt kurze 
Zeit pp.“ Er lachte ſehr darüber u. ſagte etwas Schönes v. zierlicher 
Geſtalt pp. und wie er mich gleich in allen 4 Fakultäten würde 
examinirt haben. „Da würde ich gewiß ſehr ſchlecht beſtehen; aber 
wiſſen Sie wohl, daß ich eigentl. eine ſehr alte Bekannte von Ihnen 
bin?“ — (Das war das tollſte von mir — indeſſen iſt es nun ein— 
mal heraus u. er weiß ja doch kein Wort mehr davon.) Sehr ver- 
wundert und mit gar zu hübſchen Mienen ſah er mich an. „Ei u. 
wie wäre denn das?“ „Ich bin eigentl. die Lili aus Ihrem Park, 
aber ich habe leider keine Menagerie.“ Die Tante ſtimmte ein, u. 
er lachte u. meinte, die Ankündigung ſei ominös genug, u. da könnte 
man ſich wohl leicht eine gar bedenkliche Rolle ausſuchen. Dann 
fragte er, wohin wir von hier gingen, u. ſagte viel Hübſches v. Prag, 
einer wahren Königs- u. klaſſiſchen Stadt, u. was fie für eine merk— 
würdige Geſchichte habe. Er verglich ſie mit Berlin, die man nur 
ſähe, wenn man mitten drinn ſey, u. wie man im Gegentheil in Prag 
nichts von der Stadt ſähe, wenn man drinn ſey, ſondern nur von 
außen oder oben herab die herrlichſte Anſicht habe. Die Mutter kam 
noch einmal darauf zurück, ob er denn Berlin nicht beglücken werde. 
(Er war die ganze Zeit in der liebenswürdigſten Laune u. ich ärgere 
mich beim Schreiben immerfort, daß ich nicht alles ſo unendl. hübſch 


Marienbad. 25 


ſagen u. ſtellen kann, als er es that — es iſt wirklich unnachahml. — 
einzig.) Er zauderte u. umging die Antwort u. ſagte, wie er jetzt 
noch viel mehr angezogen ſey, wie aber die Sache immer bedenklicher 
u. gefährlicher würde, es fen wirkl. nicht mehr zu wagen; er ſtellte 
es ſo hübſch u. ſo hübſch für mich, daß ich es nicht wiedergeben kann, 
u. als die Mutter ſagte, es würden ihm noch ganz andere und viel 
ſchönere Mädchen entgegenkommen als ich, meinte er, es ſey ſchon 
genug, u. viel zu viel. „Alſo ein ſchönes Nein?“ „Nun, man kann 
immer nicht wiſſen, aber bei meinen Kindern iſt es ſchon ausgemacht, 
die können keinen Winter mehr durchleben ohne in Berlin geweſen 
zu ſeyn, u. da will ſich dann meine Schwiegertochter nur den heil. 
Chriſt beſcheeren laſſen, u. dann den Herrlichkeiten des Carnevals nach— 
ziehn.“ Ich ſagte ihm, auch wir hätten ſoviel Schönes von ſeinen 
Enkeln gehört. „Ja, es ſind liebe Kinder, u. gut u. tüchtig, u. hübſch 
dazu, was auch recht gut und angenehm iſt, wenn man es in den 
Kauf bekömmt, u. fie vertragen ſich gar gut mit dem Großvater, 
beſonders wenn er ihnen Pfeffernüſſe giebt, die auch dieſesmal wieder 
angeſchafft werden müſſen.“ Von Carlsbad war ſehr lange u. viel 
die Rede. Wie er in früheren Jahren viel u. gern dort geweſen, 
5—6 Jahre hintereinander. „Da wohnte ich denn immer in den 
3 Mohren, nachher baute man mir aber ein Haus hin, das mir die 
Ausſicht nahm, u. da mochte ich denn nicht mehr dorthin ziehen, auch 
nicht die guten Leute durch mein Fortbleiben betrüben, u. ſo blieb ich 
lieber ganz davon. Dann war es mir auch zuwider, weil ich zuletzt 
immer u. ohne Aufhören die Pferde der Abreiſenden über die Brücke 
traben hörte.“ Ich ſagte ihm, wie mir das ganze Badeleben wie ein 
Menſchenleben erſchienen ſey, ein ewiges Kommen und Gehen, auf— 
treten u. verſchwinden. „Ja wohl, ſo war es mir auch; ich war in 
der Regel 4 ganze Monate dort; im erſten gab es nur gr. Herrlich— 
keit, die angenehmſten Bekanntſchaften wurden gemacht, alles war 
jugendlich, lebensfroh, die Gegend neu, u. reich, es bildete ſich ein 
Zirkel, der ſeines gleichen ſuchte. Im 2ten Monat verwandelte ſich 
die Scene, neue Erſcheinungen traten auf, ein ganz anderes Geſchlecht, 
nicht weniger angenehm u. gut, aber die erſten Theilnehmer fehlten, 
die Lebendigkeit u. Friſchheit war abgeſtumpft, indeſſen man half ſich, 
wie man konnte u. es ging, nicht wie zu Anfang, aber noch immer 
gut genug, bis dann zuletzt ſich einer uach dem anderen verlor u. da— 
vonzog, u. es immer leerer u. einſamer wurde.“ („Ach ja,“ ſagte 
er ſehr oft, u. ich hatte jedesmal eine wahre Freude daran.) Die 
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Schilder in Carlsbad haben ihn auch ſehr amüſirt, er erkundigte ſich, 
wo wir denn wohnten, u. kannte den W. H. gar wohl. Die Un⸗ 
möglichkeit nannte er ein liebenswürdiges Schild, u. fand beſonders 
die Bezüglichkeiten ſehr gut, die ſich oft durch die Bewohner machten; 
ſo hatte ein Freund aus ihrem Kreiſe, ein luſtiger Vogel, im luſtigen 
Bauer gewohnt. Schon bei der Fürſtinn hatte er eine hübſche Ge- 
ſchichte erzählt, wie nehml. ein Freund einen dummen Bedienten ge⸗ 
habt, dem er eingebildet habe, hinter dem Kreuzberg ſey ein großes 
Feuer, eigentl. das Fegefeuer, wo die böſen Seelen in einem gr. 
Keſſel ſiedeten, u. daher ſey der Sprudel entſtanden, u. daher rühre 
auch der ſeltſame Geſchmack nach Fleiſchbrühe. Ich fragte ihn, ob 
er denn gar keinen Lieblingsplatz habe? „Nein, Lieblingsplatz eigentl. 
nicht, am liebſten ging ich v. der Prager Chauſſee herunter, u. freute 
mich der ſich aufthuenden Herrlichkeiten, was denn allerdings für je— 
mand, der ſelbſt am Zeichnen Intereſſe hat u. lebhaft auf Beleuch⸗ 
tung u. Schattirung achtet, einen beſonderen Reiz hat.“ Das Theater 
war aus, u. er erzählte uns, daß heute noch ein Conzert ſey. „Geht 
denn irgend jemand ins Theater,“ fragte die Tante. „Gewiß, man 
freut ſich an der Schlechtigkeit u. am Ende iſt doch das ſchlechteſte 
Theater beſſer als die beſte Langeweil.“ Am Ende war es ſchon ganz 
leer und ſehr kühl geworden. Da meinte er dann, es ſey wohl nöthig 
für uns zu Hauſe zu gehen; denn Geſundheit, wenn man auch noch 
ſo geſund ſey, müſſe man doch immer am höchſten halten. Wir 
fragten, ob wir ihn denn zu Haus bringen dürften, u. er erbot ſich 
auf die liebenswürdigſte Weiſe von der Welt uns zu geleiten; der 
Mann muß doch unwiderſtehl. geweſen ſeyn! So gingen wir denn 
den Berg herauf. Ich ſprach ihm noch v. Felix [Mendelsſohn!], von 
dem er ſagte, es ſey nicht abzuſehn, wo das hinaus wolle, wie es ſich 
noch ſteigern könnte. Am Ende ſtanden wir vor der Thüre der Für— 
ſtinn, u. der Moment des Abſchieds, des letzten war gekommen. 
Morlitz] bekam eine Hand u. die Mutter bemerkte, daß ihm mehr 
Glück geworden, als ſeinem Bruder, der ſo weit banat gereiſt; Goethe 
machte ſein hübſches, verwundertes Geſicht als er: Agypten hörte. 
Ich bekam noch eine Hand u. Grüße an alle Freunde, u. bat ihn, 
mein Andenken bei Ulrike zu erneuern. Er ſchied mit hübſchen Worten 
über die mit uns verlebten Stunden. Ich ſtand noch immer u. ſah ihm 
nach u. hatte die Freude, daß er fic) noch 2mal nach uns umſah. Ich 
war in einer Extaſe, als ich nach Hauſe kam über dieſen ganzen ſchönen 
u. einzigen Tag, daß ich die halbe Nacht nicht ſchlafen konnte, ſondern 
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nur immer nachdachte über alles was mir geſchehen war, über alles 
was er geſagt u. ich gehört u. geſehen hatte. Ich erzählte ihm auch, 
daß ich die Magnetnadel tanzen geſehn. „Aber ohne Muſik; das 
iſt nun wunderlich genug, wie man die Gute jetzt in Bewegung ge— 
ſetzt hat.“ Von der älteſten weimariſchen Prinzeß ſprach er viel u. 
ſehr lobend, daß ſie ſo gut u. geſcheut ſey u. ſo hübſch als es ſich 
für eine Perſon gehöre, die ſich allen Blicken zu zeigen, berufen ſey, 
u. wie ihr das ſchöne Köpfchen am rechten Fleck aufgeſetzt ſey. Die 
jüngere dagegen fey ein ganz liebenswürdiges u. originelles Geſchöpf, 
das jetzt ſchon ganz ſeine eigenthüml. Gedanken u. Einfälle habe. 
„Da tanzt ſie nun mit wahrer Freude u. Luſt durchs Leben hin, u. 
tanzt eben immer, wenn die Neigung ſie dazu treibt. Man hat alſo, 
um dieſes Talent zu feſſeln u. auszubilden, ihr einen Tanzmeiſter ge— 
geben u. ihr bedeutet u. vorgeſtellt, daß man beim Tanzen auch noch 
etwas ausſtehen müſſe; aber da iſt man ihr gerade recht gekommen. 
Sie hat den Leuten ins Geſicht gelacht und geſagt: Ihr ſeid alle nicht 
recht geſcheut; wenn ich tanze, ſo thu ich's weil ich Luſt u. Ver— 
gnügen daran habe, aber plagen will ich mich nicht laſſen, mit etwas 
das mir Freude machen ſoll.“ 

Als er von der Tante hörte, daß der Pabſt geſtorben ſey, ſahen 
wir wieder das hübſche verwunderte Geſicht, u. er ſtand einen Mo— 
ment ſtill, u. ſagte dann: „Nun wohl ihm, er hat lang genug ge— 
lebt, um ſterben zu können“; ſetzte aber hinzu, wie von allen Dingen 
in der Welt, ſein Nachfolger zu werden das wenigſt wünſchenswerthe 
ſey. Da ſteht nun ungefähr da, was zwiſchen uns verhandelt worden 
iſt — aber: Ach wie traurig ſieht in Lettern, ſchwarz auf weiß mich 
alles an, was ſein Mund allein vergöttern, was das Herz bezaubern 
kann! Indeſſen es iſt immer für die Zukunft beſſer, als gar nichts, 
u. die Zeit verlöſcht mehr als wir denken u. möchten! — 


756. Theodor von Bernhardi an den Bildhauer Friedrich Tieck: 


1. September 1823. 
In Eger erfuhr ich, daß Goethe in Marienbad ſei, — wenn ich 
das früher gewußt hätte, ſo würde ich Dich von Dresden oder Teplitz 
aus um ein paar Zeilen für ihn gebeten haben. So muß ich geſtehen, 
daß ich mich einigermaßen vor ihm fürchtete. Nach ſeinen letzten 
Werken ſowohl, als nach allen Beſchreibungen dachte ich mir einen 
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überaus vornehmen Miniſter, der alle Worte wie Orakel von ſich 
gibt und ſehr unzugänglich iſt. Wie angenehm fand ich mich ent⸗ 
täuſcht! Ich brachte dem freundlichen Greiſe einen Gruß von Dir 
und ward ſehr gut von ihm aufgenommen. Wenige Menſchen habe 
ich noch getroffen, mit denen mir der Umgang ſo leicht geworden, 
und mehrere Tage verlebten wir ganz miteinander. Es ſchmeichelte 
meiner edleren Eitelkeit, . .. daß er mich zuletzt recht herzlich zu ſich 
nach Weimar einlud. 


757. Caroline von Humboldt an ihren Gatten Wilhelm: 


Marienbad, den 20. Auguſt 1823. 

Eine große Freude hat es mir gemacht, Goethe noch zu ſehn. 

eute reiſt er ab nach Franzensbrunn, wo er noch ein 14 Tage 
bleiben will. Er treibt dies Leben in den böhmiſchen Bädern, wie 
mir vorkommt, mit in geologiſcher Hinſicht und Beſchäftigung. Ich 
war mit Caroline bei ihm, es ſchien ihn zu freun, er war ungemein 
freundlich und beim Abſchied ſehr weich. Er hängt mit großer Freude 
an dem Gedanken, Dich im November in Weimar zu ſehen, und 
läßt Dich tauſendmal grüßen und verſichert, er wolle ſich von allem 
losmachen und nur für Dich leben. Ich fand ihn wohl ausſehen, 
beſonders, wenn man ſeinen Zuſtand im Winter bedenkt, wohler und 
etwas voller im Geſicht als im Jahr 17, wo ich ihn zuletzt ſah, 
und wirklich weniger alt und verfallen in den Zügen als in Rauchs 
Büſte. Dennoch fand ich in einer gewiſſen Weichheit des Ausdrucks, 
in dem leicht ſich mit Feuchtigkeit füllenden Auge, in einer gewiſſen 
Unſicherheit der Bewegungen Spuren des ſehr vorgeſchrittenen Alters, 
und mir iſt's ſehr lieb, daß Du nicht länger zögern wirſt, ihn noch 
einmal zu ſehen. Wie ſcheinbar kräftig der ſchöne Greis auch daſtand, 
es kam mir doch vor, als ſei ſein irdiſch Ziel nicht fern mehr. Sein 
Auge fand ich ſehr verändert, nicht trübe, aber um die Pupille 
herum einen weiten blaßblauen Kreis — mir war, wie ich hinein— 
ſchaute, als ſuche das Auge ein anderes Licht und andere Sonnen.. 

Goethe ſprach, wie ein junger Mann über ſein wiſſenſchaftliches 
Treiben es könnte. „Man muß ſich die Erde“, ſagte er, „wenigſtens 
das Stück, das man abreichen kann, wie einen Kreis denken, in deſſen 
Mittelpunkt man ſteht, und ein Dreieck nach dem anderen unter⸗ 


ſuchen.“ 
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758. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Tegel, den 31. Auguſt 1823. 

Was Du über Goethe ſchreibſt, teure Li, hat mich ſehr intereſſiert 
und iſt ſehr ſchön. Dieſe Tätigkeit und dies Intereſſe ſo ſpät zu 
behalten, iſt wirklich ſehr viel und wenigen gegeben, und es iſt ihm 
vor allem zu gönnen, daß er wirklich ein ſehr glückliches Alter hat. 
Wenn ich auch vieles in ihm, und namentlich die Leidenſchaft auf 
die böhmiſchen Bäder, nicht durch mich ſelbſt begreife, ſo kann ich 
es mir doch erklären und finde es zuſammenhängend in ihm. Ich 


freue mich ſehr, ihn im Herbſt zu ſehen. 


759. Nicolaus Meyer mit einer Sendung von mehreren vom 
Bremer Senat geſpendeten Flaſchen koſtbaren Roſeweins: 


An Goethe 


Zur Feier ſeines Geburtstages und Geneſungsfeſtes, am 
28. Auguſt 1823 


Es hüllten uns der Trauer finſtre Tage 

Um Dich, an dem wir alle freudig hangen. 

Ach! laut von Mund zu Mund erſcholl die Sage: 
Den Sänger halte Krankheit ſchwer umfangen. 
Kaum wagten wir noch leiſe eine Frage, 

Da uns ergriff der Ungewißheit Bangen: — 

„Der Kräft'ge, muß Er endlich unterliegen, 

Wie? oder auch in dieſem Kampfe ſiegen?“ 


Da flog's im hellen Ton' von Mund zu Munde: 
„Er wird als Sieger aus dem Kampfe gehen.“ 
Und bald, im laut'ſten Ruf, erſcholl die Kunde: 
„Schon iſt's erhört der Sorge liebend Flehen; 

Er hat geſiegt! — Natur mit Ihm im Bunde! 
Wir werden Ihn, den Theuren, wiederſehn! 

Denn aus der ſchweren Krankheit harten Banden 
Iſt er, befreit, zum Leben neu erſtanden.“ 


Auch zu uns Fernen iſt ſie bald gekommen, 
Die frohe Botſchaft neugewonn'nen Lebens; 
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Wie jugendlich der friſche Funk' erglommen, 
Und lodr' im Schaffen des gewohnten Strebens. 
Wer hätte jubelnd da nicht Theil genommen 
An ſolcher Hoffnung neuen reichern Gebens? 
Wer möcht' auch heut am Feſtestage ſchweigen 
Und Dir nicht freudig Freude laut bezeigen? 


Wie trieb mich Sehnſucht, ſelber zu erſcheinen, 
Zu ſchauen Deiner Augen heit'res Licht, 

Dem Kreiſe mich der Frohen zu vereinen; 

Doch hält mich fern die, jetzt verhaßte, Pflicht. 
— Mag's dennoch jeder noch fo redlich meinen 
Der heut Dir naht, weich ich dem Beſten nicht 
An Lieb und Ehrfurcht, die ſeit frühen Tagen 

Ich, ſonder Wank, in treuer Bruſt getragen. 


Wenn nun zu Deines Feſtes Doppelfeier 

Der Kreis von Freunden um Dich her ſich ſchlingt, 
Wenn dann beim Mahl die laute Freude freier 
Den Wieder⸗Neu⸗Geborenen umringt, 

Und bei der Gläſer hellem Klang, der Leier 
Geprüftes Lied zu Deinem Preis erklingt, 

Dann wär' ich gern auch in der Freunde Mitte, 
Und brächte Gaben Dir nach alter Sitte. 


Was ich nicht bringen darf, muß ich nun ſenden, 
Und bitte freundlich: „Sieh' es gütig an!“ 

Gern gäb' ich mehr mit vollen reichen Händen, 
Doch Beßres fand ich nicht, wie ich auch ſann. 
Nur meine Weſer kann noch trefflich ſpenden 
Was einſt an Deinem Rhein der Fleiß gewann, 
Des alten Feuer⸗Nectars edle Labe. 

Die Vaterſtadt verlieh mir ſolche Gabe! 


Jahrhunderte geſchlummert in dem Zeichen 
Der Roſe, tritt er geiſtig nun hervor; 
Ihm muß an Kraft die Schaar der Brüder weichen, 
Weil alles Ird'ſche ſich in ihm verlor. — 
So mag er nun ſein ſchönſtes Ziel erreichen, 
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Da ich zur Labung ihn für Dich erkor. 
Denn wenig Tropfen können Kraft dem Leben, 
Und der Geſundheit friſche Dauer geben. 


Nimm freundlich hin die gutgemeinte Gabe 
Damit nun auch mein Wunſch ſein Ziel erreicht, 
Daß zu der ſeltnen, köſtlich edlen Labe 

Sich Deine Lippe, mein gedenkend, neigt. — 
Gern brächt' ich mir, das Beſte meiner Habe! 
Und hab' ich guten Willen nur gezeigt, 

So möcht ich gern Dein Doppelfeſt zu ſchmücken, 
Dir heut' den vollen Kranz der Roſe pflücken! 


760. Aufzeichnung des Kanzlers Friedrich von Müller: 


Weimar, den 17. September 1823. 

Um 6 Uhr ging ich mit Riemer zu Goethe, der dieſen Mittag 
aus Jena angelangt war, wo er nach den wunderſamen Aufregungen, 
die ſein Aufenthalt in Marienbad ihm gebracht, mehrere Tage gleich— 
ſam Quarantäne gehalten hatte. Ich übergab ihm das Geſchenk des 
Stadtrats zu Bremen zu ſeinem Geburtstage, in einem Dutzend 
Fläſchchen des berühmten alten Roſeweins beſtehend. . .. Es gelang 
mir, den Faden des Geſprächs immer lebhaft fortzuſpinnen und Goethes 
Munterkeit ſtets wieder anzufachen. Seine Gewohnheit, im Sitzen 
immer das zuſammengedrehte Schnupftuch durch die Hand zu ziehen 
und damit zu ſpielen, trat dabei wieder hervor. 


761. Bericht von Frau Ida Freiligrath geb. Melos: 


Als Jugendgeſpielen der Enkel des Dichters, Wolfgang und Walter, 
waren die drei Töchter des Melosſchen Hauſes gar vielfach in Goethes 
Hauſe, wie die beiden Knaben faſt täglich zu ihnen herüber kamen. 
Goethe ſelbſt, bis an ſein Lebensende ein Kinderfreund, war allezeit 
gar liebevoll gegen ſeine Enkel und deren Geſpielinnen; wenn ihm 
das kleine Volk über ſeinem Haupte zu viel Lärm machte, ſo ſchickte 
er ihnen als einzige Mahnung zur Ruhe eine Schachtel voll köſt— 
licher Frankfurter Süßigkeiten, um welche ſie Lotto ſpielen möchten; 
öfter auch warf er die Süßigkeiten den Kindern aus den Fenſtern 
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ſeines Arbeitszimmers in den Garten hinab, wobei Ida die bevorzugte 
war. Oder er ſtand, in ſeinen langen grauen Hausrock gekleidet, die 
Arme auf dem Rücken, im Garten und ſah den ſpielenden Kindern 
zu, wobei, ſchreibt Frau Freiligrath, „die Enkel gar manchmal, wenn 
unſere Bälle höher flogen oder unſere Reifen einen ſchöneren Bogen 
beſchrieben, einen kleinen Tadel erhielten, wie: Ei, die Mädchen be- 
ſchämen euch. Die Mädchen machen's beſſer. Wolfgang lief ſehr 
viel ungeniert beim Apapa ein und aus, und ich, als damals unzer— 
trennliche Gefährtin mit ihm, doch nie ſchien dieſer über die Störung 
ungehalten oder ungeduldig, und immer hatte er ein paar freundliche 
Worte für uns. Einmal, es iff mir unvergeßlich und auch unerklär⸗ 
lich, gab er uns Geld und den Auftrag, von den längſten Zwiebel— 
reſpen, die wir finden könnten, einzukaufen und ihm zu bringen. Es 
war Zwiebelmarkt und eine ungeheure Menge dieſer beliebten Süd⸗ 
frucht vor Goethes Hauſe ausgeboten. Wir durchliefen die Reihen 
der ländlichen Verkäufer und Verkäuferinnen und wählten die ſchön— 
ſten und längſten der Zwiebelreſpen, beluden uns damit und ſchleppten 
fie zu Goethe, der uns nun befahl, fie an einer Schnur über ſeinem 
Schreibtiſche zu befeſtigen. . .. Ein andermal, als Goethe in unſerer 
Gegenwart ſeinen Rock wechſelte und ich mich bemühte, ihm dabei 
behilflich zu ſein, erhielt ich das Kompliment: Von ſo ſchönen Hän⸗ 
den bin ich lange nicht bedient worden.“ 


762. Aufzeichnung des Kanzlers Friedrich von Müller: 


Dienstag, den 23. September 1823. 


Ich war kaum gegen 6 Uhr in Goethes Zimmer getreten, zunächſt 
um Profeſſor Umbreit für morgen anzumelden, als der alte Herr 
ſeinen leidenſchaftlichen Zorn über unſer neues Judengeſetz, welches die 
Heirat zwiſchen beiden Glaubensverwandten geſtattet, ausgoß . . 
Überhaupt geſchähen hier ſo viele Albernheiten, daß er ſich bloß durch 
perſönliche Würde im Auslande vor beleidigender Nachfrage ſchützen 
könne, daß er ſich aber ſchäme, aus Weimar zu fein, und gern weg— 
zöge, wenn er nur wiſſe, wohin? Dieſer ſein Unmut, ſich nach dem 
heitern Aufenthalt in Marienbad wieder hier eingeengt zu befinden, 
machte ſich den ganzen Abend vielfach bemerkbar. Als ich ihn zu 
täglichen Spazierfahrten antrieb, ſagte er: Mit wem ſoll ich fahren, 
ohne Langeweile zu empfinden? Die Stael hat einſt richtig zu mir 
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geſagt: Il vous faut de la séduction. Und als id) Ottilien und Ul⸗ 
riken anführte, erwiderte er: Wen man täglich von früh bis abend 
ſieht, der kann uns nicht mehr verführen. Ja, ich bin wohl und 
heiter heimgekehrt, drei Monate lang habe ich mich glücklich gefühlt, 
von einem Intereſſe zum andern, von einem Magnet zum andern 
gezogen, faſt wie ein Ball hin und her geſchaukelt, aber nun ruht 
der Ball wieder in der Ecke, und ich muß mich den Winter durch. 
in meiner Dachshöhle vergraben und zuſehen, wie id mich durchflicke. 
Wie ſchmerzlich iff es doch, ſolch eines Mannes innere Zerriſſenheit 
zu gewahren, zu ſehen, wie das verlorene Gleichgewicht ſeiner Seele 
ſich durch keine Wiſſenſchaft, keine Kunſt wiederherſtellen läßt ohne die 
gewaltigſten Kämpfe, und wie die reichſten Lebenserfahrungen, die hellſte 
Würdigung der Weltverhältniſſe ihn davor nicht ſchützen konnten. 
Was in ſeinem Judeneifer recht merkwürdig war, iſt die tiefe Achtung 
vor der pofitiven Religion, vor den beſtehenden Staatseinrichtungen, 
die trotz ſeiner Freidenkerei überall durchblickte: Wollen wir denn 
überall im Abſurden vorausgehen, alles Fratzenhafte zuerſt probieren? 
ſagte er unter anderem. 


Donnerstag, den 2. Oktober 1823. 

Von 5— 11 Uhr bei Goethe. Beim Eintreten gleich beſchwichtigte 
er meinen Groll über Nichteinladung zu heutigen Mittag, wo Rein— 
hards Geburtstag bei ihm gefeiert wurde, auf die freundlichſte Weiſe. 
Dadurch fiel bald das Geſpräch auf ſeine Geſelligkeit überhaupt, und 
ich ſprach ſehr offen über die desfallſigen Wünſche ſeiner Freunde 
und der Fürſtlichkeiten. Goethe nahm meine Aufrichtigkeit ſehr gut 
auf und entwickelte ſeine Gegengründe, die hauptſächlich auf Frau 
von Heygendorf hinausliefen und die ich nicht zu verkennen vermochte. 
Seine Äußerungen über Reinhard waren rührend. Ich laſſe ihn fo 
bald nicht fort, ich klammere mich an ihn an. Schultz ſpielte, Ottilie 
ſang, Soret kam, Goethe mineralogiſterte mit ihm lange und ſprach 
nachher ſehr poetiſch darüber. Es gebe wohl verſchiedene Anſichten in 
den Wiſſenſchaften; aber fie würden oft nur durch eine papierne 
Scheidewand veranlaßt, die leicht mit dem Ellbogen durchzuſtoßen ſei. 
Bald ließ er mich wieder allein zu ihm in die Ecke des blauen 
Zimmers ſetzen und knüpfte das Geſpräch über Organiſation ſeiner 
Wintergeſelligkeit wieder an: Seht, wenn es mir wieder wohl unter 
Euch werden ſoll dieſen Winter, ſo darf es mir nicht an munterer 
Geſellſchaft, nicht an heiteren Anregungen fehlen, nachdem ich zu 
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Marienbad deren in ſo reicher Fülle empfunden habe. Sollte es nicht 
möglich ſein, daß eine ein für allemal gebetene Geſellſchaft ſich täglich, 
bald in größerer, bald in kleinerer Zahl, in meinem Hauſe zuſammen⸗ 
fände? Jeder käme und bliebe nach Belieben, könnte nach Herzens⸗ 
luſt Gäſte mitbringen. Die Zimmer ſollten von ſieben Uhr an immer 
geöffnet und erleuchtet, Tee und Zubehör reichlich bereit ſein. Man 
triebe Muſtk, ſpielte, läſe vor, ſchwatzte, alles nach Neigung und 
Gutfinden. Ich ſelbſt erſchiene und verſchwände wieder, wie der Geiſt 
es mir eingäbe. Und bliebe ich auch mitunter ganz weg, ſo dürfte 
dies keine Störung machen. Es kommt nur darauf an, daß eine 
unſerer angeſehenſten Frauen, gleichſam als Patronin dieſes geſelligen 
Vereins aufträte, und niemand würde ſich beſſer dazu eignen als Frau 
von Fritſch. An Ottilie und Ulrike gebe ich Freibriefe für ihre 
Theaterluſt, ſie könnten dableiben oder hingehen, das änderte nichts. So 
wäre denn ein ewiger Tee organiſtert, wie die ewige Lampe in ge⸗ 
wiſſen Kapellen brennt. Helft mir, ich bitte Euch, dieſe vorläufigen 
Ideen und Pläne fördern und ausbilden. 

Hierauf erfolgte vertraulichſte Mitteilung ſeiner Verhältniſſe zu 
Levetzows: Es iſt eben ein Hang, der mir noch viel zu ſchaffen machen 
wird, aber ich werde darüber hinauskommen. Iffland könnte ein 
charmantes Stück daraus fertigen, ein alter Onkel, der ſeine junge 
Nichte allzuheftig liebt. . .. Dann zeigte er mir eine Menge Land⸗ 
ſchaftszeichnungen von 1810 aus ſeinem Jenaiſchen Aufenthalte vor 
und klagte, daß er ſeitdem nichts mehr zu zeichnen vermocht und da⸗ 
durch unendlich an Selbſtbefriedigung verloren habe. Je ſchwerer die 
Zunge ihm wurde, je geiſtreichere und humoriſtiſchere Ideen drängten 
ſich hervor. Wir gingen ins Eßzimmer, wo die andern ſehr luſtig 
waren. Er machte allerliebſte Scherze über Ottilie, die ihre Mützen⸗ 
bänder zu ſeinem großen Skandal ungeknüpft herabhängen ließ. Dann 
kam er auf Byron, pries ſeinen Kain und vorzüglich die Totſchlag— 
ſzene: Byron allein laſſe ich neben mir gelten! Walter Scott iſt 
nichts neben ihm. Die Perſer hatten in fünf Jahrhunderten nur fieben 
Dichter, die ſie gelten ließen, und unter den verworfenen waren mehrere 
Kanaillen, die beſſer als ich waren. 5 

Als er merkte, daß Ulrike ſchläfrig war, ergrimmte er ſcherzhaft, 
daß ſeine perſiſche Literaturgeſchichte an ihr und dem übrigen jungen 
Volke verſchwendet fei, und jagte fie mit komiſcher Heftigkeit alle 
fort. Den Sohn hatte er oft trefflich perſifliert über ſeine indolente 
Sinnlichkeit, doch hatte dieſer auch öfters dagegen angeknurrt. 
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Seit lange hatte ich Goethe nicht ſo überreich an Witz, Humor, 
Gemütlichkeit und Phantaſie gefunden. 


Dienstag, den 7. Oktober 1823. 


Dieſen Mittag war Goethe, der mit Reinhard in Belvedere ge— 
weſen, ſehr heiter und luſtig. . .. Abends zeigte uns Goethe eine Un- 
zahl ſeiner eigenen Zeichnungen und die herrliche Tiſchbeinſche Mappe 
mit dem ſinnreichen Katalog; Goethes Zimmer zu Rom, Büſte der 
Juno Ludoviſt. Sind Sie denn ein Dutzend, ſtatt einer, daß Sie fo 
unglaublich vieles machen konnten? ſagte Reinhard zu Goethe. 


Sonnabend, den 11. Oktober 1823. 


Von 7½—9 Uhr abends war ich ganz allein bei Goethe. . . 
Über ſeine ſchnelle, nur achttägige Bearbeitung des Clavigo, über 
Stella, deren früherer Schluß durchaus keiner geweſen, nicht konſe— 
quent, nicht haltbar, eigentlich nur ein Niederfallen des Vorhangs. 
Goethe war zwar herzlich und mitteilend, jedoch innerlich gedrückt, 
ſichtbar leidend. Seine ganze Haltung gab mir den Begriff eines 
unbefriedigten großartigen Strebens, einer gewiſſen inneren Deſperation. 


763. Eckermann: 
Dienstag, den 14. Oktober 1823. 


Dieſen Abend war ich bei Goethe das erſtemal zu einem großen 
Tee. Ich war der erſte am Platz und freute mich über die hell— 
erleuchteten Zimmer, die bei offenen Türen eins ins andere führten. 
In einem der letzten fand ich Goethe, der mir ſehr heiter entgegen— 
kam. Er trug auf ſchwarzem Anzug ſeinen Stern, welches ihn ſo 
wohl kleidete. Wir waren noch eine Weile allein und gingen in das 
ſogenannte Deckenzimmer, wo das über einem roten Kanapee hängende 
Gemälde der Aldobrandiniſchen Hochzeit mich beſonders auzog. Das 
Bild war, bei zur Seite geſchobenen grünen Vorhängen, in voller 
Beleuchtung mir vor Augen, und ich freute mich, es in Ruhe zu 
betrachten 

Goethe ſelbſt erſchien in der Geſellſchaft ſehr liebenswürdig. Er 
ging bald zu dieſem und bald zu jenem und ſchien immer lieber zu 
hören und ſeine Gäſte reden zu laſſen, als ſelber viel zu reden. Frau 
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von Goethe kam oft und hängte und ſchmiegte ſich an ihn und 
küßte ihn. 


Sonntag, den 19. Oktober 1823. 
Dieſen Mittag war ich das erſtemal bei Goethe zu Tiſch. Es 


waren außer ihm nur Frau von Goethe, Fräulein Ulrike und der 
kleine Walter gegenwärtig und wir waren alſo bequem unter uns. 
Goethe zeigte ſich ganz als Familienvater, er legte alle Gerichte vor, 
tranchierte gebratenes Geflügel, und zwar mit beſonderm Geſchick, und 
verfehlte auch nicht mitunter einzuſchenken. Wir andern ſchwatzten 
munteres Zeug über Theater, junge Engländer und andere Vor⸗ 
kommniſſe des Tages; beſonders war Fräulein Ulrike ſehr heiter und 
im hohen Grade unterhaltend. Goethe war im ganzen ſtill, indem 
er nur von Zeit zu Zeit als Zwiſchenbemerkung mit etwas Bedeutendem 
hervorkam. Dabei blickte er hin und wieder in die Zeitungen und 
teilte uns einige Stellen mit, beſonders über die Fortſchritte der 
Griechen. 


764. Kanzler von Müller: 
Freitag, den 24. Oktober 1823. 


Goethe gab eine große Abendgeſellſchaft jener intereſſanten polniſchen 
Virtuoſin, Mad. Marie Szymanowska zu Ehren, von der er uns 
ſchon ſo viel erzählt hatte und die geſtern mit ihrer Schweſter 
Caſimira Wolowska hier angelangt war. Auf fie hat er zu Marien⸗ 
bad die ſchönen gemütvollen Stanzen gedichtet, die er uns kürzlich 
vorgeleſen und die ſeinen Dank dafür ausſprechen, daß ihr ſeelenvolles 
Klavierſpiel ſeinem Gemüte zuerſt wieder Beruhigung ſchaffte, als 
die Trennung von Levetzows ihm eine fo tiefe Wunde ſchlug. Goethe 
war den ganzen Abend hindurch ſehr heiter und galant, er weidete 
ſich an dem allgemeinen Beifall, den Mad. Szymanowska ebenſo 
ſehr durch ihre Perſönlichkeit als durch ihr ſeelenvolles Spiel fand. 


765. Eckermann: 


Sonnabend, den 25. Oktober 1823. 


In der Dämmerung war ich ein halbes Stündchen bei Goethe. 
Er ſaß auf einem hölzernen Lehnſtuhl vor ſeinem Arbeitstiſche; ich 
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fand ihn in einer wunderbar ſanften Stimmung, wie einer, der von 
himmliſchem Frieden ganz erfüllt iſt, oder wie einer, der an ein ſüßes 
Glück denkt, das er genoſſen hat und sig? ihm wieder in aller Fülle 
vor der Seele ſchwebt. 


Montag, den 27. Oktober 1823. 


Heute früh wurde ich bei Goethe auf dieſen Abend zum Tee und 
Konzert eingeladen. Der Bediente zeigte mir die Liſte der zu in— 
vitierenden Perſonen, woraus ich ſah, daß die Geſellſchaft ſehr zahl— 
reich und glänzend ſein würde. Er ſagte, es ſei eine junge Polin 
angekommen, die etwas auf dem Flügel ſpielen werde. Ich nahm 
die Einladung mit Freuden an. 

Nachher wurde der Theaterzettel gebracht, „Die Schachmaſchine“ 
ſollte gegeben werden. Das Stück war mir unbekannt, meine Wirtin 
aber ergoß ſich darüber in ein ſolches Lob, daß ein großes Verlangen 
ſich meiner bemächtigte, es zu ſehen. Überdies befand ich mich den 
Tag über nicht zum beſten, und es ward mir immer mehr, als paſſe 
ich beſſer in eine luſtige Komödie als in eine ſo gute Geſellſchaft. 

Gegen Abend, eine Stunde vor dem Theater, ging ich zu Goethe. 
Es war im Hauſe ſchon alles lebendig; ich hörte im Vorbeigehen in 
dem größeren Zimmer den Flügel ſtimmen, als Vorbereitung zu der 
muſikaliſchen Unterhaltung. 

Ich traf Goethe in ſeinem Zimmer allein; er war bereits feſtlich 
angezogen, ich ſchien ihm gelegen. „Nun bleiben Sie gleich hier,“ 
ſagte er, „wir wollen uns ſo lange unterhalten, bis die übrigen auch 
kommen.“ Ich dachte, da kommſt du doch nicht los, da wirſt du 
doch bleiben müſſen; es iſt dir zwar jetzt mit Goethen allein ſehr an— 
genehm, doch wenn erſt die vielen fremden Herren und Damen er— 
ſcheinen, da wirſt du dich nicht in deinem Elemente fühlen. 

Ich ging mit Goethe im Zimmer auf und ab. Es dauerte nicht 
lange, ſo war das Theater der Gegenſtand unſeres Geſprächs, und 
ich hatte Gelegenheit zu wiederholen, daß es mir die Quelle eines 
immer neuen Vergnügens ſei, zumal da ich in früherer Zeit ſo gut 
wie gar nichts geſehen und jetzt faſt alle Stücke auf mich eine ganz 
friſche Wirkung ausübten. „Ja,“ fügte ich hinzu, „es iſt mit mir ſo 
arg, daß es mich heute ſogar in Unruhe und Zwieſpalt gebracht hat, 
obgleich mir bei Ihnen eine ſo bedeutende Abendunterhaltung bevorſteht.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte Goethe darauf, indem er ſtille ſtand 
und mich groß und freundlich anſah, „gehen Sie hin! genieren Sie 
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ſich nicht! iſt ihnen das heitere Stück dieſen Abend vielleicht bequetner, 
Ihren Zuſtänden angemeſſener, ſo gehen Sie hin. Bei mir haben 
Sie Muſik, das werden Sie noch öfter haben.“ — „Ja,“ ſagte ich, 
„ſo will ich hingehen; es wird mir überdies vielleicht beſſer ſein, daß 
ich lache.“ — „Nun,“ ſagte Goethe, „ſo bleiben Sie bis gegen ſechs 
Uhr bei mir, da können wir noch ein Wörtchen reden.“ a 

Stadelmann brachte zwei Wachslichter, die er auf Goethes Arbeits⸗ 
tiſch ſtellte. Goethe erſuchte mich, vor den Lichtern Platz zu nehmen, 
er wolle mir etwas zu leſen geben. Und was legte er mir vor? Sein 
neueſtes, liebſtes Gedicht, ſeine Elegie von Marienbad. 

Als ich ausgeleſen, trat Goethe wieder zu mir heran. „Gelt,“ 
ſagte er, „da habe ich euch etwas Gutes gezeigt? In einigen Tagen 
ſollen Sie mir darüber weisſagen.“ Es war mir ſehr lieb, daß 
Goethe durch dieſe Worte ein augenblickliches Urteil meinerſeits ab- 
lehnte, denn ohnehin war der Eindruck zu neu und zu ſchnell vorüber—⸗ 
gehend, als daß ich etwas Gehöriges darüber hätte ſagen können. 

Goethe verſprach, bei ruhiger Stunde es mir abermals vorzulegen. 
Es war indes die Zeit des Theaters herangekommen, und ich ſchied 
unter herzlichem Händedrücken. 

Die „Schachmaſchine“ mochte ein ſehr gutes Stück ſein und auch 
ebenſogut geſpielt werden, allein ich war nicht dabei, meine Gedanken 
waren bei Goethe. 

Nach dem Theater ging ich an ſeinem Hauſe vorüber, es glänzte 
alles von Lichtern, ich hörte, daß geſpielt wurde, und ich bereute, daß 
ich nicht dort geblieben. 

Ich muß hier in bezug auf den Inhalt dieſes Gedichts einiges nach— 
holen. Gleich nach Goethes diesmaliger Zurückkunft aus genanntem 
Badeort verbreitete ſich hier die Sage, er habe dort die Bekanntſchaft 
einer an Körper und Geiſt gleich liebenswürdigen jungen Dame ge— 
macht und zu ihr eine leidenſchaftliche Neigung gefaßt. Wenn er in 
der Brunnenallee ihre Stimme gehört, habe er immer raſch ſeinen 
Hut genommen und ſei zu ihr hinuntergeeilt. Er habe keine Stunde 
verſäumt, bei ihr zu fein, er habe glückliche Tage gelebt; ſodann die 
Trennung ſei ihm ſehr ſchwer geworden, und er habe in ſolchem 
leidenſchaftlichen Zuſtande ein überaus ſchönes Gedicht gemacht, das 
er jedoch wie eine Art Heiligtum anſehe und geheim halte. 

Ich glaubte dieſer Sage, weil ſie nicht allein ſeiner körperlichen 
Rüſtigkeit, ſondern auch der produktiven Kraft feines Geiſtes und der 
geſunden Friſche ſeines Herzens vollkommen entſprach. Nach dem 
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Gedicht ſelbſt hatte ich längſt ein großes Verlangen getragen, doch 
mit Recht Abſtand genommen, Goethe darum zu bitten. Ich hatte 
daher die Gunſt des Augenblickes zu preiſen, wodurch es mir nun vor 
Augen lag. — 

Er hatte die Verſe eigenhändig mit lateiniſchen Lettern auf ftarkes 
Velinpapier geſchrieben und mit einer ſeidenen Schnur in einer Decke 
von rotem Maroquin befeſtigt, und es trug alſo ſchon im Vußern, 
daß er dieſes Manuſkript vor allen ſeinen übrigen beſonders wert halte. 

Ich las den Inhalt mit hoher Freude und fand in jeder Zeile die 
Beſtätigung der allgemeinen Sage. Doch deuteten gleich die erſten 
Verſe darauf, daß die Bekanntſchaft nicht dieſes Mal erſt gemacht, 
ſondern erneuert worden. Das Gedicht wälzte ſich ſtets um ſeine 
eigene Achſe und ſchien immer dahin zurückzukehren, woher es aus— 
gegangen. Der Schluß, wunderbar abgeriſſen, wirkte durchaus un— 
gewohnt und tief ergreifend. 


Mittwoch, den 29. Oktober 1823. 
Dieſen Abend zur Zeit des Lichtanzündens ging ich zu Goethe. 
Ich fand ihn ſehr friſchen aufgeweckten Geiſtes, ſeine Augen funkelten 
im Wiederſchein des Lichtes, ſein ganzer Ausdruck war Heiterkeit, 
Kraft und Jugend. 
Er fing ſogleich von den Gedichten, die ich ihm geſtern zugeſchickt, 
zu reden an, indem er mit mir in ſeinem Zimmer auf und ab ging. 


766. Aufzeichnung Ludwig Rellſtabs: 
Weimar, Herbſt 1823. 


Auch ſah ich Goethe wieder und hatte das ausführlichſte Geſpräch 
mit ihm, was ich überhaupt gehabt. Es mochte ihm zu bequemer 
Zeit fallen; denn er wollte eben ein wenig ausfahren und erwartete 
im Zimmer den Wagen. Ich ſehe ihn noch vor mir im grauen 
großen Mantel, das weiße, ſchneeig gekrönte Haupt, die ernſte und 
doch wohlwollende Miene. Er fragte nach meinen Studien, was ich 
zunächſt vorzunehmen gedenke, erkundigte ſich nach den Koryphäen in 
Bonn, in Heidelberg, behandelte alle Verhältniſſe friſch, in kurzer 
Munterkeit, und ſchied endlich, indem er mir die beſten Grüße an 
Zelter und die ſonſtigen Berliner Freunde auftrug. 
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767. Caroline von Humboldt an ihren Gatten Wilhelm: 


Berlin, den 8. Nobember 1823. 


Ich leſe Goethens Morphologie, es intereffiert mich ſehr. Er und 
ſeine Individualität am meiſten. Denn er iſt im kleinen, was die 
Natur im großen. Das Höchſte und das Gewöhnlichſte lebt und 
webt in ihm, — und mit ihm, ach, legt man doch eine Welt ins 
Grab! 


768. Kanzler von Müller: 
Mittwoch, den 8. Nobember 1823. 

Als ich nachmittags zu Goethe kam, traf ich ihn noch mit Mad. 
Szymanowska zu Tiſche ſitzend; ſie hatte eben an die ganze Familie 
bis zu dem kleinen Wolf herab, ihrem Liebling, die zierlichſten kleinen 
Abſchiedsgeſchenke, zum Teil eigener Hände Arbeit, ausgeteilt, und 
der alte Herr war in der wunderbarſten Stimmung. Er wollte heiter 
und humoriſtiſch ſein, und überall blickte der tiefſte Schmerz des 
Abſchieds durch. 

Unentſchiedenes Hinundherziehen nach Tiſche, Verſchwinden, Wieder⸗ 
kommen, Goethes Abſchiedsſchmerz. ... 

Um 5 Uhr war ſie zur Abſchiedsaudienz bei der Frau Großfürſtin 
beſtellt, wo fie, der Hoftrauer entſprechend, ganz ſchwarz gekleidet er⸗ 
ſchien, was für Goethe den Eindruck noch erhöhte. Der Wagen fuhr 
vor, und ohne daß er es merkte, war ſie verſchwunden. Es ſchien 
zweifelhaft, ob ſie noch einmal wiederkäme. Da trat das Menſchliche 
recht unverhüllt hervor; er bat mich aufs dringendſte zu bewirken, daß 
ſie nochmals wieder erſcheinen, nicht ohne Abſchied ſcheiden möchte. 
Einige Stunden ſpäter führten der Sohn und ich ſie und ihre Schweſter 
zu ihm. „Ich ſcheide reich und getröſtet von Ihnen“, ſagte ſie zu 
ihm. „Sie haben mir den Glauben an mich felbft beſtätigt, ich 
fühle mich beſſer und würdiger, da Sie mich achten.“ — „Nichts 
von Abſchied, nichts von Dank; laſſen Sie uns vom Wiederſehen 
träumen.“ — „O, daß ich doch ſchon viel älter wäre und hätte einen 
Enkel bald zu hoffen, er müßte Wolf heißen, und das erſte Wort, 
das ich ihn ſtammeln lehrte, wäre Ihr teurer Name.“ — „Comment,“ 
erwiderte Goethe, „vos compatriotes ont eu tant de peine a chasser 
les loups de chez eux, et vous voulez les y reconduire!“ Aber alle 
Anſtrengung des Humors half nicht aus, die hervorbrechenden Tränen 
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zurückzuhalten, ſprachlos ſchloß er ſie und ihre Schweſter in ſeine 
Arme, und ſein Blick begleitete ſie noch lange, als ſie durch die lange 
offene Reihe der Gemächer entſchwunden war. „Dieſer holden Frau 
habe ich viel zu danken,“ ſagte er mir ſpäter, „ihre Bekanntſchaft 
und ihr wundervolles Talent haben mich zuerſt mir ſelbſt wieder— 
gegeben.“ 


769. Eckermann: 


Montag, den 10. Jtovember 1823. 

Goethe befindet ſich ſeit einigen Tagen nicht zum beſten, eine heftige 
Erkältung ſcheint in ihm zu ſtecken. Er huſtet viel, obgleich laut und 
kräftig; doch ſcheint der Huſten ſchmerzlich zu ſein, denn er faßt 
dabei gewöhnlich mit der Hand nach der Seite des Herzens. 

Ich war dieſen Abend vor dem Theater ein halbes Stündchen bei 
ihm. Er ſaß in einem Lehnſtuhl, mit dem Rücken in ein Kiſſen ge— 
ſenkt; das Reden ſchien ihm ſchwer zu werden. 


770. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Schulpforta, den ro. JTovember 1823. 


Über Goethe ſchreibſt Du ſehr wahr und ſchön. Wohl begräbt 
man eine Welt mit ihm. Denn es iſt ſeiner Natur eigen, alle die 
verknüpfenden Anſchauungen und dies Forſchen nach dem ganzen und 
vollen Weſen der Dinge, wie fie über fic) und unter ſich einander 
grenzen, zu haben, auf dem auch alle Weltverknüpfung in der Wirk— 
lichkeit und Unendlichkeit beruht. Mir iſt es oft mit großem Be— 
dauern aufgefallen, wie ich die Stücke las, daß von eigentlichen Natur— 
forſchern das wohl wenig geſchätzt, ja nur beachtet wird. Selbſt 
Alexander möchte davon nicht Ausnahme machen. Wenigſtens hat 
er mir von dieſer Morphologie nie geſprochen noch geſchrieben. Sie 
bedenken nicht, daß ein Menſch die Form der Natur mit innerem 
und wahrem Genie und ſogar erfinderiſch auffaſſen und wie durch 
eine Inſpiration erkennen und in der Kenntnis des Scoffes ſehr zurück— 
ſtehen, wohl auch von dieſem manches falſch anwenden kann. Da 
aber einmal Goethe in dieſer Sache ſich des Beifalls der erſten in 
der Wiſſenſchaft ſchwerlich wird erfreuen können, ſollte er den Beifall 
derer, die man faſt die letzten nennen könnte, nur inſofern privatim 
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nicht verſchmähen, als er guten Willen, einen unbefangenen Sinn 
und manchmal Anſpruchloſigkeit bewährt, dagegen ihn nicht fo öffent⸗ 
lich auspoſaunen. 


771. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Weimar, den 12. November 1823. 


Ich habe Goethen, liebe Li, leider krank gefunden. Er hat ſeit 
10 bis 12 Tagen einen Huſten, der ihn ſehr mitnimmt. Er wirft 
nicht aus dabei, hat kein Fieber, obgleich vollen Puls und krampf⸗ 
haftige Anwandlungen, fo daß ihm die Nägel oft blau find. Er 
klagt beſonders über ſchlafloſe Mächte, die mit dem Huſten natürlich 
verbunden ſind. Er ſchreibt die Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes 
großenteils einer gefährlichen Krankheit zu, an der ſein Arzt, 
ein Hofrat Rehbein, daniederlag. Jetzt iſt dieſer, auf den er großes 
Vertrauen fest, wiederhergeſtellt, und fo iff er auch mufooller. 
Sein Ausſehen kann ich demungeachtet nicht ſehr verändert finden. 
Auch ſpricht er heiter, ſobald ihn der Gegenſtand belebt. Da es 
ihm aber unmöglich gut ſein kann, viel zu reden, ſo werde ich mich 
doch in acht nehmen, ihn nicht zu viel und zu lange zu beſuchen. Es 
iſt mir ſehr leid, daß es ſich gerade ſo hat fügen müſſen. Was ich 
ſeinem Zuſtand unangemeſſen finde, iſt die ſchreckliche Hitze bei ihm, 
nach der der Bagration und der meines Bruders verdient ſie die dritte 
im Grade zu heißen. Ich halte ſie aus, aber es erfordert eine Ge— 
wohnheit wie die meinige. Ich habe mir die Freiheit genommen, in 
Gegenwart des Arztes darauf aufmerkſam zu machen, und der riet 
ſehr einen Thermometer an. Allein Goethe iſt in meinen Prinzipien 
und proteſtiert gegen einen ſo gefährlichen Zeugen. 

Im Geſpräch habe ich ihn wie ſonſt gefunden, höchſt intereſſant 
und leicht zu großer Teilnahme zu bringen, aber abgebrochen, ſo daß 
man das einzelne zuſammenleſen und ſich ſehr hüten muß, ihn nicht 
durch ein dazwiſchengeworfenes Wort aus ſeinem Ideenzuſammenhang 
zu bringen. Mit mir iſt er, man kann nicht freundlicher, er hat mir 
auch verſprochen, mir vorzuleſen oder mir zum Leſen zu geben und er 
muß doch alſo allerlei bereit haben .. 

Goethes Art, ſich zu beſchäftigen, iſt mir, nachdem ich nun alle 
ſeine Hefte geleſen und ihn hier noch darüber höre, ſehr klar. Ich 
fragte ihn nach verſchiedenen Sachen, die ihn an ſich intereffieren 
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müſſen, Alexanders neueſtem geognoſtiſchen Werk, ſeiner Reiſe uff. 
Auf alle Fragen geſtand er, daß er das gar nicht geleſen habe und 
nicht leſen wolle, bis er in ſeinen eigenen Forſchungen darankomme. 
Bei dieſer Gelegenheit ſagte er dann deutlich, daß er jetzt gar nicht 
mehr anders leſe, als indem er gleich auch darüber ſchreibe, und darum 
hüte er ſich vor neuen Büchern, die ihn nur anregen und auf Unter— 
ſuchungen führen würden, die außer ſeinem Weg lägen, und zu 
denen er jetzt nicht mehr Zeit und Kraft habe. Von mir hatte er 
die Sprachabhandlung jetzt wiedergeleſen und war ſehr bewandert 
darin. 


772. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Weimar, den 17. November 1823. 


Heute war der Morgen, den ich zwiſchen Carolinen und Goethe 
teilte, Ruhe, weil der Großherzog auf der Jagd war. Den Nach— 
mittag beſuchte ich wieder Goethe. Dann mußte ich ins Theater, 
in die kleine Loge mit dem Großherzog, und hernach zum Souper 
bei der Großfürſtin. Ich bilde mich hier ordentlich. Ich habe die 
„Kleinſtädter“ geſehen und war ſo vertieft in das Stück, daß es 
mich ordentlich verdroß, wenn mich der Großherzog unterbrach. Wie 
wir bei den Jagemann waren, wurde ausgemacht, daß übermorgen, 
mir zu Ehren, eine Oper, „Figaro“, gegeben werden ſollte. Ich 
laſſe alles geſchehen und rede gar nicht von meiner Abneigung gegen 
die Muſik. Seitdem ich keinen Tee mehr trinke, iſt alles aus. Ich 
ſtehe einmal am Rande des Abgrundes, und einen Schritt weiter, 
ſo ſchwimme ich im Bier. Ach, Gott! liebes Kind, Goethe hat auf 
nichts Appetit, nicht auf Bouillon, Fleiſch, Gemüſe, er lebt von Bier 
und Semmel, trinkt große Gläſer am Morgen aus und deliberiert 
mit dem Bedienten, ob er dunkel- oder hellbraunes Köſtritzer oder 
Oberweimariſches Bier, oder wie die Greuel alle heißen, trinken ſoll. 
Doch geht er meiſt in eine andere Stube dazu, wenn ich da bin. 
Die Scheu geht doch in einer menſchlichen Bruſt nicht ganz aus. 

Ueber ſeine Geſundheit war man heute und geſtern bedenklicher 
als früher, ich glaube aber mit Unrecht. Mir ſchien er eher beſſer. 
Unmittelbare Gefahr iſt bei dieſem Uebelbefinden nicht, nur die, daß 
dieſer Huſten Anzeige anfangender Bruſtwaſſerſucht ſei oder Urſach 
davon werde. Er ſprach heute manchmal ſehr ſchön, er zeigte mir 


44 Bis zur goldenen Jubelfeier. 


auch ein Gedicht, das er im Frühjahr gemacht hat und das nun im 
neueſten Heft von Altertum und Kunſt gedruckt wird. Es iſt indiſchen 
Inhalts, ein Gegenſtück zur „Bajadere“, und heißt „Der Paria’... 

Es iſt ſchrecklich, daß die Urſach von Goethes Krankheit höchſt— 
wahrſcheinlich eine einzige Erkältung iſt, von der ich Dir auch münd⸗ 
lich erzählen werde. Er kann nicht genug ſagen, wie wohl und tätig 
er vorher war. Es iſt peinlich zu hören, daß er alle Augenblick 
Ach Gott! ach Gott! ſagt. Doch iſt das mehr Angewohnheit. 
Denn er klagt nicht über Schmerzen. 


773. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Weimar, den 19. Jtovember 1823. 


Du wirſt, liebe Seele, zuerſt von Goethes Geſundheit hören wollen. 
Ich weiß aber in der Tat nicht, was ich Dir eigentlich davon ſagen 
ſoll. Das iſt leider nur zu gewiß, daß er immer noch einen ſtarken, 
trockenen Huſten hat, daß er nicht arbeiten kann und faſt nichts zu 
eſſen und zu trinken vermag als Bier und Brot. Die Mächte hatte 
er bisher ſo gut als gar nicht geſchlafen, die letzte iſt beſſer geweſen, 
aber aus einer Urſach, die ich wirklich ſchlimmer als das Uebel finde. 
Er iſt nämlich gar nicht zu Bett gegangen, ſondern auf ſeinem 
Stuhl, wie bei Tage, ſitzen geblieben. Die Unruhe, nicht arbeiten 
zu können, der Verdruß, aus ſchöner Stimmung durch eine Erkältung, 
wie er wenigſtens glaubt, in dieſen leidenden Zuſtand verſetzt zu ſein, 
die Beſorgnis, daß dies noch lange dauern könne, wirken ſehr, ſein 
Uebel oder doch die Empfindung davon zu vermehren. Die Aerzte 
behaupten, daß ich gleichfalls dazu beitrüge, weil es ihn ſo verdrieße, 
nicht ordentlich mit mir reden zu können. Andere meinen, ich heitere 
ihn auf. Ich wünſchte, er hätte mir von ſeinem Uebelbefinden Nach— 
richt gegeben. Ich wäre dann erſt nach Burgörner gegangen und 
hätte ihn dann ordentlich genoſſen, was freilich jetzt nicht der Fall 
ſein kann. Die wichtigſte Frage aber, wie gefährlich oder bedenklich 
nun ſein Uebel eigentlich iſt, weiß ich kaum zu beantworten, glaube 
mich indes nicht zu irren, wenn ich ſage, daß es für jetzt zwar nicht 
gefährlich iſt, aber es gewiß werden muß, wenn es noch Wochen hin⸗ 
durch ſo anhält. 

Heute früh habe ich eine himmliſche Stunde bei ihm zugebracht, 
die ein reicher Lohn für die ganze Reiſe iſt. Ich muß Dich aber 
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ſehr bitten, niemandem ein Wort davon zu ſagen, weil er äußerſt 
geheim damit tut. Ich habe Dir erzählt, denke ich gewiß, daß er 
mich neulich hatte den „Paria“ leſen laſſen. Geſtern gab er mir ein 
Buch des „Divans“, zu dem er mehreres neu hinzugedichtet hatte. 
Es war ſehr Hübſches darunter, doch nichts, was einen bei Goethes 
früheren Sachen verwundern konnte. Heute gab er mir ein eigen 
gebundenes Gedicht, eine Elegie. Ich ſah ſchon, daß ſte ſehr zierlich 
und ſorgfältig äußerlich in Band und Papier behandelt war. Sie 
war ganz von ſeiner Hand geſchrieben, er ſagte mir, es ſei die einzige 
Abſchrift, die davon exiſtiere, er habe ſie noch niemandem, ohne Aus— 
nahme, gezeigt und werde ſie noch lange nicht, vielleicht nie drucken 
laſſen. Er habe ſich aber auf meine Ankunft gefreut, weil er vorher 
wiſſe, ich werde mit ihm fühlen. Er ſagte das alles in einem 
bewegteren und ſich mehr erſchließenden Ton, als ihm ſonſt eigen 
war. So fing ich an zu leſen, und ich kann mit Wahrheit ſagen, 
daß ich nicht bloß von dieſer Dichtung entzückt, ſondern ſo erſtaunt 
war, daß ich es kaum beſchreiben kann. Es erreicht nicht bloß dies 
Gedicht das Schönſte, was er je gemacht hat, ſondern übertrifft es 
vielleicht, weil es die Friſche der Phantaſie, wie er fie nur je hatte, 
mit der künſtleriſchen Vollendung verbindet, die doch nur langer Er— 
fahrung eigen iſt. Nach zweimaligem Leſen fragte ich ihn, wann 
er es gemacht habe. Und als er mir ſagte: „Vor nicht gar langer 
Zeit“, war es mir klar, daß es die Frucht ſeines Marienbader Um— 
ganges war. Die Elegie behandelt nichts als die alltäglichen und 
tauſendmal beſungenen Gefühle der Nähe der Geliebten und des 
Schmerzes des Scheidens, aber in einer ſo auf Goethe paſſenden 
Eigentümlichkeit, in einer ſo hohen, ſo zarten, ſo wahrhaft ätheriſchen 
und wieder ſo leidenſchaftlich rührenden Weiſe, daß man ſchwer dafür 
Worte findet. Die ſelige Nähe der Geliebten iſt in ihrer ganzen 
faltenloſen Einfachheit des Glücks geſchildert, mit dem Frieden Gottes, 
mit dem Gefühl frommer Seelen verglichen. Von dem, was eigent— 
lich fromm ſein heißt, iſt in wenigen Zeilen eine namenlos ſchöne 
Beſchreibung. Dann iſt die Betrachtung der Natur, die Anſchauung 
des Weltalls, alſo das, was Goethes innerſte Beſchäftigung aus— 
macht, der Geliebten gleichſam entgegenſetzt, indem der Dichter ſich 
fragt, warum ihm das alles denn nicht mehr genüge? Und dieſer 
Kontraſt hebt das Gefühl der Liebe auf eine wundervolle Weiſe. 
Die Geliebte iſt nur in einer einzigen Stanze (das Gedicht beſteht 
aus ſechszeiligen Stanzen) mehr angedeutet als geſchildert. Wie er 
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nämlich davon ſpricht, daß ihn Fels und Feld und Wieſe nicht mehr 
anſprechen, ſagt er: „auch nicht der Wolken zart Gebilde“, und wie 
er dies Gebilde beſchrieben, heißt es, womit fie am ähnlichſten zu ver⸗ 
gleichen iſt, ſie „die lieblichſte der lieblichen Geſtalten“. An dieſer 
Stelle geht er gleich auf ſie wieder über, aber gleich wieder vom 
Sinnlichen ab, indem er ſagt: „allein warum ſuche ich ſie da und 
nicht im inneren Gemüt, wo ihr Bild ſo tauſendfältig herrſcht, daß 
es als Gins ſich zu vielen hinüberneigt.“ Zuletzt, da nun die Scheidung 
gewiß iſt, wo geſagt iſt, daß ſie noch ihm nachgeeilt iſt, noch nach 
dem letzten Kuß ihm einen letzteſten gegeben, bricht er in die volle 
Rührung aus: „So fließt denn meine Tränen unaufhaltſam“ uff. 

Nach der Leſung ſpann ſich nun ein Geſpräch darüber an; die 
Perſon wurde nie genannt, aber es war eigentlich immer von ihr die 
Rede, und es ſei nun, daß ſie noch ſehr, wie ich glaube, in ſeiner 
Seele herrſche oder nicht, fo iſt gewiß, daß ohne fie dieſe wirklich 
himmliſchen Verſe nie entſtanden wären, und damit hat fie denn ein 
bleibendes Verdienſt. Denn es gibt doch eigentlich nichts Höheres, 
als ein Gefühl, ſelbſt welches es ſei, wahrhaft gelungen in Poeſie 
vorgetragen. 

Ich konnte mich nicht enthalten, ihm zu ſagen, daß ich wirklich 
erſtaunt wäre, ihm noch dieſe Jugendlichkeit des Talents und des 
Gefühls, da ſolchem Gedicht ein wirkliches zugrunde liegen müſſe, zu 
finden, und daß dieſe Geiſtes- und Phantafieftarke wahrhaft Gewähr 
leiſte, daß, wenn nicht ein Zufall ihn dahinraffe, er noch für lange 
Jahre Lebenskraft beſitze, und wirklich hätte ich nie gedacht, daß er 
deſſen noch fähig ſei. Er ſagte darauf ſelbſt, daß man wohl damit 
dem Leſer den Geburtstag des Dichters zu raten aufgeben könne. In 
keiner Silbe des Gedichtes iſt des Alters erwähnt, aber es ſchimmert 
leiſe durch; teils darin, daß alles darin ſo ins völlig Hohe und Reine 
gezogen iſt, teils in der umfaſſenden Fülle der Naturbetrachtung, auf 
die hingedeutet iſt und die Reife der Jahre fordert. 

Goethe wurde über das Gedicht, von dem er ſelber ſehr naiv ſagte: 
„Ich habe nicht aufhören können, es ſo lange zu leſen, bis ich es 
nun auswendig weiß; ich habe mir auch darin nachgeſehn, warum 
ſoll man ſich ſolche Genüſſe verſagen?“ Er wurde, wollte ich ſagen, 
über das Gedicht und meine Freude daran ſo gehoben, daß er, ſein 
Uebel vergeſſend, mit ganz ungewöhnlicher Heiterkeit ſprach und ſicher 
lange fort geſprochen hätte, wenn nicht der Großherzog plötzlich herein: 
getreten wäre. Dieſer ſuchte mich auf, um mir bei dem ſchönen 
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Sonnenſchein, den wir heute hatten, das Palmenhaus in Belvedere 
zu zeigen, das ich neulich bei dunklem Wetter geſehen hatte. 

Es iff mir ſehr klar geworden, daß Goethe noch ſehr mit den Marien— 
bader Bildern beſchäftigt iſt, allein mehr, wie ich ihn kenne, mit der 
Stimmung, die dadurch in ihm aufgegangen iſt, und mit der Poeſie, 
mit der er fie umſponnen hat, als mit dem Gegenſtand ſelbſt. Was 
man alſo vom Heiraten und ſelbſt von Verliebtheit ſagt, iſt teils 
ganz falſch, teils auf die rechte Weiſe zu verſtehen. Nur glaube ich 
doch, daß die Einförmigkeit, vielleicht ſogar die geringe Erfreulichkeit 
des Familienkreiſes ihm, nach der lebendigeren Regung in Böhmen, 
nicht wohltut, und daß ihm dies Gefühl mehr laſtet, weil ſeine 
Krankheit ihm den gewohnten Troſt beſtändiger Beſchäftigung raubt, 
wozu denn zufällig auch der Mißmut kommt, mir nicht das alles 
ſelbſt leſen und wahrhaft darüber ſprechen zu können. 


774. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Rudolſtadt, den 21. Nodember 182g. 


Goethen fand ich geſtern Morgen ſehr ſchwach. Er hatte die 
Nacht wieder nur im Lehnſtuhl zugebracht, und die Augen fielen 
ihm alle fünf Minuten zu, wobei dann ſein Kopf gleich auf ſeine 
Bruſt ſank. Dann hob er ihn wieder und öffnete die Augen, und 
ſo ging es die ganzen Stunden, die ich da war. Dazwiſchen ſprach 
er aber wieder mit Lebendigkeit. Er ſagte mir auch einiges über 
ſeine Lage, wovon mündlich. Er braucht eine außerordentliche Er— 
heiterung, glaube ich, in dieſer Einförmigkeit ſeines Lebens. Eine ſolche 
würde, meiner Meinung nach, einen ſehr glücklichen Einfluß haben. Ich 
habe ihm allerlei Vorſchläge gemacht, allein es wird wohl beim alten 
demungeachtet bleiben. Die Aerzte behaupten, daß es mit ſeiner Krank— 
heit nichts zu ſagen habe. Ich kann leider dieſe Meinung nicht teilen. 
Sein Leib iſt offenbar geſchwollen. Er nimmt faſt lauter flüſſige 
Nahrung zu ſich. Die ſchlafloſen Mächte und der Huſten matten ihn 
außerordentlich ab. Man erwartet jetzt ſehr gute Wirkung von Blut— 
egeln, die man ihm in der Nierengegend geſetzt hat. Ich konnte ihn 
deshalb geſtern Nachmittag nicht mehr ſehen und habe nicht von ihm 
Abſchied genommen. Ich werde aber, wenn ich übermorgen von hier 
abreiſe, wieder über Weimar gehen, weil der Weg über Jena gar zu 
ſchlecht fein ſoll, und dann nur Goethen und Carolinen beſuchen. 
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775. Caroline von Humboldt an ihren Gatten Wilhelm: 
Berlin den 22. JTovember 1823. 


Mit Goethens Uebelbefinden iſt es doch ſehr ſchlimm. Einmal 
bringt es Dich ſehr um die reine Freude und Genuß des Geſprächs, 
tauſend Rückſichten wegen ſeines Alters und der Folgen, die auch 
nur ein zu aufgeregtes Geſpräch haben könnten, treten ein und ver— 
kümmern die Freude der gegenwärtigen Stunde. Aber mir iſt auch 
bange, daß es mit dem großen Mann ernſtlich zu Ende geht. Eine 
ſo bedeutende Krankheit, wie die ſeinige im Februar und März d. J. 
war, bleibt im 73. und 74. Jahre ſelten ohne Folgen. Wenn er 
geſchieden ſein wird aus dem Leben, wird es doch für das Leben ſelbſt 
gleichſam wie eine ungeheure Lücke ſein und eine Leere in der eigenen 
Bruſt für jeden, der ihn empfunden hat. 


776. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 
Schulpforta, den 25. Nobember 1823. 


In Weimar habe ich bei meiner Rückkunft aus Rudolſtadt nur 
Carolinen und Goethe geſehen. Mit Goethe war es ungefähr, wie 
ich ihn verlaſſen hatte. Er muß immer die Nächte auf dem Stuhl 
bleiben, iſt daher matt, hat keinen Appetit und huſtet noch viel. 
Einige Beſſerung aber fand ich darin, daß er wenigſtens auf dem 
Stuhl die Nächte geſchlafen und nur abends und morgens gehuſtet 
hatte, daß er auf die Blutegel Erleichterung im Unterleib verſpürte, 
daß er wenigſtens die „Tauſend und eine Nacht“ las und weniger 
Bier trank, wie mir auch ſein Bedienter mit Freuden erzählte, der 
dies Unweſen auch mit Bedauern ſah. Auf dieſe Weiſe ließe ſich 
wohl Beſſerung hoffen. Dagegen hat der Geheime Hofrat Herſcher, 
der aber nicht ſein eigentlicher Arzt iſt, Carolinen geſagt, daß das 
Hauptübel in den Nieren ſitze, daß eine bereits ganz zerſtört und die 
andere auf dem Wege dahin fei, daß Waſſerſucht mithin die unfebl- 
bare Folge ſei. Er glaube nicht, daß er länger als ein Jahr leben 
könne. Was ſoll man nun für wahr halten? Prophezeiungen dieſer 
Art find doch oft falſch, und wie will man wiſſen, daß eine Niere 
ganz zerſtört iff? Ich bleibe dabei, daß, wenn wir heute den 28. April 
ſchrieben, Goethe bald beſſer ſein würde, und daß Aufheiterung, 
mannigfaltigerer und ſeiner Individualität mehr zuſagender Umgang 
ihre Wirkung nicht verfehlen könnten. 
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Ich kann nicht leugnen, daß ich mit wahrer Wehmut von ihm 
geſchieden bin. Ich habe ſeine noch immer ſehr ſchöne Stirn, die ſo 
das Bild ſeines freien, weiten, unbegrenzten Geiſtes entfaltet, mehrere 
Male, da er eben ſaß und ich ihn nicht aufſtehen laſſen wollte, ge— 
küßt, und ich zweifle, daß ich ihn je wiederſehe. Es geht unendlich 
viel mit ihm dahin, meinem Glauben nach mehr, als je wieder in 
deutſcher Sprache aufſtehen wird. 

Mir hat er in dieſen Tagen, wie zerſtreut und durch ſeine Krank— 
heit unſer Umgang war, viel Freundſchaft und wahres altes Ver— 
trauen bezeigt, und wohltätig iſt gewiß mein Wiederſehen, mein Ein— 
gehen in die Sachen, die er mir wies, meine große Freude an der, 
die ihm die liebſte iſt, auch geweſen. Ich möchte es für vieles nicht 
hingeben, die Reiſe gemacht zu haben. 


777. Aus Zelters Tagebuch: 
24. Nobember 1823. 


Mein Geſchäft in Erfurt war in zwei halben Tagen abgemacht. 
Nun waſche mich, putze mich, freue mich, nehme Extrapoſt, komme 
nach Weimar, fahre vor. Ich bleibe eine Minute im Wagen, nie— 
mand kommt mir entgegen. Ich trete in die Tür, ein weibliches 
Geſicht guckt zur Küche heraus, ſieht mich, zieht ſich wieder zurück. 
Stadelmann kommt und hängt das Haupt und zuckt die Schultern. 
Ich frage — keine Antwort. Ich ſtehe noch an der Haustür: ſoll 
man wieder gehen? Wohnt hier der Tod? Wo iſt der Herr? — 
Trübe Augen. — Wo iſt Ottilie? — Nach Deſſau. — Wo iſt 
Ulrike? — Im Bette. Mein, Traum fällt mir ein, ich erſchrecke. 
Der Kammerrat kommt: Vater iſt nicht wohl, krank, recht krank. — 
Er iſt tot? — Nein nicht tot, aber ſehr krank. Ich trete näher und 
Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an. So ſteig ich auf. Die be— 
quemen Stufen ſcheinen ſich zurückzuziehen. Was werde ich finden? 
Was finde ich? Einen, der ausſteht, als hätte er Liebe, die ganze 
Liebe mit aller Qual der Jugend im Leibe. Mun wenn das iſt, er 
foll davon kommen! Nein! er ſoll fie behalten, er ſoll glühen wie 
Auſternkalk; aber Schmerzen ſoll er haben wie mein Herkules auf 
dem Oeta. Kein Mittel ſoll helfen, die Pein allein ſoll Stärkung 
und Mittel ſein. Und ſo geſchah's, es war geſchehen! Von einem 
Götterkinde, friſch und ſchön, war das liebende Herz entbunden. Es 
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war ſchwer hergegangen, doch die göttliche Frucht war da, und lebt 
und wird leben und ihres Geiſtes Namen über Zonen und Vonen 
hinaustragen und wird genannt werden: Liebe, ewige allmächtige 
Liebe 

Schon zweimal hatte ich den Freund in ähnlichem, dem Tode 
nahen Zuſtande angetroffen, und ihn unter meinen Augen gleichſam 
wieder aufleben ſehen. Diesmal, ſeine Geneſung ſozuſagen befehligend, 
ſah ich ihn von Stund' an, zur Verwunderung der Arzte ſo ſchnell 
ſich erheben, daß ich ihn in der Mitte des Dezembers in völliger 
Munterkeit verlaſſen durfte. 


778. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Burgörner, den 1. Dezember 1823. 


Es fällt mir dabei oft ein, daß es doch eigentlich ſonderbar iſt, 
daß Goethe ſo faſt ausſchließend in den Produkten der Zeit lebt und 
an dem hängt, was er ſeine Arbeit in ſeinen Heften nennt, was doch 
wieder nur eine für die neueſte Zeit iſt. Wenn ich mich meinem 
Hinſcheiden ſo nahe glauben müßte wie er, ſeinem Alter und ſeiner 
Geſundheit nach, wäre mir das unmöglich. Ich ginge vielmehr dann 
nur in die Vorzeit zurück und ſuchte dasjenige um mich zu ſammeln, 
worin ſich die menſchliche Natur am reinſten und einfachſten aus⸗ 
geſprochen hat. 


779. Caroline von Humboldt an ihren Gatten Wilhelm: 


Berlin, den 6. Dezember 1823. 

Was Du über Goethe ſagſt, iſt ſehr wahr, und beim erſten 
Denken daran ſcheint es einem gleichſam unerklärbar, wie er eigent⸗ 
lich nur allein in ſeinem Alter, ſo nah dem Abend, ſo tief eigent⸗ 
lich ſchon hineingelebt, nur mit der Gegenwart ſich beſchäftigt. Allein 
ahnden kann ich doch, wie ſie für ihn eine gewaltigere Göttin iſt wie 
für viele andere Naturen, und wie das gerade zuſammenhängt mit 
dem Menſchlichen in ihm, wodurch er die tiefen, rührenden, ergreifenden 
Anklänge in anderer Menſchenbruſt nicht verfehlt. 
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780. Joſeph Zeuper an Eckermann: 


12. Dezember 1823. 


Um die Stunden bey und um Goethe beneide ich Sie in der That, 
mein Theurer; man lernt fo viel mit wenigen, und ſeine Nähe iſt 
ſo ungemein wohlthätig; ich wiederhole gern, daß mein Leben durch 
ihn erſt Bedeutung gewonnen, daß ſeine Schriften durch ſeinen An— 
blick in eine andre Verſtändlichkeit bey mir getreten, daß ich jederzeit 
mit beſſeren Gefühlen und Entſchlüſſen ihn verlaſſen, daß — doch 
wo nähme das ein Ende, wenn ich von Ihm rede! 


781. Peucer an Böttiger: 
Weimar, den 14. Dezember 1823. 


Göthe's Geſundheit ſchien wieder zu ſchwanken. Er konnte nicht 
liegen, ſchlief wenig und meiſt im Lehnſtuhl, ſo daß man die Bruſt— 
waſſerſucht fürchtete. Jetzt geht es wieder beſſer, doch iſt kein gutes 
Zeichen, daß die Füße, die bisher angelaufen oder wohl gar geſchwollen 
waren, ſich wieder geſetzt haben. Das Heirathsgerücht verſchwindet 
unter ſolchen Umſtänden von ſelbſt. Diejenigen, die um ihn ſind, 
haben viel zu leiden; er iſt ſehr grillig, übelnehmend, auffahrend; 
ſelbſt ſein Arzt, Dr. Rehbein, muß ſich viel gefallen laſſen. Meyer 
beſucht ihn wieder häuſig, da es auch mit Meyer's Geſundheit jetzt 
wieder gut geht. Geſprochen wird aber dabei eben nicht viel; die 
Unterhaltung iſt ziemlich eintönig. Dann und wann iſt noch Riemer 
dort, als Dritter; der gibt aber auch nicht viel von ſich und macht 
gegen Se. Excellenz den unterthänigen Diener. 


782. Erinnerungen der Bildhauerin Angelica Facius: 
Weimar, den 8. April 1860. 


Als ich mein ſiebenzehntes Jahr angetreten hatte, führte mich 
Kaufmann bei Göthe ein, wo ich mit einer ſo huldreichen Güte 
empfangen wurde, daß die Scheu vor ſeiner Größe, welche mich an— 
fangs befangen machte, bald in innige Verehrung und herzliches Ver— 
trauen überging. Mit väterlicher Teilnahme und Sorgfalt beobachtete 
er alle meine Leiſtungen, verlangte jede Arbeit zu ſehen, und ich durfte 


zu allen Zeiten bei ihm vorkommen, wenn ich ſeines Rathes bedurfte; 
4* 
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ſehr häufig genoß ich im Zuſammenſein mit ihm Belehrungen, bei 
welchen ich mir den Verſtand der ſpäteren Jahre gewünſcht hätte. 
Dieſe höchſt genußreiche Periode meines Lebens dauerte bis zu meiner 
Abreiſe nach Berlin im Jahr 1827 ununterbrochen fort. 


783. Eckermann: 
30. März 1824. 

Goethe war dieſen Abend beſonders kräftig, heiter und aufgelegt. 
Er holte ein Manuſkript ungedruckter Gedichte herbei, woraus er 
mir vorlas. Es war ein Genuß ganz einziger Art, ihm zuzuhören, 
denn nicht allein, daß die originelle Kraft und Friſche der Gedichte 
mich in hohem Grade anregte, ſondern Goethe zeigte ſich auch beim 
Vorleſen von einer mir bisher unbekannten, höchſt bedeutenden Seite. 
Welche Mannigfaltigkeit der Stimme! welcher Ausdruck und welches 
Leben des großen Geſichts voller Falten! und welche Augen! 


784. Kanzler von Müller: 


Mittwoch, den Z1. März 1824. 

Heute war ich von 6— 97) Uhr bei ihm mit Riemer, anfangs 
auch mit Meyer. Einer der intereſſanteſten, behaglichſten und gemüt⸗ 
lichſten Abende unter vielen! Goethe war durchaus heiter, gemäßigt, 
mitteilend, lehrreich, keine Piken, keine Ironie, nichts Leidenſchaftliches 
oder Abſtoßendes !. 

Riemer ſagte: „Ach, wie glücklich ſind Sie, daß Sie immer ſo 
real im Leben ſtehen konnten; ich komme mit aller Anſtrengung nie 
hinein ins Leben, geſchweige durch.“ 


785. Friedrich von Matthiſſon an C. V. von Bonſtetten: 
Wörlitz, d. 14. Jun. 1824. 
In Weimar (d. 18. May) war mein erſter Gang zu Göthe, 
der ſoeben von Jena zurückkam, wo er ſeinen älteſten und beſten Freund 
Knebel (den trefflichen Ueberſetzer des Lukrez) beſucht hatte. 
Kräftig und mit völlig gerader Haltung trat mir der alte Dichter⸗ 
könig entgegen. Jede Spur der ſchweren Krankheit war verſchwunden. 
Selten ſchuff die Matur wol ein Auge aus gediegenerem Feuerſtoff, 
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als das Auge Göthe's, das trotz der ſchwarzen Schatten des Alters 
ſeinen Glanz eben fo klar und ungetrübt erhalten hat, wie das Deine. 
Unſer Geſpräch begann mit Dir, dann ging es über auf die ver— 
ſchiedenen Epochen, in welchen Göthe und ich ſeit 1783 einander 
begegnet waren. Auf meine Frage, ob er nichts weiter für den 
Fauſt thun werde? war die Antwort: „Das iſt größtentheils ſchon 
geſchehen.“ Schon hatte ich Abſchied genommen, als ihm plötzlich 
noch etwas einzufallen ſchien. „O warten Sie noch einen Augen— 
blick! Ich muß Sie noch einem alten Freunde vorführen.“ Nun 
ging er einen Schlüſſel zu holen und öffnete ein Zimmer, wo mir 
Knebels ähnliches Bild ein gar freundliches: Willkommen! zulächelte. 
Lieber, lieber Knebel! rief ich aus, und Göthe ſchien ſich meiner 
Ueberraſchung zu freuen. 


786. Albertine von Boguslawski an ihren Bruder Wilhelm: 


Hamburg, den 23. Mai 1824. 


Ich fuhr darum gleich nach Tiſch zu Goethe mit einer ſonderbaren 
Empfindung, die du mir nachfühlſt. — Vor dem Haus, vor dem wir 
damals im Mondſchein geſtanden, und von dem du ein Stück mit— 
nahmſt, hielt ich nun ſtill und ward in der geöffneten Thür von 
einem Bedienten die Treppe hinaufgewieſen, die bequem und hell genug 
iſt, um verſchiedene Büſten und Figuren gehörig zu beleuchten, die 
in den Niſchen der Abſätze angebracht ſind. Oben an der Thür 
Caſtor und Pollux und ein Salve auf einer Steinplatte der Tür— 
ſchwelle. 

Frau von Goethe kam mir entgegen mit ihrem Sohn von fünf 
Jahren, führte mich in ein zweites Zimmer und ſagte mir mit einer 
freundlichen Begrüßung, daß ſie mir unterdeſſen den Enkel vorſtelle. 

Wir ſetzten uns auf ein Sopha in dieſem Zimmer mit drei Fenſtern, 
das ganz einfach, aber bequem eingerichtet war, und wo ſich außer 
wenigen Anderen an der Seite des erſten Fenſters der Kopf der großen 
Juno befand, die Du wohl kennſt. 

Der Kleine iſt ein munteres, ſchönes Kind, und ich betrachtete eben 
ſeine außerordentlich großen ſchwarzen Augen, in denen etwas vom 
Großvater ſein mußte, als dieſer eintrat — die Thür ſchloß, mich 
freundlich zum Niederſitzen nöthigte, einen Stuhl nahm — und neben 
Deiner Schweſter ſaß! Es waren keine Flügelthüren aufgegangen, 
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damit der berühmte Mann eintrete und die große Minute vergönne. 
Er war da und ſprach und dankte freundlich für das Mitgebrachte 
und fragte und nahm alles freundlich auf. Ich betrachtete dieſe Züge, 
während er ſich in Röſells Lob ausſprach — ich dachte daneben an 
feine ſchönſten Stellen, in denen einfach der hohe Genius ſich ans- 
ſpricht — und ich war mir jetzt an dieſem Goethe keines anderen Ge⸗ 
fühles als nur des Dankes bewußt, daß der Himmel uns, ſeinen 
Menſchen, foviel gewährt. Jeder Schmerz iſt Seelenohnmacht, da 
wir im Geiſt über der Erde und über dem Schmerze leben können. 

Bin ich Dir ungenügend und unoerftanodlich mit dieſem meinen 
Eindruck von dem großen Manne, Wilhelm? Ich habe ungefähr 
alles aufzufaſſen und zu bewahren geſucht, was er dann ſagte, aber 
Wehmut miſcht ſich gewöhnlich zuerſt in jene Erhebung, die das 
Schöne und Große in mir hervorbringt.... 

Er ſprach dann auch von Schleſten, von Fiſchbach, daß er niemals 
im Gebirge geweſen ſei, und als ſein kleiner Enkel zu der Mutter 
ſagte, er wolle zu mir kommen, uns dort beſuchen, ſagte Goethe zu 
dieſem: „Da bitte doch, daß dein Großpapa auch mitkommen darf.“ 
Das war doch artig! — Als ich endlich, gewiß nach einer Stunde, 
aufſtand um wegzugehen, gab er mir die Hand; ich war wirklich 
recht bewegt und bat ihn, ihm nun zuletzt danken zu dürfen für alles, 
was er uns gegeben habe. Da ſchüttelte er meine beiden Hände und 
ſagte: „Nun! das freut mich, wenn Ihnen etwas davon wohlgetan 
hat.“ Ich weinte recht von Herzen und freudig vor ihm, ſagte, „daß 
ich einen Bruder hätte und daß ich ihm den (chicken würde.“ Dar— 
auf ſah er mich bejahend an, ſagte: „Adieu!“ und noch ein recht 
freundliches Wort und ging, und ich von der andern Seite mit der 
Tochter. Der Kleine meinte, ich ſei traurig, und ich war doch recht 
erhoben und ſtark in der Minute. — Seine ſchönſten Gedanken waren 
lebendiger als je in meiner Seele, mir war, als ſei alles gut und 
alles ausgeglichen im Leben, es war ein Blick in die Unſterblichkeit. 


787. Aus Chriſtian Rauchs Tagebuch: 


19. Junius 1824. 
Seit dem beinahe dreijährigem Nichtſehen Goethes fand ich ihn 
unverändert, geiſtig lebendig, heiter in faſt ununterbrochener ausdaurenden 
Thätigkeit, körperlich wohl, in bewunderungswürdiger Gradehaltung 
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des Körpers, beweglich, das Auge lebendiger im Ausdruck als vor 
drei Jahren in Jena ich's fand, die Farbe des Geſichts faſt jugend— 
lich blühend geröthet, daß ich mich der Büſte ſchämte, vor drei Jahren 
modellirt, welche mir gegen die Natur veraltet vorkam. 


788. Staatsrat Schultz an Goethe: 


10. Juli 1824. 

Rauch war einen Abend bei mir, in einem gewiſſen höheren Ge— 
fühle, welches ich auch an Anderen, die von Ihnen kamen, bemerkt 
habe, ja ſelbſt mir perſönlich bewußt geworden bin. Es iſt etwas 
Ahnliches von Verklärung und Standeserhöhung, oder vielmehr Hei⸗ 
ligung. Damit mag es nun ſein, wie es will; mir that es ſehr wohl, 
daß er mir die Objectivität dieſes Zuſtandes von Neuem beſtätigte, 
und ihn auch in mir von Neuem erregte. 


789. Bettine von Savigny an ihre Tante Bettine von Arnim: 


Berlin d. Zoten Jul: 1824. 

Am Dienſtag war großes Zauberfeſt bey uns, wozu Steffens und 
Piſtors eingeladen waren; letztere kamen nicht. H. Grüneiſen wurde 
an demſelben Tage gefährlich krank, konnte alſo auch nicht kommen. 
Ida Piautaz ſang ganz ausgezeichnet ſchön, und verſchaffte auf dieſe 
Weiſe der Geſellſchaft einen hörbaren Kunſtgenuß. Auch ein ſicht— 
barer war ihr bereitet indem dein Göthe von Blumen und Wachs— 
lichtern umgeben aufgeſtellt war. 


* 


790. Ernſt Freiherr von Malsburg an Ludwig Tieck: 


Eſcheberg, 8. Auguſt 1824. 

In Weimar empfing Goethe mich und mein Buch, ja ſelbſt 
meinen kleinen, mich ihn mitzunehmen peinigenden Neffen ſehr hold— 
ſelig und odterlich; ich fand den alten Herrn ſchöner und größer (an 
Leibesſtatur) als vor zwei Jahren, keine Spur von Krankheit, warme 
und ſchalkhafte Augen. Er ſprach ſchön über Sie, über Shakeſpeare, 
über Calderon, und ich verließ ihn nach einer Stunde, viel zufriedener 
über ihn als über mich, denn ich weiß nicht, was für ein Dämon in 
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mich gefahren war, ihm tauſend Dinge ſagen, ich glaube gar ihm 
gefallen zu wollen, worüber ich, bald dies bald jenes vergeſſend, bald 
manches im bewegten Geſpräch nicht anbringen könnend, mir in holdem 
Wechſel bald ein zerſtreutes, bald ein albernes Ausſehen anfühlte. 


791. Maler Georg Friedrich Kerſting an ſeine Frau: 
Gotha, den 19. Auguſt 1824. 


Jetzt bin ich alſo in Jena Weymar und Erfurt geweſen wonach 
ich ſo lange geſtrebt habe, o! könnte ich Dir gute Agnes nur alles 
ſo mitteilen wie ich hier empfunden. ‘ 

Zuerſt beſuchte ich die Familie Frommann in Jena, die auch 
Friedrich als rechtliche gute Menſchen kennt, dieſe Familie war 1811 
in Dresden wo ich ſie damals Mutter, und zweien Kinder Unterricht 
im Zeichnen gab, ich fand recht freundliche Aufnahme. ſie zeichnen 
jetzt Teufelszeug durch einander, vergnügen ſich aber dabey ſo, daß 
ich mich auch freue ihnen Unterricht ertheilt zu haben. 

Hier hat Göthe immer wen er in Jena iff fein Stand Quartier, 
dieſe guten Menſchen nun von Gothen erzählen zu hören wie ers 
Treibt und Lebt iſt höchſt ergötzlich. ich mußte bei ihnen den Mittag 
(den 16n Auguſt) eſſen und haben auch Deiner und den Kindern 
liebend gedacht und oft Deine Geſundheit in Rheinwein getrunken.... 

Um 10 Uhr trafen wir in Weymar ein, früh um 6 gingen wir 
zum Park der außerordentlich ſchön angelegt iſt, ein Vergnügungs 
Garten für die Stadt, die auch zum theil ſchön und Prächtig ge— 
bauet iſt, in dieſen Park fand ich ſchon Göthens und Schillers Geiſt 
wirkend, er iſt eine Stunde Lang und befindet ſich hinter dem Schloſſe, 
am Ende desſelben iſt das ſo genannt Bellwedere wo die Großfürſtinn 
ihren Sommerſitz hat, welches auch in eine herliche Gegen liegt. Um 
9 Uhr ging ich zu den Hoffrath Mayer (ein guter herzlicher alter 
offner Schweitzer von den Graubündnern einer) der mich mit Herz 
lichkeit empfing fo wie ich vermuthet hatte, er der innigſte Freundt 
Göthens ließ mich ſogleich bey ihm Melden, und erhielt durch rück— 
kommenden Diener die gütige Einladung, ihn den lieben herrlichen 
Mann um 12 Uhr zu beſuchen. 

Ich fand Göthen zwar ſehr gealtert auch etwas Zittrich an den 
Armen aber am Geiſte Stark und Jung, er both mir freundlich 
guten Tag, und mußte mich zu ihm auf den Sopha ſetzen, war 
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herzlich und ſprach ohngefehr ) Stunde mit mir über meine Ver— 
hältniſſe auch Weib und Kinder wurden freundlich gedacht. gute 
Seele hetteſt Du doch in dieſen Augenblicken den herrlichen Greiß 
ſehen können, der mich ſo freundlich mit ſeinen gewaltigen Augen 
fortwehrend anſah, und wie er mich beym fortgang ſo herzlich noch 
die Hand drückte und mir ferner Glück und Zufriedenheit wünſchte, 
Du würdeſt gewiß auch freudenthränen geweint haben ſo wie ich. 


792. Ottilie von Goethe an Rahel: 


Weimar, den 30. Auguſt 1824. 
Des Vaters Geburtstag iſt ſehr, ſehr heiter vorübergegangen: ſeit 
vielen Jahren war er zum erſten Male wieder in Weimars Mitte 
und was von Liebe und herzlichen Wünſchen eine Stimme ſuchte, es 
auszuſprechen im Einzelnen, fand ſich wie in einem Brennpunkt in 
der Feier vereint, die der Großherzog im Theater veranſtaltet. 


793. Aufzeichnung von Willibald Alexis: 


Weimar, den 13. September 1824. 


Ich war nicht mehr Student und was already printed, als ich 
das zweitemal nach Weimar reiſte, um Goethe zu ſehen. Ein werter 
Freund aus Württemberg, — er war auch already printed — be- 
gleitete mich; er hatte denſelben Zweck. . . . Mein Freund, obgleich 
Dichter, war doch auch Theologe, — und er iſt jetzt ein ſehr würdiger 
Geiſtlicher — und als Theologe mochte er nicht dulden, daß der Menſch 
noch Götter habe neben dem Einen. Er lächelte über meinen Enthu— 
ſiasmus, er meinte: Goethe fei zwar ein großer Poet, aber doch immer 
ein Menſch mit ſehr vielen Schwächen, und wenn zwar das Verlangen, 
ihn zu ſehen, löblich ſei, müſſe man doch nicht zittern und beben... 

Wir ſandten, in Weimar angelangt, unſere Empfehlungsbriefe in 
das Goetheſche Haus und wurden auf den Nachmittag um 8 Uhr 
wie man uns vorausgeſagt, beſchieden. . .. Es ſchlug fünf! — Die 
Pforte öffnete ſich ... Exzellenz werden alsbald erſcheinen! ſagte der 
Kammerdiener auf die für uns bereitgeſtellten Stühle weiſend, und 
wenige Sekunden darauf, als habe fie ſchon hinter der Tür bereit 
geſtanden, trat die Exzellenz ein. Von Kopf bis Fuß in glänzendem 
Schwarz, den großen blitzenden Stern auf der Bruſt. Wir verbeugten 
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uns tief, wir ſtammelten einige Silben, die Exzellenz erwiderte andere 
und deutete einladend auf die Stühle, in der nächſten Sekunde ſaßen 
wir, den Rücken gegen das Licht, deſſen voller Glanz auf die auch 
ſitzende Exzellenz ſpielte, die Hände halb vor ſich auf dem Schoße 
gefaltet, mit den Daumen ein Rad ſchlagend. Wir ſaßen ehrfurchts⸗ 
voll übergebeugt, um keinen Laut zu verlieren. Unſere Empfehlungs⸗ 
briefe waren vollgewichtig, die Unterhaltung war ſofort eingeleitet und 
floß in dem ebenmäßigen Gleiſe fort, wie es unter anſtändigen Leuten 
Sitte iſt, die ſich nichts zu ſagen haben. 

Ich weiß nicht, ob es ſchon das Wert Exzellenz auf der Lippe 
des Kammerdieners war, oder der glänzend ſchwarze Frack, oder der 
blitzende große Stern, was meinen Zauber mit einem Male ver: 
ſchwinden ließ und mich plötzlich in die bare Wirklichkeit zurück⸗ 
verſetzte. Das Herz ſchlug ganz ruhig, das Fieber war fort; nicht 
Goethe der Dichter des Werther, Götz, Fauſt, nicht der Liederſinger 
war zu uns getreten, ſondern Goethe der vornehme Mann gab uns 
Audienz. . .. UWnfere Vornehmheit mag wohl auf den erſten Moment 
einſchüchtern, kann aber nicht feſſeln. Die aufgeregten Geiſter waren 
auf mehr vorbereitet; fie ließen ſich durch das gebotene Weniger nicht 
einmal frappieren, und ich war im Moment darauf wieder ein ganz 
freier Mann; ſtatt verlegen zu ſein und hinzuhorchen, wohin der 
Meiſter die Unterhaltung leiten dürfte, ergriff ich im Gefühl eines 
gewiſſen Übermutes das Wort und verſuchte Wendungen, damit wir 
mehr erhielten, als man uns geben wollte. 

Aber es fruchtete wenig. Vielleicht war auch der Verſuch, inſo— 
fern er ihn gemerkt hat, Goethen nicht gelegen, und er umwickelte 
noch mehr ſeine Meinungen, als es vorhin ſeine Abſicht war. Er 
erkundigte ſich, in welchen Kreiſen wir in Stuttgart und Berlin lebten, 
lobte den Herrn von Cotta und den Herrn von Varnhagen und ſagte, 
daß letzterer ein ſehr reſpektabler Mann ſei und ſein Zirkel ſehr zu 
empfehlen. Raumers Hohenſtaufen waren eben erſchienen; Goethe 
ſagte auf mein Anklopfen: Dieſe werden uns für den Winter viel, 
Beſchäftigung geben. Das Theater kam auch an die Reihe; Wolffs 
Darſtellung des König Johann gab zu einem indirekten Komplimente 
für den Mann, welcher uns den großen Künſtler gebildet, Anlaß, 
und ich hörte von Goethe, daß Wolff ein wohlgebildeter, beachtungs: 
werter Künſtler fei. Hinſichts jenes Shakeſpeareſchen Dramas und 
des Standhaften Prinzen von Calderon ſchien eine Meinung aus den 
umwobenen Worten herauszublicken, daß nämlich eine Theaterdirektion 


Weimar. 59 


auf die realen Begriffe ihres Publikums Rückſicht zu nehmen habe 
und fremdartige Vorſtellungen erſt dann wagen dürfe, wenn die An— 
ſichten dafür geebnet ſeien. Alsdann — meinte ich — käme König 
Johann wenigſtens nicht zu früh, da Müllner uns bereits mit den 
ergreifendſten Auftritten daraus in ſeinem Yugurd handgreiflich genug 
vertraut gemacht habe. Goethe ſenkte etwas lächelnd den Blick und 
meinte: auch dieſer Mann habe ſeine Verdienſte, und es ſei immer 
löblich, das Publikum auf dieſe Art mit wertvollen Werken bekannt 
zu machen, inſofern es noch nicht an der Zeit ſei, ihm dieſe Werke 
ſelbſt vorzuführen. 

Wir gingen, nachdem die Türe hinter uns geſchloſſen, lange, ohne 
ein Wort zu ſprechen, in derſelben Allee auf und ab, die wir vorhin 
mit bangen Schritten gemeſſen hatten; von Bangigkeit war nicht 
mehr die Rede. ... Alſo das war Goethe! Ich ſprach es aus, oder 
es ſtand auf meinem Geſicht zu leſen. Mein Freund lachte laut auf. 
Ich bat mir ſeine Meinung aus. — Nun, er hat mir ſehr gefallen. 
Viel mehr, als ich gedacht. Dieſe herrliche Geſtalt, dieſe offene, 
mächtige Stirn und vor allem das klare große Auge des alten 
Mannes! Ich habe ihn ordentlich liebgewonnen und nehme den freund— 
lichſten Eindruck von ihm auf meine Reiſe mit. — Das Predigen war nun 
an ihm, und es gab die beſten Texte von überſpaunten Erwartungen, 
die allemal trügen, vom ſelbſtgezogenen Nimbus, der für die echte Ver— 
ehrung gefährlich fei und von einem Extrem zum andern führe. .. 

In Wilhelm Hauffs Memoiren des Satans wurde ich in der 
ſarkaſtiſchen Schilderung des Beſuches bei Goethe lebhaft an meinen 
eigenen erinnert, und ich fand darin ſogar Reminiſzenzen, welche mir 
jetzt entfallen ſind. Wilhelm Hauff war nicht in Weimar geweſen; 
er hatte Goethe nicht geſehen; er komponierte nach mündlichen Mit— 
teilungen ſeiner Landsleute, und der Freund, mit dem ich die Rolle 
des Verzückten nach dem Beſuche ausgetauſcht, ſtand dem Seligen 
nahe im Leben. 


794. Bettine von Arnim an ihre Nichte Sophie Brentano: 
19/20. Oktober 1824. 
Abends 6 Uhr in Weimar eingetroffen, Göthe, allein in weißem 
Schlafrock von mir überraſcht bei einer Karlsbader Waſſerflaſche und 
einem eiſernen Küchenleuchter. Er unterhielt ſich ſehr gut bei meiner 
Beſchreibung von Rödelheim.... 
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Da ich Goethe erzählte, daß man ihn dies Jahr in Winkel er⸗ 
wartet habe und daß Toni expreß ein Faß Zweiundzwanziger habe 
anſtecken laſſen für ihn, wurde er trocken im Halſe und beorderte 
einen ziemlich trinkbaren Rambaß, der ſeine Wirkung nicht verfehlte. 
Er trank die Geſundheit meiner ſämtlichen wunderlich liebenswürdigen 
Familie, ich ſtieß noch einmal apart auf die Burgermeiſterſchaft 
Guaitas an. Dieſer möge jedoch nicht fo ſeltſamliche Sprünge im 
Kopfe haben wie Du, ſagte er, ſonſt könnte die gute Stadt Frank⸗ 
furt eine zu krauſe Perücke bekommen; — ich bedeutete ihm, daß ich 
unter der gemäßigten Zuchtrute ſeiner Kritik mich ſtets wohlbefunden 
und daß die Frau Burgemeiſterin Meline das ſchönſte Exemplar eines 
pflichterfüllten Eheweibes ſei und, ſo wie er im Rate der Stadt, ſie 
ſich im häuslichen Kreiſe einzig auszeichne. — 

Hiermit befahl er mich zum Clavier, wo ich ihm die Lieder, die 
ich von ihm componiert, vorſpielen ſollte; der Kammerjungfer befahl 
er, ein paar ſchönſte ſilberne Leuchter, die in ſeinem Cabinet, wo er 
mehrere Gipsbüſten hat, ſtehen, zu holen, allein dieſe hielt die Büſten 
für Geiſterköpfe, und wir gingen nun alle drei in Prozeſſton, ich mit 
dem Licht, Göthe mit dem Weinglas und die Kammerjungfer mit 
den Leuchtern, es wurden Wachslichter aufgeſetzt und gefungen. .. . 

Den Mittwoch blieb ich noch in Weimar, . .. am Abend war 
ich wieder bei Göthe allein, wer uns da beobachtete, hätte der Nach— 
welt was zu erzählen gehabt. Seine Eigentümlichkeit entwickelte ſich 
ganz, erſt knurrte er mich an, dann liebkoſte er mit den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Worten, um mich wieder gut zu machen. ... Und fo entließ 
er mich, mit Tränen in den Augen, ich blieb noch vor der Tür im 
Dunklen ſtehen, um meine Rührung zu verſchlucken, ich überlegte es 
mir, daß dieſe Tür, die ich eben mit eigner Hand zugemacht hatte, 
ihn aller Wahrſcheinlichkeit nach auf ewig von mir getrennt habe, 
wer ihm nahe iſt, kann nur bekennen, daß ſein Genie ſich zum Teil 
in Güte aufgelöſt habe, das Sonnenfeuer ſeines Geiſtes hat ſich in 
mildes Purpurlicht beim Untergang verwandelt. 


795. Heinrich Heine an R. Chriſtiani: 


Göttingen d. 26. May 18235. 


Den Herbſt machte ich eine Fußreiſe nach dem Harz, den ich die 
Kreuz und Quer durchſtreifte, beſuchte den Brocken, ſo wie auch 
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Göthe auf meiner Rückreiſe über Weimar. Ich reiſte nemlich über 
Eisleben, Halle, Jena, Weimar, Erfurth, Gotha, Eiſenach und Kaſſel 
hierher wieder zurück. Viel Schönes habe ich auf dieſer Reiſe 
geſehen, und unvergeßlich bleiben mir die Thäler der Bode und Selke. 
Wenn ich gut haushalte, kann ich mein ganzes Leben lang meine 
Gedichte mit Harzbäumen ausſtaffieren. — 

Uber Göthes Ausſehen erſchrak ich bis in tiefſter Seele, das Geſicht 
gelb und mumienhaft, der zahnloſe Mund in ängſtlicher Bewegung, 
die ganze Geſtalt ein Bild menſchlicher Hinfälligkeit. Vielleicht Folge 
ſeiner Letzten Krankheit. Nur ſein Auge war klar und glänzend. 
Dieſes Auge iſt die einzige Merkwürdigkeit, die Weimar jetzt beſitzt. 
Rührend war mir Göthes tiefmenſchliche Beſorgniß wegen meiner 
Geſundheit. Der ſeelige Wolf hat ihm davon geſprochen. In vielen 
Zügen erkannte ich den Göthe, dem das Leben, die Verſchönerung 
und Erhaltung desſelben, ſo wie das praktiſche überhaupt, das Höchſte 
iſt. Da fühlte ich erſt ganz klar den Contraſt dieſer Natur mit der 
meinigen, welcher alles Praktiſche unerquicklich iſt, die das Leben im 
Grunde gringſchätzt und es trotzig hingeben möchte für die Idee. Das 
iſt ja eben der Zwieſpalt in mir, daß meine Vernunft in beſtändigem 
Kampf ſteht mit meiner angeborenen Neigung zur Schwärmerey. Jetzt 
weiß ich es auch ganz genau, warum die göthiſchen Schriften im 
Grund meiner Seele mich immer abſtießen, ſo ſehr ich ſie in poetiſcher 
Hinſicht verehrte und fo ſehr auch meine gewöhnliche Lebensanſicht mit 
der göthiſchen Denkweiſe übereinſtimmte. Ich liege alſo in wahrhaftem 
Kriege mit Göthe und ſeinen Schriften, ſo wie meine Lebensanſichten 
in Krieg liegen mit meinen angeborenen Neigungen und geheimen 
Gemüthsbewegungen. — Doch ſeyn Sie unbeſorgt, guter Chriſtiany, 
dieſe Kriege werden ſich nie äußerlich zeigen, ich werde immer zum 
Göthyſchen Freykorps gehören, und was ich ſchreibe, wird aus der 
künſtleriſchen Beſonnenheit und nie aus tollem Enthouſtasmus entſtehen. 


So biſt du denn der ganzen Welt empfohlen 
Das uebrige brauch ich nicht zu wiederholen. 


Es iſt aber ſpaßhaft, wie ich immer und überall, und ging ich 
auch nach der Lüneburger Heide, zu Erzgöthianern komme. Zu dieſen 
gehören auch Sartorius und ſeine Frau, vulgo geiſtreiches Weſen 
genannt, mit denen ich hier am meiſten verkehre. Ich brachte ihnen 
Grüße von Göthe, und ſeitdem bin ich ihnen doppelt lieb. — Es giebt 
ſogar unter den Studenten Göthianer. 
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796. Ferdinand Hiller: 


Es war im Jahre 1825, als ich nach Weimar geſchickt wurde, 
um bei Hummel meine muſicaliſchen Studien fortzuſetzen. Ich war 
ein vierzehnjähriger, ziemlich ernſter, etwas altkluger Knabe, aber voll 
Enthuſiasmus für Kunſt und Poeſie. Der Unterricht des trefflichen 
Meiſters, an dem ich bald mit ganzer Liebe hing, war mir die größte 
Freude, — aber ein anderer Mame war es, der mir unaufhörlich vor 
der Seele ſtand und ſich bis in meine Träume ſenkte, — der Name 
Goethe. Der Gedanke, in derſelben Stadt mit dieſem Manne, mit 
dieſem Halbgott zu ſein, — die Frage, ob es mir wohl je vergönnt 
ſein würde, ihn zu ſprechen, — die Begierde, ihn zu ſehen, verfolgten 
mich auf Schritt und Tritt. Da ich jeden Tag zu Hummel ging 
und mein Weg mich vor Goethes Haus vorüberführte, trat ich den 
Gang ſtets mit jener innern Bewegung an, mit welcher ein Liebender 
nach der Wohnung der Angebeteten ſchleicht. Zögernden Schrittes 
ſpähte ich, ob ſich der alte Herr, wie man ihn nannte, nicht am 
Fenſter zeigen werde, — und wirklich gelang es mir ein paar Mal, 


ſeine hohen Züge freilich mehr zu ahnen, als zu ſchauen. 


797. Eckermann: 
Montag, den 10. Januar 1828. 


Im Nachhauſegehen fragte ich Herrn Hutton, wie ihm Goethe 
gefallen. „Ich habe nie einen Mann geſehen,“ antwortete dieſer, „der 
bei aller liebevollen Milde fo viel angeborene Würde beſüße. Er iſt 
immer groß, er mag ſich ſtellen und ſich herablaſſen, wie er wolle.“ 


Dienstag, den 18. Januar 1825. 


Goethe war in der beſten Laune. Er ließ eine Flaſche Wein 
kommen, wovon er Riemern und mir einſchenkte; er ſelbſt trank 
Marienbader Waſſer. Der Abend ſchien beſtimmt zu ſein, mit 
Riemern das Manuſfkript ſeiner fortgeſetzten Selbſtbiographie durch— 
zugehen, um vielleicht hinſichtlich des Ausdruckes hin und wieder noch 
einiges zu verbeſſern. „Eckermann bleibt wohl bei uns und hört mit 
zu,“ ſagte Goethe, welches mir ſehr lieb war zu vernehmen, und ſo 
legte er denn Riemern das Manuſkript vor, der mit dem Jahre 17935 
zu leſen anfing. 


Weimar. 63 


Riemer war auf den Ausdruck gerichtet, und ich hatte Gelegenheit, 

ſeine große Gewandtheit und ſeinen Reichtum an Worten und Wen— 
dungen zu bewundern. In Goethen aber war die geſchilderte Lebens— 
epoche rege, er ſchwelgte in Erinnerungen und ergänzte bei Erwähnung 
einzelner Perſonen und Vorfälle das Geſchriebene durch detaillierte 
mündliche Erzählung. — Es war ein köſtlicher Abend! der bedeutendſten 
mitlebenden Männer ward wiederholt gedacht; zu Schillern jedoch, 
der dieſer Epoche von 1795 bis 1800 am engſten verflochten war, 
kehrte das Geſpräch immer von neuem zurück.... 
Nachdem nun ſo, von dieſen und hundert andern intereſſanten 
Außerungen und Einflechtungen Goethes unterbrochen, das gedachte 
Manuſkript bis zu Ende des Jahres 1800 borgeleſen und beſprochen 
war, legte Goethe die Papiere an die Seite und ließ an einem Ende 
des großen Tiſches, an dem wir ſaßen, decken und ein kleines Abend— 
eſſen bringen. Wir ließen es uns wohl ſein; Goethe ſelbſt rührte aber 
keinen Biſſen an, wie ich ihn denn nie abends habe eſſen ſehen. Er 
ſaß bei uns, ſchenkte uns ein, putzte die Lichter und erquickte uns über— 
dies geiſtig mit den herrlichſten Worten. Das Andenken Schillers 
war in ihm ſo lebendig, daß die Geſpräche dieſer letzten Hälfte des 
Abends nur ihm gewidmet waren. 


Dienstag, den 22. März 1828. 


Dieſe Nacht, bald nach zwölf Uhr, wurden wir durch Feuerlärm 
geweckt; man rief: es brenne im Theater! Ich warf mich ſogleich 
in meine Kleider und eilte an Ort und Stelle. . .. Als der Tag 
anbrach, fal ich viele bleiche Geſichter. . . . Ich ging nach Hauſe, um 
ein wenig zu ruhen, dann im Laufe des Vormittags zu Goethe. 

Der Bediente ſagte mir, er ſei unwohl und im Bette. Doch ließ 
Goethe mich in ſeine Nähe rufen. Er ſtreckte mir ſeine Hand ent— 
gegen. „Wir haben alle verloren,“ ſagte er, „allein was iſt zu tun! 
Mein Wölfchen kam dieſen Morgen früh an mein Bette. Er faßte 
meine Hand, und indem er mich mit großen Augen auſah, ſagte er: 
„So geht's den Menſchen!“ Was läßt ſich weiter ſagen als diefes 
Wort meines lieben Wolf, womit er mich zu tröſten ſuchte. Der 
Schauplatz meiner faſt dreißigjährigen liebevollen Mühe liegt in 
Schutt und Trümmer. Allein, wie Wolf ſagt: ſo geht's den Men— 
ſchen! Ich habe die ganze Nacht wenig geſchlafen; ich ſah aus 
meinen vordern Fenſtern die Flamme unaufhörlich gegen den Himmel 
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ſteigen. Sie mögen denken, daß mir mancher Gedanke an die alten 
Zeiten, an meine vieljährigen Wirkungen mit Schiller und an das 
Herankommen und Wachſen manches lieben Zöglings durch die Seele 
gegangen iſt, und daß ich nicht ohne einige innere Bewegung davon⸗ 
gekommen bin. Ich denke mich daher heute auch ganz weislich zu 
Bette zu halten.“ 

Ich lobte ihn wegen ſeiner Vorſicht. Doch ſchien er mir nicht im 
geringſten ſchwach und angegriffen, vielmehr ganz behaglich und hei— 
terer Seele. Es ſchien mir vielmehr dieſes im Bett Liegen eine alte 
Kriegsliſt zu ſein, die er bei irgendeinem außerordentlichen Ereignis an⸗ 
zuwenden pflegt, wo er den Zudrang vieler Beſuche fürchtet. 


798. Aus den Erinnerungen des Arztes Louis Stromeyer: 


Weimar, um Oſtern 1825. 


Goethes Haus... iff von außen nicht ſehr beſtechend, ſchmucklos, 
durch die Manſarden des zweiten Stocks ſogar unſchön, dazu liegt 
es an einem kleinen, wenig belebten Platze, der dem Auge nichts An⸗ 
ziehendes darbietet, und doch gibt es in Deutſchland kein Haus, wohin 
ſo viele andächtige Pilger aus allen Ländern der Welt gewandert ſind. 

In einem Wirtshauſe, dicht neben Goethes Wohnung, hatte Eduard 
[Gnutſchke aus Danzig, Stromeyers Studienfreund, Neffe Johanna 
Schopenhauers] Zimmer für mich gemietet, wo ich die Stille des 
Platzes ſehr angenehm empfand, denn während der drei Wochen, 
welche ich dort blieb, war ich oft auf das Haus angewieſen [es 
ſchneite und regnete faſt beſtändig“]. Ohne meinen Freund würde es 
mir nicht gelungen ſein, die Verbindungen zu knüpfen, welche den 
Reiz dieſes Aufenthaltes bildeten, ich überließ mich ganz ſeiner Füh— 
rung. ... Seine Leiſtungen in der Muſik berechtigten ihn in meinen 
Augen, überall den Vorzug vor mir zu finden, man ließ es mich 
aber nicht merken, ich wurde mit derſelben Güte und Freundlichkeit 
aufgenommen. Schon am Tage nach meiner Ankunft betrat ich das 
Goetheſche Haus, um der Frau v. Goethe vorgeſtellt zu werden, welche 
mit den Damen Schopenhauer im freundſchaftlichſten Verhältniſſe 
ans 

Ich würde es nicht gewagt haben, den Wunſch auszudrücken, 
Goethe ſelbſt vorgeſtellt zu werden, und hätte ruhig gewartet, bis ſich 
die Gelegenheit, ihn zu ſehen, gefunden hätte, ohne ihm beſchwerlich 


Weimar. 65 


zu werden, aber die Damen-Lenkerinnen unſeres Geſchickes hatten es 
anders beſchloſſen. Einige Tage ſpäter mußte mich Eduard Morgens 
11 Uhr vorſtellen. Wenn man die ſchöne maleriſche Treppe bis zum 
erſten Stock erſtiegen hat, fieht man auf dem Vorplatze die Büſte 
der Juno. Im Vorzimmer ſtand Byrons Koloſſalbüſte, im Emp⸗ 
fangszimmer, zwiſchen dem Fenſter und der Tür, welche in das 
folgende Zimmer führte, der koloſſale Jupiterkopf. Goethe trat bald 
zu uns ein, ich hatte das Glück, ihm eine halbe Stunde gegenüber 
zu ſitzen, unſere Unterhaltung drehte ſich um Göttingen, die dortigen 
Profeſſoren, namentlich um Blumenbach. Sein Kopf war auf das 
günſtigſte beleuchtet, er hatte den Rücken dem Jupiter zugewendet, 
vom Fenſter fiel das volle Licht auf ſeine linke Seite. Ich habe ihn 
ſpäter öfter geſehen, aber dieſer erſte Eindruck war bleibend. Er war 
damals 75 Jahre alt und doch noch von großer, unvergleichlicher 
Schönheit. Ich konnte nicht umhin, ſeinen Kopf mit dem des olym— 


Carus, der Goethe 1821 ſah, bemerkt über deſſen Ausſehen: ganz 
wie uns Rauch ihn dargeſtellt hat! Ganz wie gemalt! würde Gum— 
pelino geſagt haben. Allen Reſpekt vor Rauch, aber Goethe war 
doch ſchöner, als Rauchs Büſte ihn darſtellt, er lebte ja und ſprach. 
Man ſagt wohl: ein ſprechendes Bildnis, aber das ſind Redens— 
arten, noch nie hat ein Bild geſprochen. Wie muß er erſt aus— 
geſehen haben, ehe ein breiter Altersring einen Teil ſeiner dunklen 
Iris verſteckte. Er war majeſtätiſcher, wenn er ſaß; wenn er ſtand, 
bemerkte man, daß ſeine Unterextremitäten etwa um einen Zoll 
zu kurz waren. Carus, der auch ſchon den Greiſenbogen ſah, hat 
dies nicht bemerkt, obgleich er eine Proportionslehre für Maler 
geſchrieben hat. 

Von den soiréen, denen ich in ſeinem Hauſe beiwohnte, erinnere 
ich mich vorzüglich der liebenswürdigen Art, wie ſeine Schwieger— 
tochter mit ihm umging, und wie glücklich ihn dieß zu machen ſchien. 
Man irrt ſich, wenn man glaubt, ſein Alter ſei verlaſſen geweſen, 
für eine beglückende Hausfrau konnte ihm niemand beſſeren Erſatz 
geben, als Frau Ottilie. 

Wenn man Goethe gefehen hat, wird es begreiflich, daß er es 
unterlaſſen konnte, ſich die paſſende Lebensgefährtin zu ſuchen. Seine 
Siege wurden ihm zu leicht; weil er ſelbſt nicht genug gequält wurde, 
quälte er ſeine Geliebte, bis es mit der Liebe vorbei war. Signor, la 
donna ognora tempo ha, di dir cosi! ſingt Suſanna in „Figaros 
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Hochzeit“. Aber auch Suſanna würde vielleicht zu früh Ja geſagt 
haben, wenn Goethe um ſie geworben hätte. 

Nach dem Beſuche bei Goethe freute ich mich, daß ich ihm gegen— 
über nicht verlegen geweſen war, und machte mir auch keine Gewiſſens— 
biſſe darüber, ihm eine halbe Stunde geraubt zu haben. Er klagt ja 
doch, daß die Zeit nicht immer gut hinzubringen ſei, und macht ſeine 
Studien bei Beſuchen, die er erhält. Sein Urteil über junge Leute, 
welche ihn damals aufſuchten, lautet nicht günſtig. . .. [Hier folgt 
die bekannte Außerung Goethes zu Eckermann vom 11. März 1828. 

Glücklicherweiſe paßte dieſes traurige Bild nicht auf uns, Goethe 
wird ſich über uns nicht beſchwert haben, denn wir unterhielten uns 
unter ſeinem eigenen Dache vortrefflich mit Dingen, die ihm ſelbſt 
teuer waren, nur eine Treppe höher, denn Frau Ottilie wohnte in 
der Manſarden-Etage, wo wir täglich einige Stunden zubrachten, 
während Goethe mit Eckermann beſchäftigt war. 

Frau Ottilie ſang ſehr ſchön, und Eduard begleitete vortrefflich. 
Wir lernten durch fie die Irish melodies von Thomas Moore zuerſt 
kennen, alles, was darin Patriotiſches vorkommt, ſang ſie mit großem 
Feuer. Ich höre fie noch ſingen: O the shamrock, the green immortal 
shamrock, chosen leaf of bard and chief, old Erins native shamrock! 
Oder wie fie das Recitativo aus dem „Tancred“ vortrug: O patria! dolce, 
ingrata patria! Das war ſchön und unvergeßlich, es weckte den Ge— 
danken, auch wir liebten unſer Vaterland, aber man müßte doch in 
der Tat vernagelt ſein, wenn man in Goethes Hauſe nicht auf den 
Einfall käme, daß man Grund dazu habe. Zu unſeren Unterhaltungen 
im Goetheſchen Hauſe gehörte auch das Beſehen von Kupferſtichen, 
welche demſelben reichlich zufloſſen. Bei dieſer Beſchäftigung ſagte 
Frau Ottilie einmal: Goethe würde mich gewiß gern um ſich haben, 
weil ich ſo vorſichtig mit Kunſtwerken umgehe. Dieſer Ausſpruch iſt 
mir wieder eingefallen, als ich ſo viele zerſchoſſene Glieder zu be— 
handeln hatte. 


799. Erinnerungen Victor Couſins: 


Weimar, 28 avril. 1825. 
Je suis allé a onze heures chez Goethe. On me dit que M. le 
ministre de Goethe était malade. Je remis au domestiqne la lettre 
de M. Hegel, et me retirai. J'avais déja fait la moitié de la rue, 
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quand je vis accourir le domestique, qui me dit que Goethe deésirait 
me voir. Je repris donc le bel escalier orné de platres et de petites 
statues; quis on m/’introduisit dans cette galerie ou, il y a huit ans, 
javais eu le plaisir de faire plusieurs tours, avec Goethe, et de cette 
galerie dans le cabinet, ot l'on me dit que Goethe allait venir... . 
Jétais assez ému de l'idée de me trouver là dans le cabinet de Goethe, 
ou Goethe allait paraitre, quand la porte de la galerie s’ouvrit, et je 
vis un vieillard, que je reconnus sur-le-champ. Il avait une cravate 
de couleur nouée négligemment, un pantalon de drap gris, une 
redingote bleue, et la téte nue. Quelle téte! large, haute, imposante 
comme celle de Jupiter Olympien. II s'avanga lentement et doucement, 
me montra un sopha, et s'y assit avec moi. 

A chaque mot qu'il pronongait, il toussait, sa voix tremblait. En 
Pécoutant, je le regardais fixement, et je pus juger des ravages que 
huit années avaient faits sur cette grande et forte figure. Chaque 
parole lui cotitait: il avait l'air de souffrir; je le lui dis. „Non; je 
ne souffre pas trop; mais l'age! Il faut seulement que je prenne des 
precautions, que je ne me livre a rien trop longtemps, et me tienne 
en équilibre pour pouvoir suffire aux occupations dont je suis capable 
ore 

Goethe était si fatigué qu’en conscience je ne voulus pas prolon- 
guer l'entretien. Je me levai, et lui demandai ses ordres pour Paris. 
Il] me dit que pour le moment il n'avait aucune commission a me 
donner. „Mais croyez“, dit-il en me regardant avec ses yeux calmes 
et pénetrants, „que je m'intéresse bien à vous; et quand vous serez 
a Paris, donnez-moi de vos nouvelles.“ La dessus il inclina doucement 
sa noble téte, et je sortis. 

Je soir, quand je dis a Mus de Schwendler, que j’avais vu Goethe 
le matin, elle en fut bien surprise, et m’apprit que la veille Goethe 
avait été saigné, et que le médecin lui avait commandé de ne recevoir 
personne pendant plusieurs jours. M. le chancelier de Muller, l'un 
des habitués de la maison de Goethe, qui y avait diné, me dit que 
Goethe lui avait parlé de moi avec bonté, et qu'il n’avait pas voulu 
me laisser quitter Weimar sans me voir. 


800. Verleger Heinrich Brockhaus: 


Der damals 76jährige Dichter machte auf den 21jährigen Verleger 
den mächtigſten Eindruck, den dieſer nie vergeſſen hat. Goethe war 
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ſehr freundlich und liebenswürdig gegen die beiden Brüder, erkundigte 
ſich nach ihrem verſtorbenen Vater, der auch mehrmals perſönlich mit 
ihm verkehrt hatte, ſowie nach ihrem Geſchäft und lobte mehrmals 
das „Literariſche Converſationsblatt“; auch das „Converſatious-Lexikon“ 
benutzte er oft und hatte es auf ſeinem Arbeitstiſche ſtehen. Er ſchien 
ſehr geneigt zu weiteren Unterhandlungen, teilte den Brüdern mit, 
daß die neue Ausgabe 40 Bändchen enthalten ſolle und er noch mit 
keinem andern Verleger abgeſchloſſen habe, und forderte ſie auf, ihm 
ſchriftlich weitere Mitteilung zu machen. 


801. Aufzeichnung Karl Auguſt Varnhagen von Enſes: 
8. Juli 1825. 
Nachmittags und abends bei Goethe. Ich fand ihn ſeit den letzten 
Jahren bedeutend älter geworden, aber noch rüſtig und munter genug. 
Er war ungemein liebenswürdig, voll heitern Anteils, ganz unbefangen 


und gütig; ſeine Blicke waren ernſt, aufmerkſam und begleiteten leb⸗ 
haft, was er ſprach und was er vernahm. 


802. Karl Ludwig von Knebel: 


An Goethe. 

Zum 28. Auguſt 18235. 
Die lang verhaltenen Wünſche ſend' ich dir, 
O Freund, zum heutgen Tag; denn er verdient, 
Daß man mit Dank und Lobgeſang ihn preiſe. 
Du gabſt uns manches Glück, und ſegenreich 
Erwuchs durch dich die Fülle der Gedanken: 
Du nahmſt dem blinden Aug' die Schuppen ab, 
Erweiterteſt das Reich der Wiſſenſchaft 
Und ſchöpfteſt aus den Quellen der Natur, 
Drangſt in des Herzens Tiefen und erhobſt 
Den ſeltnen, den unſterblichen Geſang, 
Mit tauſendfachem Reiz und hohem Sinn, 
Zum Muſter und Ergötzen aller Zeit. 
Dies danken wir dir, edler Freund! — und ich, 
Wie könnt' ich je vergeſſen deiner Gunſt, 
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Der Freundſchaft Glück und ihren hohen Wert? — 
Für dies und alles, was du ſegnend gabſt, 

Nimm nun den reinen, unberfälſchten Dank. 

Die Welt, die jetzt dich preiſt, preiſt künftig dich 
Und höher noch: denn mit den Jahren wächſt 

Des ſeltnen Geiſtes hochverdienter Ruhm. 


Nicht jedem iſt vergönnt, des Wortes Sinn, 
Des Geiſtes ſtille Tat ſogleich zu faſſen; 
Die Nachwelt ſpricht den Namen heller aus 
Und heftet an der Zeiten Fels das Wort. 


Nun möge deiner Jahre ſpäter Lauf, 

Der Abendſonne gleich, noch milde Strahlen ſpenden, 
Dem weiten Reich der Wiſſenſchaft und Kunſt 
Durch deinen Geiſt noch lichtre Bahnen öffnen; 

Bis ſpät mit neuem Mut und neuer Kraft 

Den ſchönen Sieg des Lebens du vollendeſt! 


803. Magiſtratsrat Johann Sebaſtian Grüner: 


Am 1. September 1825 Abend 8 Uhr langten wir in Weimar 
an und ſtiegen bei dem Hofrate und Leibarzte Seiner königlichen 
Hoheit Dr. Rehbein ab, der uns mit ſeiner Gemahlin Catharina von 
Gravenegg ſehr liebreich aufnahm und mich ſogleich zu Goethe, der 
mich bei ſich wohnen haben wollte, führte. Goethe hatte eine ihm 
eigene Art, Gäſte zu empfangen, ſie flößte Zutrauen und Ehrfurcht 
ein. Mich empfing er äußerſt liebreich, küſſend, wies mir ſein eigenes 
zweites Zimmer mit der Entſchuldigung an, daß, weil er zur Feier 
des Feſtes eine Soiree für die fremden Gäſte gebe und dazu die ganze 
Etage bedürfe, ich mich mit ſeinem Studierzimmer, die Ausſicht auf 
den Garten, begnügen möge, „welche Ihnen“, fügte er hinzu, „nicht 
unangenehm fein dürfte.“... 


2. September 1825. 
Nach Tiſch fuhr Goethe mit Hofrat Meyer und mir durch alle 
Straßen der niedlichen, reinlichen, mit Blumengewinden, Fahnen 
und Inſchriften geſchmückten Stadt und machte mich auf die Wohnungen 
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Schillers, Herders und auf andere merkwürdige Gegenſtände anf 
merkſam. Schillers Haus war mit einer Lyra geziert. Der Wagen 
war aufgeſchlagen, damit ich alles beſſer ſehen und mich orientieren 
könne. Goethe ließ von außen um die Stadt fahren und machte mich 
auf ſeinen Garten mit den Worten aufmerkſam: „Dort an der Ilm 
ſehen Sie meinen Garten, man hat ihn ſchöner und angenehmer 
beſchrieben, als er wirklich iſt.“ 


804. Kanzler Friedrich von Müller: 


Weimar, den 3. September 1825. 


Wem ſchwebt nicht jener heilige Tag von Carl Auguſts Jubel— 
feier vor der Seele, wo er, der ehrwürdige Greis, in frühſter Morgen— 
ſtunde, dort jenem anmutigen Sommerhauſe ſeines Fürſten gegenüber, 
undermutet aus dem Gebüſche heraustrat und durch die blumen— 
und lorbeerumſchmückten Säulen ſich leiſe hineinſchlich, um, wie 
er der Lebensfreunde des Fürſten Erſter und Alteſter war, auch 
nun zuer ſt dem erhabenen Gefeierten, beredt in ſtummer Rührung, 
die Huldigung ſeines Herzens und jene Denkmünze, die fromme Gabe 
unſerer Treue und Liebe, darzubringen? — In weſſen Andenken lebt 
nicht der unvergeßliche Abend desſelben Tages, wo er das eigene feſtlich 
bekränzte Haus zahlloſen Gäſten und Freunden öffnete, ſie um ſich 
ſammelte, durch heiterſte Zuſprache erquickte, aufs ſinnigſte bewirtete 
und — der Beglückteſte unter den Beglückten — im ſüßen Dank: und 
Frohgefühl bis tief in die Nacht umherwandelte? 
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= Vom goldenen Jubeltage 
bis zum achtzigſten Geburtstage. 


7. Nobember 1823 bis 28. Auguſt 1829. 


805. Kanzler von Müller über Goethes goldnen Jubeltag: 


Am früheſten Morgen des ſiebenten Novembers im Jahr 1775 war 
Goethe, kurz nach dem Regierungsantritt und der Vermählung unſeres 
Großherzogs, einer dringenden Einladung des jungen Fürſtlichen Paares 
folgend, zuerſt in Weimars Mauern gaſtlich eingezogen und, von der 
Huld und dem Vertrauen des Hofes ſowie von eigner Neigung und 
ahnungsvoller Stimmung feſtgehalten, am 11. Juni 1776 als Geheimer 
Legationsrat, mit Sitz und Stimme im damaligen geheimen Conſeil, als 
Weimariſcher Staatsdiener verpflichtet worden. 

Ihm ward das ſeltne Glück zuteil, demſelben geliebten Fürſten, dem 
ſein Herz vom erſten Augenblicke an gehuldigt und geſchworen hatte, ein. 
halbes Jahrhundert hindurch unausgeſetzt zu dienen und die Treue ſeiner 
Geſinnung in tauſendfachen, ausgezeichneten Anläſſen, in guten und 
ſchlimmen Tagen, als Staatsmann, Dichter, Weltweiſer, innigſter 
Lebensgenoſſe und Ratgeber, ja als Freund im höchſten Sinne des 
Worts, betätigen zu können. 

In heitrer Kraftfülle des Geiſtes und Gemütes konnte er das goldne 
Jubelfeſt ſeines Fürſten am dritten September dieſes Jahres ſowie 
den goldnen Tag des dritten Oktobers feiern und dort dem erhabenen 
Regenten, wie am vierzehnten Oktober ſeiner über alles verehrten 
Fürſtin, in ſinnreich erdachten Denkmünzen ein unvergängliches Denk— 
mal der reinſten Ehrfurcht und Dankbarkeit weihen. 

Als nun Goethes eigener Jubeltag herannahte, ſann unſer Durch— 
lauchtigſtes Fürſtenpaar auf würdigſte Feier desſelben und wollte ſie 
nur in dem eignen Reichtume ſeines Gemütes finden. 

Der Großherzog beſchloß, daß die funfzigſte Wiederkehr des Tages, 
wo Goethe zuerſt in Weimar einging, zugleich als ſein Dienſtjubiläum 
angeſehen und gefeiert werden ſollte, weil der Freund und Vertraute 
ſeiner Jugend nicht erſt durch förmlichen Dienſteid ſich ihm auf ewig 
verpflichtet und verbündet habe. 
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Ju tiefſter Stille und allen ein Geheimnis ließ der erhabene Fürſt 
durch denſelben wackern Künſtler, Brand zu Berlin, der die Medaille 
auf des Großherzogs Jubelfeſt ſo vortrefflich ausgeführt hatte, nun 
auch auf ſeines erſten Staatsdieners und Jugendfreundes Jubeltag 
eine goldene Denkmünze gravieren und ausprägen, die auf dem Avers 
die vereinten Bruſtbilder des Großherzogs und der Frau Großherzogin, 
Königliche Hoheiten, auf dem Revers aber Goethes von einem Lorbeer— 

kranze gekröntes Bruſtbild zeigt. 

Auf dem äußern Münzrande lieſt man die würdig einfache In— 
ſchrift: 
* CARL AUGUST UND LUISE Xx GOETHEN * 
Zum VII. November MDCCCXXV. 


Goethes Meiſterwerk, Iphigenie, wurde auf höchſten Befehl ſchnell 
vom Hoftheater neu einſtudiert und ein zierlicher Feſtabdruck derſelben 
in klein Quart veranſtaltet; vielfach ſinnreiche Feier des ſchönen Tages 
in Wort, Schrift und Tönen wie in würdigen Kunſtgebilden auf— 
gerufen und gefördert. 

Der Morgen des ſiebenten Novembers erſchien, und die allgemeine 
Freude gewahrte die trüben Regenwolken kaum, die ihn umzogen, 
als bedürfte ſie an ſolchem Tage keines andern Lichtes als ihres eignen. 

Wie der hochverehrte Jubelgreis den Fenſterladen ſeines Schlaf— 
zimmers in früheſter Dämmerſtunde öffnete, tönte ein feſtlich heitres 
Morgenlied ihm aus einem Verſteck ſeines Gartens entgegen. Sein 
erſter Blick fiel auf zart erſonnene Gaben kunſtfertiger Freundinnen, 
in Stickereien, Zeichnungen, Gemälden, Vaſen, Kriſtallen uſw. Um 
halb neun Uhr ſchon rollten alle Wagen, wallfahrteten die An— 
geſehenſten des Hofes und der Stadt zu Goethes Haus, während ſich 
in ſeinem Saale ein Verein von Tonkünſtlern und vierzehn ſinnig 
geſchmückten ältern und jüngern Freundinnen zu Aufführung einer 
Morgenkantate anſchickten, die der Profeſſor und Bibliothekar Riemer 
gedichtet, der Kammermuſikus Eberwein komponiert hatte. Als um 
neun Uhr der Gefeierte durch einen Freund ſeines Hauſes und den 
eignen Sohn aus ſeinem Studierzimmer abgeholt wurde, war das 
Gedränge in Vorſaal, Saal und Gemächern ſchon ſo groß, daß jene 
ihn durch eine Seitentreppe unvermerkt hereinzubringen Bedacht nehmen 
mußten. Kaum erblickte man das verehrte Haupt, als die Muſtk 
ſogleich begann und mit ihren Harmonien dem Übermaß der Rührung, 
die aus ſeinen wie aus aller Augen glänzte, zuvorkam. 
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Die Nymphe der Ilm begrüßte den goldnen Tag ihres Ge— 
treueſten, beſang die Feier ihrer eignen Unſterblichkeit, von einem 
Shore wahloerwandter Nymphen der Quellen und Haine des Parks 
begleitet und wechſelnd unterſtützt. Als die treffliche Sängerin, Frau 
Kammermuſikus Eberwein, die Worte: 


„Heil mir, ich darf ihn ſtolz den Meinen nennen, 
Mich als die Seine dankesvoll bekennen!“ 


vortrug, durchbebte namenloſes Gefühl die gedrängte Menge der Zu— 
hörer, und der ernſte Geſchäftsmann wie die zarte jungfräuliche Bruſt 
hatten Mühe, den Ausbruch innigſter Bewegung zurückzudrängen. 
Die Töne berklangen in feierlicher Stille. In beſcheiden würdiger 
Haltung wandte ſich der Jubelgreis zu den Freundinnen, in beredtem 
Händedruck und herzlichen Worten ſeine Dankbarkeit anzudeuten. Da 
trat der Staatsminiſter Freiherr von Fritſch vor und überreichte ihm 
ein Handſchreiben des Großherzogs, großſinnig und golden an Inhalt 
und Ausdruck, zugleich die goldne Denkmünze mit einem zweiten 
höchſt ſchmeichelhaften Schreiben. 

Goethe, wohl Hohes vorahnend, doch auf das Höchſte ſogleich nicht 
ratend noch gefaßt, hielt beides lange uneröffnet in frommer Rührung 
in ſeiner Hand, und was er ſpäterhin empfand, als ſeine Blicke 
den überſchwänglichen Erguß fürſtlicher Huld und Gnade zuerſt ge— 
wahrten, — welche Sprache vermöchte dies auszudrücken! Der Kanzler 
von Müller übergab, im nächſten Bezug auf dieſe Denkmünze, 
. .. Stanzen. 

Die feierlichen Deputationen der Akademie Jena, der Landes— 
kollegien hier und zu Eiſenach, des Stadtrats und der Freimaurer— 
loge traten nun vor, Glückwunſch und würdigſte Jubelgabe bringend. 
Die Akademie, in ihrer Geſamtheit, ließ ein von ihrem beredten 
Organ, dem geheimen Hofrat Dr. Eichſtädt, klaſſiſch verfaßtes latei— 
niſches Gedicht überreichen. 

Die mediziniſche und die philoſophiſche Fakultät brachten, in ſinn— 
reich abgefaßten Diplomen, dem Gefeierten die Inſignien ihrer Doktor— 
würde dar. Die philoſophiſche Fakultät fügte zwei Doktordiplome 
für Goethes nächſte Gehülfen in Herausgabe ſeiner ſämtlichen Werke, 
für den Profeſſor und Bibliothekar Riemer und für Herrn Ecker— 
mann aus dem Hannöseriſchen, bei, mit der Bitte: ſolche jenem be— 
währten Gelehrten und dieſem hoffnungsvollen jungen Manne zu defto 
ausgezeichneterer Feier des heutigen Tages ſelbſt aushändigen zu wollen. 
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Die theologiſche Fakultät übergab ein eigenes, geiſtreich erdachtes 
Gratulationsdiplom mit einem höchſt würdevollen und zartſinnigen 
Schreiben. Die Juriſtenfakultät knüpfte an ihren Glückwunſch den 
Ausdruck des Bedauerns, daß ihr die Univerſttät Straßburg ſchon 
vor vierundfunfzig Jahren in Erteilung des Doktorhutes zuvorgekommen 
fei. Auch die Studierenden zu Jena ließen ihre ehrfurchtsvollen 
Wünſche durch zwei Deputierte aus ihrer Mitte (Weimann aus dem 
Mecklenburgiſchen und von Graeffendorf aus dem Gothaiſchen) aus⸗ 
ſprechen. 

Der Bürgermeiſter, Hofrat Schwabe, namens des Stadtrats der 
Reſidenz, begleitete mit trefflicher Rede eine feierliche, höchſt ehren⸗ 
haft abgefaßte Urkunde, durch welche Goethens einzigem Sohne, dem 
Geheimen Kammerrat von Goethe, und ſeinen beiden Enkeln, Walter 
und Wolfgang, ſowie allen ſeinen rechten männlichen Nachkommen 
auf ewige Zeiten das Bürgerrecht der Reſidenzſtadt Weimar ver⸗ 
liehen wurde, 


„auf daß der gefeierte Name Goethe immerdar in ihren 
Urkunden, als höchſte Zierde derſelben, vorhanden ſeyn möge.“ 


Unter den Weihgeſchenken, welche ſchöne Hände bereitet hatten, zeich⸗ 
nete ſich beſonders ein großes, köſtliches Portefeuille von weißer Seide 
aus, auf beiden Decken mit den friſcheſten Roſenbouquets geſtickt (von 
den kunſtfertigen Händen ſeiner Schwiegertochter), welches ſofort 
zur Aufbewahrung jener Großherzoglichen Schreiben gewidmet wurde; 
ſodann eine Porzellanvaſe, die auf der einen Seite Taſſos Haus zu 
Sorrent mit dem herrlichen Hintergrunde der Meeresküſten und mit 
der Umſchrift: 


„Wo wohnt Cornelia! Zeigt mir es an!“ 


auf der andern Seite aber das beabſichtigte Opfer der Iphigenie 
darſtellt, nach einem alten Gemälde aus Pompefi, mit der Legende: 


„Sie wollte nicht mein Blut 
und hüllte rettend in eine Wolke mich.“ 


Zwiſchen beiden Gemälden ſind zwei kleine Medaillons angebracht; 
in dem einen liegt, von einer Schlange rund umwunden, eine Schreib— 
feder, mit der Umſchrift: 


„Iphigenie und Tasso“, 
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in dem andern liegen fieben Bücher, ſtufenweiſe aufgeſchichtet, und 
rings umher ſteht: 


„Exegit monumentum aere perennius.“ 


Dieſe fo ſinnreich als geſchmackvoll erfundene Feſtgabe kam von einer 
engliſchen Familie (Bracebrigde), die, nach langem Aufenthalte in 
Italien, ſich ſeit kurzem hier aufhält und Goethen enthuſtaſtiſch 
ergeben iſt. 

Gleich nach zehn Uhr wartete ſein der ſchönſte Moment des ganzen 
Tages, der perſönliche Beſuch IJ. KK. HH. des Großherzogs und 
der Frau Großherzogin. Wohl eine Stunde blieb das erhabene 
Fürſtenpaar mit ihm allein, bis auch S. K. H. der Erbgroßherzog 
und die Frau Erbgroßherzogin-Großfürſtin K. K. H. mit beiden 
Prinzeſſinnen Töchtern ihn durch ihren Beſuch beglückten und ſo den 
reichſten Blütenkranz um den Gefeierten ſchlangen. 

Unterdeſſen hatten ſich in den Seitenzimmern der Großherzoglichen 
Bibliothek die Mitglieder des Staatsminiſteriums, die Chefs der 
Landeskollegien, die Angeſehenſten des Hofes, die Deputationen der 
Akademie Jena und des hieſigen Stadtrats, die Mitglieder des Ober— 
konſiſtoriums, die Vorſteher der hieſigen höheren Lehranſtalten und 
alle zu Goethes Departement der Anſtalten für Wiſſenſchaft und 
Kunſt gehörige Perſonen verſammelt, während die erſten Damen des 
Hofes und der Stadt, und darunter die Töchter und Enkelinnen 
Wielands und Herders, ſich eine Treppe höher auf die um den innern 
Bibliothekſaal herumlaufende Galerie begaben. Sobald alle Ein— 
geladenen beiſammen waren, wurden die Herren von dem Bibliothekar, 
Profeſſor Riemer, erſucht, ſich Paar und Paar in den Saal zu 
begeben, in welchem, dem lebensgroßen Bildniſſe S. K. H. des Groß— 
herzogs (von Jagemann) gegenüber und vor einer mit reicher grünen 
Draperie gebildeten Niſche, auf einem ſchönen Poſtamente Goethes 
Büſte von Rauch aufgeſtellt war, mit einem Lorbeerkranze zur Seite. 
Sobald der feierliche Zug in dem Innern des Saales anlangte, 
ertönte unſichtbare Muſik aus der zweiten und oberſten Galerie her— 
ab, vom Kapellmeiſter Hummel nach einer Dichtung des Kanzlers 
von Müller komponiert und von einem Chore unſrer erſten Sänger 
und Sängerinnen aufs trefflichſte ausgeführt. Die Wirkung, welche 
dieſe zauberähnliche Harmonie unſichtbarer Weſen in der hohen 
dämmernden Halle des ſchönen, mit den Büſten und Bildniſſen der 
fürſtlichen Ahnen und aller Heroen in Wiſſenſchaft und Kunſt des 
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letzten Jahrhunderts geſchmückten Lokals auf die Anweſenden machte, 
iſt unbeſchreiblich. Schien es doch, als ob verklärte Geiſter ſich zur Weihe 
dieſes Tages vereinigt hätten! Die Muſik ſchwieg mit den Worten: 


„Wohl mögen tauſend Kränze heut ihm glänzen, 
Der goldne muß im Heiligtum ihn kränzen!“ 


an welche der Kanzler von Müller — Goethes Schweſterenkel, 
den Sohn des Geheimen Oberregierungsrats ITicolovius zu Berlin, 
Alfred Nicolobius, zur Seite — ſeine Rede anknüpfte, die, nachdem 
er die Verherrlichung des heutigen Tages durch die Großherzogliche 
Denkmünze öffentlich verkündet und zwei Exemplare derſelben nebſt 
einem Prachtexemplar des Feſtabdrucks der Iphigenie auf die Biblio— 
thektafel niedergelegt hatte, auf Goethes Eltern überging und eines 
höchſt merkwürdigen Originalbriefes derſelben erwähnte, kurz nach 
ihres Sohnes Anſtellung in Weimar an ihren Freund, den königlich— 
däniſchen Konſul Schönborn zu Algier, geſchrieben, der durch die 
wunderſamſten Zufälle in die Hände des würdigen Perthes zu Gotha 
gekommen und von dieſem zu der heutigen Jubelfeier auf Erſuchen 
freundlichſt ausgeliefert worden war. 

Dieſes ehrwürdige Dokument, nebſt entſprechender Stiftungsurkunde 
in roten, reich verzierten Maroquinband eingebunden, nahm nun der 
Redner aus des jungen Nicolovius Händen und übergab es dem 
Bibliothekar, Profeſſor Riemer, damit 

„dieſe Blätter, die ein guter Genius uns ſo wunderſam aus tauſend 

Fährniſſen rettete, um ſie in den Kranz unſers Jubeltages zu 

verweben, hier in dieſem ſchützenden Tempel, von dem heiligen 

Bruſtbilde des ruhmbekränzten Sohnes ſelbſt gedeckt und geſchirmt, 

Gewähr längſten Beſtandes finden und ſo für Mit- und Nachwelt 

ein ſprechendes Dokument ehrwürdiger Familienverhältniſſe bleiben 

mögen, die gewiß, wenn manches Jahrhundert, wenn wir alle, die 

wir leben, und lange Geſchlechter nach uns vorüber, noch dem weit: 

gereiſten Wanderer Achtung und Teilnahme einflößen werden.“ 
„Möge“ — ſo ſchloß der Redner — 

„der Segen all' der Großen und Edeln jener goldnen Zeit, wo 

Goethe zuerſt in Weimars Mauern einging, einer Amalia, eines 

Schloſſer, F. H. Jacobi, Wieland, Knebel, Herder — in dieſe 

feierliche Stunde hereinleuchten, wie ihr heiliges Andenken, wie der 

Freundesblick des ſpätern Geiſtesberbündeten, — unſers unbergeß— 

lichen Schillers!“ 
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Hierauf begann der Profeſſor und Bibliothekar Riemer eine würdige 
Gegenrede, worin er, mit angemeſſener Hinweiſung auf ähnliche Vor: 
gänge des klaſſiſchen Altertums, die Einzigkeit des heutigen, „dieſes 
Muſteraktes der vollendetſten Humanität und Fürſtengroßmut“, hervor— 
hob, und, den hohen Sinn der Denkmünze auslegend, den Gewährenden 
wie den Empfangenden glücklich pries und die Gefühle aller derer, die 
als Zeugen und Teilnehmer fo bedeutungsboller Feierlichkeit die Kunde 
und geiſtige Gemeinſchaft derſelben als ein teures Vermächtnis für die 
ſpäteſten Enkel überkommen, mit ergreifenden Worten ſchilderte. 

„Glücklicher“ — ſo endete er — 

„glücklicher als die, welche einſt in dem weltbeherrſchenden Rom, in 

dem Tempel des Jupiter, unter der Bildſäule des Apollo, ſibylli— 

niſche Blätter zu verwahren hatten — traurige Ahnungen, drohende 

Erwartungen eines dereinſtigen Auf hörens — glücklicher heute find 

wir, die in dem kleinen, die Welt nur friedlich beglückenden 

Weimar, unter dem Auguſtus des goldenen deutſchen Zeitalters, 

in ſeinem Muſentempel, unter das Standbild ſeines Apollo— 

Muſagetes, die fröhlichſte Botſchaft der friedlichſten Verheißungen, 

das goldene Zeugnis ihres gekrönten Erfolges zugleich, niederlegen, 

zu einer ewigen Urkunde für Mit- und Nachwelt, in der freudigen 

Gewißheit einer ewig zunehmenden Dauer, eines ewig wachſenden 

Ruhmes in dem Andenken der ganzen gebildeten Menſchheit.“ 


Während nun alle empfangenen Gaben, zu denen noch das Gedicht 
gefügt ward, welches der Kanzler von Müller Goethen zu der Denk— 
münze geweihet hatte, von dem Profeſſor Riemer in das innen zu 
einem kleinen Urchio ſinnig eingerichtete Poſtament unter der Büſte 
niedergelegt wurden, fiel Muſik und Geſang wieder ein: 


„So legt für alle Zeiten nieder 

Des frommen Danks, der Liebe Zoll, 

Der, gleich dem Zauber ſeiner Lieder, 

Dem kommenden Geſchlecht verkünden ſoll: 

Wie groß, wie treu ſein edler Sinn erfunden 
Und welchen Kranz ihm Fürſtenhuld gewunden.“ 


Und ein vollſtimmiger Chor beſchloß die ganze Feierlichkeit, die gewiß 

jedem, der ihr beiwohnen durfte, unvergeßlich bleiben wird. 
Nunmehr eilten der Kanzler von Müller, der Bibliothekar, Pro- 

feffor Riemer und der Bibliothekſekretär Kräuter abermals zu dem 


8o Bis zum achtzigſten Geburtstage. 


Gefeierten und überreichten ihm das Protokoll über den ganzen Biblio— 
theksaktus, einige Prachtexemplare des Feſtabdrucks der Iphigenie 
und eine ſorgfältig genaue und beglaubte Abſchrift des aufgefundenen 
Briefes ſeiner Eltern, nebſt dem Duplikate der Stiftungsurkunde. 
Der Profeſſor Riemer übergab zugleich das von ihm in vierundzwanzig, 
eigentümlich kunſtooll gebildeten Ottave rime verfaßte epiſche Jubel⸗ 
gedicht, welches ſich gewiſſermaßen an das am dritten September 
S. K. H. dem Großherzog in demſelben Versmaß ehrerbietigſt ge- 
weihte und vom hieſigen Stadtrat übergebene Jubelgedicht zu Deutung 
des vom Oberbaudirektor Coudray gezeichneten idealiſchen Ruhm⸗ 
Tempels (Pentazonium) anſchließt, fo daß beide zuſammen die Haupt: 
denkwürdigkeiten der glorreichen Regierung des erhabenen Jubelfürſten 
und die Eigentümlichkeit der glücklichen Wechſelwirkung zwiſchen 
Goethe und ſeinem Fürſten in großartig entworfenen und geiſtreich 
ausgeführten Zügen darſtellen und befingen. 

Goethe hatte inzwiſchen ſich ſeines Glückes erſt recht erlabt und, 
nachdem ihn die allerhöchſten Herrſchaften mit ihrem Beſuche beehrt, 
angefangen, alle ihm gewordenen Feſtgaben zu noch genußreicherer 
Beſchauung und Betrachtung auf die ſinnigſte Weiſe zu ordnen und 
zu gruppieren, ſo gleichſam ſelbſt eine neue dichteriſche Kompoſttion, 
einen neuen originellen Feſtkranz daraus bildend. 

Da fanden ſich denn die ſchöne, allegoriſche Zeichnung von Luiſe 
Seidler, Goethes erſte Ankunft zu Weimar im Geleite holder und 
bedeutſamer Genien darſtellend, mit andern aus der Ferne gekommenen 
Weihebildern gar paſſend zuſammen. Meiſterhaft war ein ſinnreich 
erfundenes Medaillon ausgeſchnitten, das in der Mitte eine zart 
beſaitete Leier mit einem Sterne und einem zweiten über der Leier 
darſtellt (Hindeutung auf das am Goetheſchen Vaterhauſe zu Franks 
furt eingegrabene alte Wappen), zur Seite mit zwei unten ſich ver: 
einenden Füllhörnern, aus welchen Blumen und Früchte hervorquellen, 
die von bedeutſamen Masken und Emblemen überragt werden... 
Ein aus der teuern Vaterſtadt Frankfurt angelangter, von hochver— 
ehrter Frauenhand gewundener Kranz von den ſchönſten getrockneten 
Alpenblumen, der einige gemütvolle Verſe umſchlingt, nahm ſich — 
in ſo heiterer Umgebung gleichſam friſcherblühend, wie die Erinnerung, 
die ihn wand — gar lieblich neben jener Vaſe aus, die der Kunſtſinn 
einer neuen britiſchen Freundin mit ſo ſprechenden Gemälden um— 
ſchmückt hatte. Neben der goldnen, köſtlichen Denkmünze, die fürſt⸗ 
liche Huld als höchſten Schmuck für ihren Liebling geſchaffen, zeigte 
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ſich die beſcheidene, kleine ſilberne Medaille, die ein junges, hoffnungs⸗ 
volles Talent, Angelika Facius zu Weimar, aus freiem, neigungs— 
vollem Antrieb, mit wirklich überraſchender Fertigkeit graviert hatte. 
Sie ſtellt auf der einen Seite Goethes Bruſtbild dar, während auf 
der andern ein Eichen-, ein OL und ein Lorbeerzweig fi ich zum Kranze 
für die Juſchrift: 


„Dem 7. November 1825“ 


ſchlingen. Dicht daneben ſah man eine Porzellantaffe, auf der von 
kunſtreicher Hand einer werten Freundin des Goetheſchen Hauſes eine 
geflügelte Leier, die ein Lorbeerkranz umſchlingt, gemalt war, mit 
der treffenden Inſchrift oben am Rand der Taſſe: 


„Das Vergängliche dem Unvergänglichen.“ 


Ein mit drei verſchlungenen Kränzen wunderſchön geſtickter Briefhalter 
deckte die eingegangenen Gedichte. Unter Calderons Maske hatten 
ſich ſelbſt ſpaniſche Blüten dem Jubelkranze eingeſchlungen, und doppelt 
gerne mochte man ſich heute an dieſen hohen Geiſtesverwandten des 
Gefeierten erinnert ſehen, der bis zum 87 ten Lebensjahre friſche Dichter— 
kraft bewährt hatte. Ein großes Portefeuille von der Farbe des 
Immergrüns, mit ſilbernem Schloſſe und Verzierungen, nahm die 
größeren Zuſchriften und Dedikationen auf, während eine kleine, weiß 
mit Orange geſtickte Brieftaſche den ſchriftlichen Glückwünſchen holder 
Freundinnen gewidmet wurde. Auch 


„Heitre Stunden“ 


hatten ſich herbeigeſchlichen, drei zierliche Bändchen, in die Farbe der 
Hoffnung gekleidet, und kündigten ſich und ihren Verfaſſer mit den 
freundlichen Worten an: 


„Heitre Stunden, wie ich ſage, 
Heitre Stunden alle Tage, 
Heitre Stunden aller Orten, 
Heitre mehr als hier in Worten; 
Mehr als die drei kleinen Bände, 
Heitre Stunden ohne Ende, 
Heitre, wie vom Götterſttze, 
Bringt mein Wunſch Dir! 


Stephan Schütze.“ 
6 
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Und damit auch der Bequemlichkeit des Leſens freundlichſt Vorſchub 
getan werde, ſtand ein anmutig geſticktes kleines Pult, mit einem zum 
Feſthalten der aufgeſchlagenen Blätter ſinnig eingerichteten bronzenen 
Übergriff, zur Seite. 

In der Mitte ſo ſchöner Gaben lag, wie billig, das mit Roſen 
geſtickte Portefeuille der geliebten Schwiegertochter mit den Großherzog— 
lichen beiden Sendſchreiben, und den Schlußſtein bildete die in dunkel⸗ 
roten Sammet eingebundene, mit vergoldeter Wappenkapſel gezierte 
ſtädtiſche Urkunde des ewigen Bürgerrechts für alle von Goetheſchen 
Nachkommen, während am äußerſten Ende der Feſttafel aus einem 
mit blauer Seide und Blumenſtickerei durchwebten Papierkorbe von 
Mahagoniholz die verſchiedenen Doktordiplome in langen, runden, 
rot mit Gold eingebundenen Kapſeln, gleich Siegestrophäen das 
Ganze überragten. Schon hatten ſich Diſtichen eingefunden, dieſe 
Diplome ſinnreich zu deuten. 

Noch vielfach andere Stickereien von Gewinden ſeiner Lieblings- 
blumen, der Veilchen und Mohne, hingen tapetenartig umher. Zu 
einer derſelben, von Goethes langjähriger Familiengenoſſin, der Pro— 
feſſorin Riemer, geſtickt, hatte deren Gatte ein in zierlicher Goldſchrift 
geſchriebenes und orientaliſchen Blütenduft atmendes Gedicht unver- 
merkt angefügt. Vor dieſem Altare der liebevollſten Weihegaben ſtand 
ein nicht minder geſchmackvoll geſtickter Fußſchemel, auf welchem ein 
Paar mit Bronzefarben geſtickte, bedeutungsvolle Schuhe ruheten, durch 
welche eine anhängliche Freundin heute ſchon beim erſten Erwachen 
überraſcht und mit einem kleinen, in die Schuhe verſteckten Gedicht an 
jene ſchöne Zeit von 180 erinnert hatte, wo ihr Goethe in einem, 
das Geburtsfeſt ſeiner hochverehrten Fürſtin romantiſch feiernden 
Maskenzuge die Rolle der Prinzeſſin von Byzanz mit dem geheim— 
nisvollen goldnen Schuhe zuteilte: 


„Die Freundin, die durch Dich im goldnen Schuhe 
Das heitre Reich der Dichtung einſt betrat, 

Sie iſt's, die heut nach kurzer Morgenruhe 

Zuerſt Dir jubelgrüßend naht. 


O könnte fie Dir friſche Roſen ſtreuen! 

Doch ſolch ein Tag leiht jedem Streben Mut; 
So laß das alte Traumſpiel ſie erneuen, 

Gönn' ihr den Scolz, daß fie Dich heut beſchuht.“ 
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Und hatte man ſo Tritt und Schritt des geliebten Meiſters zu 
umſchirmen und zu umſchmiegen getrachtet, ſo gab ſich die ſchützende 
Bedeutung einer dicht daneben liegenden, ſeidengeſtrickten Palatine 
(von Frau Dr. Schütz) in folgendem Sonette kund: 


Beſorgnis. 


„Denkt man, wohin ſo viele Tauſend trachten, 
Was mancher träumt und nicht zu denken wagt 
Und, wenn er's denkt, doch nicht mit Worten ſagt, 
Iſt dies fürs größte Wagnis wohl zu achten. 


Drum ſanfter, leiſer noch, als ſie es dachten, 
Geh', füge, ſchmiege dich! Wenn einer fragt, 
So ſprich: Ich ſah, wo Liebe ängſtlich zagt, 
Daß um den Herrn die Diener heimlich wachten. 


So ſollſt du um den Geiſt, der für uns denkt, 
Gelagert ſein, vor heimlichen Gefahren 
Zum hohen Sitz den Zugang treu bewahren. 


Weiſ' ſie zurück, des Winters rauhe Scharen, 
Wind, Nebel, Froſt, daß keins ſo nah ſich drängt, 
Als du allein — wenn Er die Gunſt dir ſchenkt.“ 


Auch für den Schreibtiſch des Dichters hatten die Freundinnen beſtens 
geſorgt; farbig umwundene Federn lagen auf einem niedlichen Gerüſte 
von Mahagoni; eine zierliche Stickerei ſchmückte ein Kuvert Magazin, 
und an mannigfachen Bequemlichkeiten noch hatte ſich die Erfindungs— 
gabe geübt. 

Für die Türen der Arbeitszimmer des Gefeierten waren geſtickte 
Klingelzüge verfertigt worden, und zu Erfriſchungen ſah man glänzende 
Kriſtallgläſer, Pokale und Flakons dargeboten. 

Als nun die Stunde herangekommen war, wo die Geetheſche 
Familie durch den Kanzler von Müller im Auftrag des Feſtvereins 
zu dem feierlichen Mittagsmahle auf dem Stadthauſe abgeholt werden 
ſollte, erſchienen Mutter und Großmutter von Goethes Schwieger— 
tochter, die Frau Oberhofmeiſterin Gräfin Henckel von Donnersmarck 
und die Hofdame Frau von Pogwifch, gleichſehr durch eignen Wunſch 

ae 
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wie durch Allerhöchſte Beſtimmung beider erhabener Fürſtinnen dazu 
berufen, um heute an dem Mittagstiſche des Gefeierten die Stelle 
der Wirtinnen zu vertreten. Und der Oberbaudirektor Coudray führte 
dem Hochoerehrten, deſſen perſönliche Gegenwart auf dem Stadthauſe 
leider entbehrt werden mußte, wenigſtens in treuer Zeichnung das 
Bild der finnreiden Ausſchmückung des Feſtſaales vor die Augen, 
ſo daß er, zumal da noch eine genaue Angabe und Abzeichnung aller 
Ehrenplätze an der Feſttafel hinzukam, ſich im ſtrengſten Sinne in 
die Mitte des dortigen Jubelvereins verſetzen konnte. 

Schon um 2 Uhr hatten ſich über 200 Perſonen beiden Geſchlechts, 
und darunter die Angeſehenſten des Hofes und der Stadt und mehrere 
Fremde, auf dem Stadthauſe verſammelt, die jetzt, nachdem bei 
Ankunft der Goetheſchen Familie ein zahlreiches Muſtkchor durch 
einen Marſch aus der Veſtalin von Spontini das Zeichen zur Er— 
öffnung des Feſtes gegeben, in den ſinnig ſchön geſchmückten Mittags⸗ 
ſaal einzogen. Den Säulen, durch welche man eintrat, gegenüber 
war über der fürſtlichen Loge ein großes allegoriſches Gemälde nach 
Coudrays Angabe von Schmöller, basreliefartig Grau in Grau 
gemalt, zu erblicken. Es hatte die — am Fries der Loge hinlaufende 
— Unterſchrift in goldnen Lettern: 


„Willʒkomm zu Weimar am 7. November 18251“ 


Eine edle, kräftige Jünglingsgeſtalt, in griechiſcher Reiſekleidung, die 
Leier in der Hand und von drei Muſen begleitet, nahet ſich mit 
froher Zuverſicht einem Fürſten, der ihr freundlich die Hand bietet, 
am Eingange des — triumphbogenähnlich dargeſtellten — Stadt⸗ 
tors, in welchem eine hehre, fürſtliche Frau — gleichſam die Pallas 
von Weimar — erſcheint, und hinter ihr ein Herold, der die freudige 
Kunde des Ankommenden mit ungeduldigem Eifer in die Stadt zu 
verbreiten ſtrebt. Ein Genius ſchwebt über des gaſtlichen Sängers 
und über des Fürſten Haupt, Lorbeerkränze über beide haltend. Rechts 
und links lief dies Gemälde — den Bogen über der fürſtlichen Loge 
gerade füllend — in arabeskenartige Verzierungen aus, in deren Mitte 
auf beiden Seiten eine antike Schale darſtellend, in die ein Götter— 
jüngling Nektar gießt und aus welcher ein Adler ſeinen Durſt zu 
ſtillen im Begriff iſt. Unmittelbar darunter, über den Säulen der 
fürſtlichen Loge, waren goldne Leiern und Tripoden angebracht, mit 
der Unterſchrift auf der einen Seite: a 
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„Gleich Sternen strahlen Seine Werke“ 
und auf der andern: 
„Ihn kränzen Mit- und Nachwelt.“ 


An den drei andern Seiten des Saales erblickte man längs des Frieſes 
hin ſechsunddreißig Medaillons, von friſchen Kränzen umwunden und 
jedes, in äſthetiſch ſinnreicher Ordnung und Folge, einem vorzüglichen 
Goetheſchen Werke gewidmet, deſſen Bezeichnung goldne Lettern auf 
blaßblauem Grunde ausſprachen. Die Säulen des Eingangs ſowie 
die an der herrſchaftlichen Loge waren mit friſchen Girlanden um— 
wunden; dicht vor der herrſchaftlichen Loge lief die Hauptlinie der 
mit Blumen und zierlichen Aufſätzen ſtattlich geſchmückten endloſen 
Tafel hin, in deren Mitte Goethes Schwiegertochter zwiſchen den 
beiden Staatsminiſtern Freiherrn von Fritſch und Freiherrn von Gers— 
dorf den erſten Ehrenplatz einzunehmen erſucht wurde. In dem Fries 
über ihrem Haupte erblickte man das Iphigenien geweihte Medaillon 
und ihr gerade gegenüber, am Fries über den Eingangsſäulen, das 
Medaillon für Ottilien (aus den Wahlverwandtſchaften). Aus der um 
einige Stufen hinter der Mittagstafel erhöhten herrſchaftlichen Loge 
ſchaute des Gefeierten jugendlich ſchöne Büſte von Tieck von einem 
mit Blumen umſchmückten Poſtamente, an welchem ein friſcher Lor— 
beerkranz hing, freundlich auf die Feiernden herab. Die Ouvertüre 
aus Don Juan begleitete die Eröffnung des frohen Mahles, und 
gleich darauf brachte der Staatsminiſter Freiherr von Fritſch aus 
aller Herzen die Geſundheit unſers geliebten Großherzogs in folgenden 
Worten aus: 


„An dem Feſtmahle des goldnen Jubeltages ſteigen die erſten und 

feurigſten Wünſche aus voller Bruſt empor für unſern 
durchlauchtigſten Großherzog! 
Heute vornehmlich begrüßen wir ihn als Fürſten des Lichts, da er 
den Genius hier heimiſch werden ließ, an deſſen Hand im Reiche 
des Geiſtigen neue Gebiete, neue Bahnen erſchloß. Ihm, dem 
Schutzherrn jeder freien geiſtigen Entwickelung, ihm, dem Auguſt 
des goldnen Zeitalters deutſcher Literatur, ertöne ein 
Lebehoch!“ 


Unmittelbar hierauf wurde das ſchöne Hauptlied, was Dr. Schütze 
mit ſinnreicher Beziehung auf jenen merkwürdigen Brief Wielands 
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an Fr. H. Jacobi über Goethes erſtes Eintreffen in Weimar zum 
Jubelfeſte gedichtet und Kapellmeiſter Hummel trefflich komponiert 
hatte, unter Begleitung des letztern mit dem Fortepiano, von der 
reichen Tenorſtimme des Kammerſängers Moltke vorgeſungen und 
im Chore von Inſtrumenten begleitet. Bei der Schlußſtelle: 


„So lebe, Tag von funfzig Jahren, 
Du ewig taggebärend Licht!“ 


ertönte rauſchendes Beifallklatſchen, und an den Schlußchor: 


„D Stadt, erhöht in ſeinem Glanz, 
Reich' dankbar ihm den Siegeskranz!“ 


reihte der Staatsminiſter, Freiherr von Gersdorf, folgenden enthuſtaſtiſch 
aufgenommenen Toaſt an: 
„Dem großen Namen, den wir feiern — 


Goethen! 


Ihm, den, ſolange ſchöne Kunſt und Wiſſenſchaft dem menfch- 
lichen Geiſte die höchſten Preisaufgaben ſtellen, als Doppelfteger 
die ſpäteſten Jahrhunderte feiern werden — unſerm 


Goethe!“ 


Nun wurden die drei Stanzen, welche der Kanzler von Müller 
zu der goldnen Denkmünze auf Goethen gedichtet hatte, von Hof— 
ſchauſpieler Oels mit aller Kraft ſeines ſchönen Organs und dekla— 
matoriſchen Talents vorgetragen und bald darauf Goethes Bundeslied: 


„In allen guten Stunden uſw.“ 


nach Zelters Kompoſttion allſtimmig geſungen. Nach einer kleinen Pauſe 
bat der Sohn des Gefeierten, Geheime Kammerrat von Goethe, um das 
Wort und ſprach folgendes im Namen und Auftrag ſeines Vaters: 


„Wenn ich ſchon oft Gelegenheit hatte, für mannigfache Be— 
weiſe der Liebe und Zuneigung im Namen meines Vaters ver— 
ehrten Gönnern und Freunden, ſo gut ich es vermochte, den innigſten 
Dank darzubringen; ſo fühle ich heute mehr als je, daß alle Worte, 
welche ich finden könnte, um Gefühle auszudrücken, die jetzt mein 
Innerſtes bewegen, ungenügend ſein würden. 

Ich darf es daher meinem Vater, welchem heute fo viele Be— 
weiſe von Liebe und Anerkenntnis gegeben worden, überlaſſen, ſeinen 
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Dank ſelbſt nachzubringen und fid) fo einer angenehm laſtenden 
Schuld gegen höchſte Gönner und ſo teilnehmende Freunde eheſtens 
zu entledigen. 

Da es mir aber einmal vergönnt iſt, zu ſprechen, ſo laſſen Sie 
mich, Verehrteſte! eines Mannes dankbar erwähnen, deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft und Vermittlung mein Vater wohl ſeine erſte freundliche 
Aufnahme und den Eintritt in dieſes Land verdankt: es iſt 


der Major von Knebel zu Jena, 


welcher, ebenfalls in einem hohen Alter, ſich noch der ſchönſten 

geiſtigen Kräfte und einer ungeſchwächten Geſundheit erfreut. Dieſes 

verehrten Mannes laſſen Sie uns in dieſer frohen Stunde freundlich 

gedenken und mit vollem Glaſe ihm ein noch langes Leben wünſchen!“ 
Mit tiefer Rührung vernahm die Verſammlung dieſe gemütvolle 
Anerkennung, die Goethe dem älteſten ſeiner Jugendfreunde, der ihn 
zu Frankfurt am Main im Winter 1774/75, zuerſt dem damaligen 
Erbprinzen von Sachſen-Weimar vorſtellte, heute öffentlich zu weihen 
ſich gedrungen gefühlt hatte. 

In ſolcher, durch ein heiliges Mitgefühl erhöhten Stimmung fand 
der Zweigeſang vom Oberkonſtſtorialdirektor Peucer alle Zuhörer, von 
Madame Eberwein und Moltke nach Mozarts Zaubermelodie: 


„In deinem Arm zu weilen uſw.“ 


mit Begeiſterung vorgetragen. Nicht lange darauf wurden drei 
Stanzen, die Hofadvokat Hafe 


„Unſerm Goethe“ 


gedichtet hatte, vom Hofſchauſpieler La Roche ergreifend geſprochen 
und alsdann das zartſinnige Feſtlied von Profeſſor Weichard: 


„An Weimar zum 7. November 1828“ 


vom Obertheaterdirektor Stromeyer in reinſter Kraftfülle ſeiner un— 
vergleichlichen Stimme geſungen und vorzüglich bei der Stelle: 


„Und der Hohe, den ſie finden, 
Seht, er war Auguſt genannt“ 
ſowie bei der Schlußſtelle: 


„Und du Stadt in kleinem Raume 
Wirſt die Lehrerin der Welt!“ 
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mit dem Ausbruch lauteſten Beifalls begleitet. Aber ſchon rückte 
die Theaterſtunde heran; ein Sonett: 


„Dauer im Wecchſel“, 
das Haſe, und die Stanzen, die Dr. Eckermann 


„Zur Feier von Goethes funfzigjährigem Hierſein“ 


gedichtet hatte, konnten nicht mehr vorgeleſen werden. Der Ober— 
baudirektor Coudray brachte den dritten und letzten Toaſt aus: 


„Goethes Wirken und Schaffen in Weimar!“ 


„Möge der Same, den der große Meiſter im Gebiete der 
Kunſt und Wiſſenſchaft durch ſeine hier angedeuteten (bezüglich auf 
die Dekoration am Frieſe des Feſtſaales), gleich Sternen glänzen⸗ 
den Werke ausgeſtreut, noch in fernſter Zeit erfreuliche Blüten und 
ſegenvolle Früchte bringen! 

Möge Weimar immerdar der Sitz der Muſen und des Schönen 
bleiben! Dann wird das Herrliche, was von Carl Auguſt mit 
Goethe geſchehen, ſo wie von uns auch von den ſpäteſten Nach— 
kommen dankbar erkannt und gewürdigt werden. 

Dreifaches Hoch unſerm innigſt geliebten Meiſter, dem Mit— 
und Nachwelt ewig friſche Kränze winden. 

Er lebe geſegnet, lange und hoch!“ 

Und an den jubelnden Tuſch ſchloß ſich ſofort das heitere Jägerchor 
aus dem Freiſchütz, und mit dem letzten Tone der Hörner war das 
feſtliche Mahl beendigt. 

Neuer geiſtiger Genuß erwartete uns in dem erſt am dritten Gep: 
tember dieſes Jahres, am Jubeltage des geliebten Regenten, eingeweihten 
neuen Hoftheater, das Goethe bis jetzt noch nicht hatte beſuchen können 
und das heute mit ſeiner Iphigenie gleichſam zum zweiten Male 
eingeweiht werden ſollte. 

Bis zum letzten Augenblicke war man in banger Ungewißheit ge— 
blieben, ob die Anſtrengung und Aufregung dieſes Tages ihm erlauben 
würde, dieſer Vorſtellung beizuwohnen. Als nun plötzlich einige Zu— 
ſchauer im Parterre ihn in der ihm eigens gewidmeten, halb verborgenen 
Loge, gerade unter der fürſtlichen, entdeckten, lief die frohe Kunde: 


„Er iſt da!“ 
durch alle Reihen und wirkte wie ein elektriſcher Schlag auf Schauſpieler 
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und Zuſchauer zugleich. Mit dem lauteſten Beifallklatſchen wurde 
im ſelben Nu die eintretende Großherzogliche Familie und der faſt 
unſichtbar gegenwärtige Held des Tages begrüßt und dies rauſchende 
Freudezeichen endlos wiederholt, als der aufgezogene Vorhang, ſtatt 
den erwarteten Hain Iphigeniens, einen feſtlich dekorierten Saal und 
im Vordergrunde rechts Goethes Büſte auf lorbeerumkränztem Poſta— 
mente überraſcht erblicken ließ. 

Einen Prolog hatte die allgemeine Stimme heute gewünſcht, aber 
niemand geahnet, da er in tiefſter Stille, nur Seiner Königlichen 
Hoheit dem Großherzog bewußt, vorbereitet worden war. Madame 
Seidel geborne Meyer ſprach ihn, und aus jedem ihrer Akzente 
leuchtete hervor, wie rein und tief ſie ſich der Bedeutung des Moments 
bewußt ſei. Was vom Herzen kam, drang zum Herzen, und rauſchender 
Beifall lohnte die Künſtlerin, als ſie die Worte: 


„Wie ſchlang er oft des Lorbeers friſche Kronen 
Um ein geliebt erhabnes Fürſtenhaupt; 

Nun wird ihm felbft, aufs herrlichſte zu lohnen, 
Die edle Stirn mit ew'gem Schmuck umlaubt —“ 


mit mühſam verhaltener Rührung ſprach und mit den Verſen ſchloß: 


„So ſteigt auch uns ein neuer Tag hernieder, 

Es grüßt die Kunſt die heil'gen Bilder wieder, 

Dem kühnſten Streben öffnen ſich die Schranken, 
Nur durch ihn ſelbſt laßt uns ihm würdig danken!“ 


Und fürwahr, würdig haben die ſpielenden Künſtler ihm gedankt, 
denn nie haben wir ſein Meiſterwerk Iphigenie treff licher, harmoniſch 
vollendeter aufführen ſehen. Madame Jagemann als IJbyhigenie 
war ganz die heilig-ernſte Prieſterin, die zartfühlende Schweſter, das 
klar beſonnene, mild-edle Frauenweſen, das im furchtbaren Konflikt 
der Pflicht und Neigung nur der Stimme des reinen Innern folgt 
und jede klügelnde Berechnung des Erfolgs entſchieden ablehnt, wenn 
es gilt, ſich ſelbſt getreu zu bleiben. Ihr ſchönes Organ und lang 
geübte Kunſtfertigkeit kam ihr bei dem ſo äußerſt ſchwierigen Vortrag 
der Expoſtition des Stückes und der Monologen trefflich zu ſtatten, 
und wir zweifeln, ob das furchtbar ſchöne Lied der Parzen je mit 
zarterer Schattierung jedes Motivs geſprochen werden könne. 

Herr Oels als Oreſt übertraf ſich ſelbſt an Gediegenheit, edler 
Einfachheit und hinreißender Kraft des Spiels; mit wohlberechneter 
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Mäßigung ſparte er die volle Macht ſeiner Darſtellung auf die 
ſchwierige Szene (erfter Auftritt im dritten Aufzug), wo die Furien 
zum letzten Male den unglücklich Fluchbeladenen erfaſſen. Sein er⸗ 
mattetes, trefflich abgeſtuftes Hinſinken war meiſterhaft, und als er 
nun im dritten Auftritte desſelben Aktes Iphigenien und Pylades noch 
mit den träumeriſch beklommenen Worten: 


„Seid ihr auch ſchon herabgekommen?“ 


begrüßte und dann, aus ſeinem Fieberwahnſinn allmählich erwachend, 
endlich mit befreiter Bruſt zu der geliebten Schweſter ſprach: 

„Laß mich zum erſtenmal mit freiem Herzen 

In deinen Armen reine Freude haben!“ 
bebte, wie dort furchtbarer Schauer, ſo hier freudigſtes Entzücken 
durch die Bruſt aller Zuhörer. 

Den klug beſonnenen, mild beratenden Pylades, im lichten Gegen⸗ 
ſatze zu dem ſturmbewegten Oreſt, faßte und gab Herr Durand trefflich. 
In Herrn Lorzing ſahen wir einen willkommenen Arcas, dem Spiele 
der Hauptrollen in verſtändiger Mäßigung ſich anreihend. Und Herr 
Graff als Thoas ſchien uns noch einmal in die ſchönen Zeiten zurück— 
zuſetzen, wo er die Rollen eines Nathan, Abbe de L’Epee, des Herzogs 
in Eugenie, Wallenſteins und Shrowsbury, unter Goethes und 
Schillers eigener Anleitung fo vortrefflich gab. Sein Spiel, durchaus 
gehalten und gemäßigt, vereinte den rauhen, ehernen Charakter des 
Scythenkönigs mit der Würde eines urſprünglich tüchtigen und durch 
Iphigeniens milde Nähe erweichten und veredelten Sinnes, und in 
der Abſchiedsſzene galt die wehmütig zarte Empfindung, die das 
Gemüt jedes Zuſchauers erfüllte, ebenſowohl dem verlaſſen Zurück⸗ 
bleibenden als den glücklich zur teuren Heimat Wiederkehrenden. 

Goethe hatte der Aufführung bis zum dritten Akte mit inniger 
Zufriedenheit und Freude beigewohnt und, nur ungern der Mahnung 
des freundlich ſorgſamen Arztes folgend, ſich alsdann zurückgezogen, 
um der ſchönen Schlußfeier des Tages, die ſeiner noch wartete, deſto 
rüſtiger genießen zu können. Gleich nach Beendigung des Schauſpiels 
nämlich verſammelte ſich bei ihm ein Kreis der nächſten Freunde und 
Freundinnen, um der feierlichen Nachtmuſik beizuwohnen, die ihm 
jetzt von der Großherzoglichen Hofkapelle vor ſeinem Hauſe gebracht 
wurde. Unſer Hummel hatte fie in ſinnreicher Verſchmelzung des 
Triumphmarſches aus Titus, der Ouvertüre aus Glucks Iphigenie 
und ſodann wieder der aus Titus mit einem eigens geſchaffenen, 
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meiſterhaften Adagio, das in immer weiter ſich entfernende Wald— 
horn⸗Echos ausklang, komponiert, und die Hofkapelle führte ſie mit 
enthuſiaſtiſchem Eifer aus. Hatte der Anfang Sieg und Triumph 
des heutigen Tages großartig verkündet, ſo ſchienen die ſauften Töne 
des Adagio zu genußreicher Ruhe einzuladen und ſich in liebliche 
Träume gelungener Taten und beglückender Erlebniſſe zu verlieren, 
deren zarter Nachklang in dem Gedichte des Dr. Eckermann, welches 
dem gefeierten Sänger in demſelben Momente, wo die Muſtk ſchwieg, 
überreicht wurde, durch die Schlußworte: 


„So träume fort“ 


aufs anmutigſte ausgedrückt iff. 

Alle Häuſer auf dem Frauenplatze, den Goethe bewohnt, waren 
aus freiem Antrieb illuminiert worden. Noch mehrere Häuſer in der 
Stadt waren es und insbeſondere das des Kaufmanns Münderloh 
auf dem Markte mit der flammenden Inſchrift: 


„Dem Fürſten der Dichter.“ 


Es hatte den ganzen Tag und noch während des Theaters geregnet. 
Schon verzweifelte man an der Ausführbarkeit aller obigen Veran— 
ſtaltungen, als plötzlich mit dem Frieden in Oreſts Bruſt, mit dem 
Glück der Heimkehr zum geliebten Vaterlande in Ihphigeniens 
Schweſterſeele — der heiterſte Himmel wiederkehrte und, ſo wie alle 
übrigen Feierlichkeiten des reichen Tages, ſo auch die Schlußſzene 
desſelben aufs herrlichſte gelingen ließ. 

Die Großherzogliche Hofkapelle und zahlreiche Freunde und Fremde, 
die ſich noch ſpät einfanden, wurden in dem Hauſe des Gefeierten von 
der liebenswürdigen Sorgfalt der Frauen aufs ſtattlichſte bewirtet, 
und wohl noch eine Stunde weilte der geliebte Jubelmeiſter unter 
ſeinen glücklichen Gäſten. 


806. Kanzler Friedrich von Müller: 


Geſang nach einer Melodie aus der Zauberflöte in Goethes Garten am 
frühſten Morgen des 7. Novembers 1825 vor ſeinem Schlafzimmer: 
Schon naht, den Morgen zu verkünden, 

Der Sonne Strahlenblick, 
Und aus den Tälern, aus den Gründen 
Fliehn Nebel ſcheu zurück: 


92 Bis zum achtzigſten Geburtstage. 


So, aus dem Quell des Lichts entſprungen, 
Iſt Geiſtesblitz durch Nacht gedrungen, 
Frei ward und hell des Lebens Bahn, 

Ein friſcher Morgen brach uns an. 


Und nun er herrlich wiederkehret, 
Der goldne Tag des Glücks, 

Zum ewgen Segenspfand verkläret 
Des liebenden Geſchicks, 

Laßt auf des Liedes leiſen Schwingen 

Ihm frommes Morgenopfer bringen, 

Und Ahnung nie gefühlter Luſt 

Erwache in geliebter Bruſt. 


807. Handſchreiben Sr. Königlichen Hoheit des Großherzogs an den 
Herrn Staatsminiſter von Goethe: 


Sehr werthgeſchätzter Herr geheimer Rath und Staatsminiſter! 


Gewiß betrachte Ich mit allem Rechte den Tag, wo Sie, Meiner 
Einladung folgend in Weimar eintrafen, als den Tag des wirklichen 
Eintritts in Meinen Dienſt, da Sie von jenem Zeitpunkte an nicht 
aufgehört haben, Mir die erfreulichſten Beweiſe der treueſten An— 
hänglichkeit und Freundſchaft durch Widmung Ihrer ſeltenen Talente 
zu geben. Die fünfzigſte Wiederkehr dieſes Tages erkenne Ich ſonach 
mit dem lebhafteſten Vergnügen als das Dienſtjubelfeſt Meines 
erſten Staatsdieners, des Jugendfreundes, der mit unveränderter Treue, 
Neigung und Beſtändigkeit Mich bisher in allen Wechſelfällen 
des Lebeus begleitet hat, deſſen umſichtigem Rath, deſſen lebendiger 
Theilnahme und ſtets wohlgefälligen Dienſtleiſtungen Ich den glücklichen 
Erfolg der wichtigſten Unternehmungen verdanke und den für immer 
gewonnen zu haben, Ich als eine der höchſten Zierden Meiner Re— 
gierung achte. Des heutigen Jubelfeſtes frohe Veranlaſſung gerne 
benutzend, um Ihnen dieſe Geſinnungen auszudrücken, bitte Ich der 
Unsberänderlichkeit derſelben ſich überzeugt zu halten. 

Weimar 7. November 1825. Carl Auguſt. 


Nachſchrift. 
Auch ein minder vergängliches Zeichen ſoll, ſehr werthgeſchätzter Herr 
geheimer Rath und Staats⸗Miniſter, das ſeltene und mir beſonders 
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erfreuliche Jubelfeſt der Mit- und Nachwelt verkün digen; in ſolcher 
Abſicht iff, mit Einverſtändniß meiner Gemahlinn, die anliegende 
Denkmünze geprägt worden. Empfangen Sie durch deren Widmung 
ein dauerndes Denkmal Unſrer Geſinnungen und gleichzeitig die“ 
wiederholten aufrichtig ſten Wünſche für die Fortdauer Ihres Wohl— 
befindens. Carl Auguſt. 


808. Erinnerungen Ernſt Förſters: 


Profeſſor d' Alton, dem geiſtvollen Kunſthiſtoriker ... verdankte ich, 
als ich Bonn im Herbſt 1823 verließ, um Cornelius nach München 
zu folgen, und meinen Weg über Weimar wählte, was mir unſchätz— 
bar war, — einen Empfehlungsbrief an Goethe. Das Gefühl, das 
mich einſt nach der Schweiz und nach den Tiroler Alpen gezogen, 
durchdrang und durchzitterte mich mit ungleich heftigern Schlägen 
des Herzens, als ich das Papier in meiner Hand hatte, das mir den 
Weg öffnete zu der höchſten Geiſteshöhe unſerer Nation und Zeit. 
Denn ich geſtehe, daß vor meinen Augen ein Mann, der mit 
ſolcher Übermacht auf alle Kreiſe des Lebens und alle bedeutſamen 
Beſtrebungen eingewirkt, mit einem mythologiſchen Zauber umgeben und 
mir ſtets unnahbar erſchienen war. Obſchon ich, meiner Gewohnheit 
gemäß, zu Fuß den Rhein hinauf, durch Heſſen und Thüringen 
wanderte und nicht mit Windeseile den Weg zurücklegte, war es mir 
doch, als hätt' ich Flügel an den Ferſen. 

Am 5. Nobember kam ich in Weimar an, meldete mich am 6. 
früh ſchriftlich und mit Uberfendung des d' Altonſchen Briefes bei 
Goethe und erhielt die Einladung, um 12 Uhr bei ihm zu ſein. Ich 
nahm eine von mir gefertigte Zeichnung nach dem Freskogemälde der 
Theologie, das ich mit Hermann und einem andern Schüler von 
Cornelius ausgeführt, zu mir und ging über die geweihete Schwelle. 

Mit einer namenloſen Empfindung, gemiſcht aus höchſter Freude 
und hochgeſteigerter Angſt, die ſelbſt durch das „Salve“ des Eingangs 
nur wenig gemindert wurde, trat ich in das große Empfangszimmer. 
Wußte ich doch, daß der erhabene Dichter des Fauſt zugleich der 
kühle Beurteiler des Corneliusſchen Fauſt war, der dieſen mit dem 
von Retzſch, ja faſt mit dem von Delacroix auf eine Stufe geſtellt, 
und der an den Nibelungen meines großen Meiſters nur „den alter— 
tümlich tapfern Sinn und die unglaubliche techniſche Fertigkeit“ zu 
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rühmen gewußt. Und doch war er der große, von tauſend und aber— 
tauſend Zungen geprieſene und von mir in tiefſter Ehrfurcht bewun⸗ 
derte Dichterfürſt! 

Ich hatte erwartet, ihn auf einem Stuhle, wie den König auf 
einem Throne, ſitzend zu finden, und war darauf gefaßt, in beſchei— 
dener Entfernung an der Tür ſtehen bleiben zu müſſen. Wie war 
ich überraſcht und plötzlich aller Sorgen ledig, als er mit offenen 
Armen mir entgegenkam, mich mit beiden Händen erfaßte und auf das 
herzlichſte willkommen hieß! Nach den Vorfragen über d' Altons Befinden 
ging er ſogleich auf die Kunſtunternehmung in Bonn über und war 
hocherfreut, daß ich meine Antwort mit einer Zeichnung begleiten konnte. 

Es war ein eigentümlicher Zug im Charakter Goethes, daß er die 
vornehme Zurückhaltung, die er in Geſellſchaft und Fremden von 
Auszeichnung gegenüber beobachtete, vor jüngern Leuten gänzlich fallen 
laſſen, ſich ſozuſagen mit ihnen auf eine Linie ſtellen, ja ſogar von 
ihnen Belehrung erbitten konnte. Auf mich machte dies Verhalten 
den wohltuendſten Eindruck, alle Befangenheit war verſchwunden, 
meine Zunge war gelöſt .. 

Wohl über eine Stunde war im Sehen, Sprechen und Hören 
vergangen, als Goethe das Zeichen der eingetretenen Eßzeit und damit 
der Beſuch ſein Ende erhielt. Freundlich reichte er mir zum Abſchied 
die Hand und fügte hinzu: „Morgen erlebe ich mein fünfzigjähriges 
Dienſtjubiläum. Ich weiß nicht, was die Freunde vorhaben, und will 
es denn in aller Beſcheidenheit erwarten. Ich werde mich freuen, Sie 
unter ihnen zu ſehen.“ ... 

Hier fand ich eine auserleſene Geſellſchaft: Frauen und Jung— 
frauen Weimars im Feſtkleid, ausgezeichnete Männer aus Weimar 
und Jena, und in der Tiefe des Saales einen Tiſch mit koſtbaren 
Geſchenken, vornehmlich weiblichen Arbeiten. Hier ſah ich auch 
Eckermann wieder, der mich während des Sommers in Bonn beſucht 
und mir nun mit großer Freundlichkeit ſeine Dienſte für Weimar 
anbot. Als Goethe — wenn ich mich recht erinnere, begleitet von 
ſeinem Sohn, ſeiner Schwiegertochter und ſeinen beiden Enkeln — 
eingetreten, empfing ihn ein vierſtimmiger Feſtgeſang, in welchem Frau 
Eberwein als Ilm die Chorführerin war. Und danach begrüßte er 
uns alle einzeln mit Wort und Händedruck und beſah mit kindlicher 
Freude die Beſcherung. 

Wo war nur der große, unnahbare Menſch hingekommen, als 
der er nach ſo vielen Berichten vor meiner Seele geſtanden? Selbſt 
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den Zug göttlicher Ironie in Rauchs Büſte ſuchte ich vergebens 
im lebendigen Original. Iſt es ſchon hocherfreuend und unter 
Umſtänden innig rührend, wenn Menſchen, die durch Geburt und 
Rang weit über uns ſtehen, ſich mit der Außerung ihrer Empfindungen 
und Gedanken, mit Neigungen und Gewohnheiten uns gleichſtellen, ſo 
ſteigert ſich die Freude zur andächtigen Bewunderung, wenn ein Mann, 
der durch ſein Verdienſt, durch ſeinen ſelbſterworbenen Wert ein Fürſt 
geworden im Reiche der Geiſter, dem alle huldigen, ſich gibt wie der 
Armſten einer, ſeines Reichtums wie ſeiner Vorzüge unbewußt. So 
war Goethe an dieſem Feſtmorgen ſo menſchlich liebenswürdig, daß 
man weder an den Miniſter noch an den gefeierten Dichter erinnert 
wurde.. 

Für den 9. November war ich von Goethe zu Mittag geladen. 
„Ich hoffe,“ ſagte er mir beim Eintritt, „Sie heute mit den Männern 
bekannt zu machen, die bei uns die Kunſt repräſentieren.“ Und in 
der Tat war bald eine zahlreiche und höchſt intereſſante Geſellſchaft 
verſammelt. Goethe ſtellte mich dem Oberbaurat Coudray vor, der 
den Gedanken des Großherzogs in betreff der Fresken begierig auffaßte 
und, von Goethe lebhaft ſekundiert, alsbald die neue Begräbnishalle 
als den Ort bezeichnete, wo der Malerei eine bedeutſame Tätigkeit 
angewieſen werden könne. 

Man ſetzte ſich nach angewieſenen Plätzen zu Tiſch. Der meinige 
war zwiſchen Oberbaurat Coudray und Hofrat Heinrich Meyer, be— 
kannt bei den Künſtlern unter dem Namen „Kunſchtmeyer“, den 
ihm ſeine alemanniſch-ſchweizeriſche Ausſprache zugezogen. Weiter 
links ſaß Goethes Schwiegertochter Ottilie, mir gegenüber ihre reizende 
Schweſter, eine junge Dame voll Geiſt und Lebendigkeit im Geſpräch, 
zwiſchen Goethe Vater und Sohn. Kein Wort und keine Miene 
des Mannes konnten mir entgehen, der heute mir bald wie der olym— 
piſche Zeus, bald wie der Muſengott erſchien, der alle Herzen feſſelte 
und alle Gedanken entfeſſelte. ... 

Das Geſpräch wurde auf eine — vielleicht nur für mich — über— 
raſchende Weiſe unterbrochen. An dem einen Ende der Tafel wurde 
es unruhig, man räuſperte ſich, gab ein leichtes Zeichen am Glas, 
und ein vierſtimmiger Geſang ward angeſtimmt. Es gehörte die ſchöne 
Sitte, das Mahl mit Geſängen zu würzen, wie mir Eckermann ver— 
traute, zu Goethes beſonderen Tafelfreuden bei feſtlichen Gelegenheiten, 
und ſo folgte auch heute nach jedem Gange ein Geſang. Unter andern 
war das Lied angeſtimmt worden: „Mich ergreift — ich weiß nicht 
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wie — himmliſches Behagen ꝛc.“ Nach Beendigung desſelben hub 
Goethe an: „Man ſchreibt ſonſt den Gerüchen die beſondere Kraft zu, 
Erinnerungen zu wecken. Muſtk und Geſang wirken ebenſo nachdrück— 
lich in der gleichen Richtung. So ſteht jetzt lebhaft der Abend vor 
mir, für welchen ich das Lied, das man eben ſang, gedichtet habe. 
Es war vor der Abreiſe unſeres Erbprinzen nach Paris, als ein 
Freundekreis um ihn verſammelt war. Schiller hatte für denſelben 
Abend fein bekanntes Lied an den Erbprinzen geſchrieben, das wir 
nach der Rheinweinlied-Melodie ſangen; und nun ſteht der Abend, 
Schiller, der Kreis der Freunde, der Abſchied — alles bis auf den 
kleinſten Zug vor meiner Seele.“... 

Nach dem Deffert ſetzte ſich Hummel ans Jnſtrument und gab 
dem kleinen Feſte mit einer heitern und reichen Phantafie einen glän⸗ 
zenden Schluß. 

Goethe hatte mir von ſeinem Teller eine kleine Paſte mit 
einer Minerva gereicht, „zum Gedächtnis der Gottheit, in deren 
Tempel wir uns begegnet“; nach Tiſche aber ſagte er: „Ich 
habe Ihnen ein etwas zerbrechliches Andenken geboten; es dürfte 
beſſer laſſen, wenn ich es mit einem dauerhafteren begleitete.“ Und 
damit legte er eine Medaille mit ſeinem Bildnis (von Bovy) in 
meine Hände. 

Schon über Tiſche hatte es mich vielfach beſchäftigt, wie ich mich 
wohl für ſo viel auszeichnende Güte dankbar beweiſen könnte, und 
ſo war ich auf den Gedanken gekommen, die Enkel Goethes zu zeichnen. 
Ich wandte mich deshalb an Frau Ottilie o. Goethe und fand für 
meinen Antrag die freundlichſte Aufnahme; ſchon am nächſten Morgen 
konnte ich die Arbeit beginnen... 

Am 13. November war ich wieder zu Goethe an den Mittags⸗ 
tiſch geladen. Diesmal war außer mir kein 8 zugegen als 
Oberbaurat Coudray und Eckermann. 

Er hatte mich bitten laſſen, die Zeichnung der „Theologie“ wieder 
mitzubringen, und noch einmal mußte ich vor der kleinen Verſammlung 
über das Ganze wie über jeden kleinſten Teil ausführlich Rechenſchaft 
geben. Die Szene ſteht noch vor mir in heiterer Erinnerung. Coudray 
mochte mehr das Ganze überſchauen, während Eckermann zwiſchen 
jedem Strich den Stein der Weiſen zu ſuchen ſchien. Frau Ottilie, 
die mit den Knaben herzugetreten war, wußte auf die labenwürdigſte 
Weiſe durch Fragen meine Beredſamkeit zu reizen, und Goethe, in 
beſonders behaglicher und höchſt gemütlicher Stimmung, gab dem 
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Geſpräche mit Wort und Blick die Richtung und teilte, wie der 
Geber alles Guten, aus ſonnenumglänztem Wolkenſitz, mit würde⸗ 
voller Freundlichkeit, Belehrung und Lob aus. 

Inzwiſchen hatte ich meine Mappe mit verſchiedenen Bildniſſen 
aufgeſchlagen, und Goethe betrachtete fie mit pſychologiſchem und 
äſthetiſchem Intereſſe. Unter dieſen ſah er plötzlich die Bildniſſe ſeiner 
Enkel. Es war eine Uberraſchung (wir hatten ja hinter ſeinem 
Rücken operiert) und zwar eine gelungene, denn er hatte eine herzliche 
Freude daran, die ſich ſteigerte, als ich ihn bat, die Zeichnung gütig 
von mir anzunehmen. 

Ich hatte bisher Goethe zuerſt mir allein gegenüber geſehen, dann 
in feſtlicher, faſt feierlicher Verſammlung, dann wiederum als freund— 
lichen Wirt unter zahlreichen Freunden und Verehrern; heut ſollte 
ich ihn im trauten Familienkreiſe kennen lernen. Überall und immer 
derſelbe, war mir's doch, als ob jedesmal der Nachdruck auf einem 
andern Zug ſeines Charakters läge. Heute war er die Heiterkeit und 
gute Laune ſelbſt und ließ ſich ganz gehen. Mehr als bei dem feſt— 
lichen Mahl zog er ſeinen Sohn ins Geſpräch; gegen die Schwieger— 
tochter war er voll zarter Aufmerkſamkeit, und mit ihrer Schweſter 
ſprach er am liebſten im Tone des leichten, reizenden Humors; äußerſt 
liebreich war er gegen die Enkel. Mich veranlaßte er, vom Leben 
und Charakter der Bevölkerung des Niederrheins, ganz beſonders aber 
von den Karnevalsluſtbarkeiten in Köln und Düſſeldorf zu erzählen; 
dann lenkte er auf Bayern über, von dem er — „nach den Mittei— 
lungen ſeiner Freunde“ — im Gegenſatz gegen die lebhaften Rhein— 
lande wenig für die Kunſt erwartete. „Inzwiſchen,“ ſagte er, „viel 
kann ein Fürſt mit energiſchem Wollen erreichen.“ Endlich kam er 
auf ſein Lieblingsthema, die Farben, deren Anwendung, Zuſammen⸗ 
ſtellung, Stärke, Miſchung, Behandlung und ſelbſt auf die ver— 
ſchiedenen Farbſtoffe. 

Nach Tiſche führte er mich noch zu verſchiedenen ſeiner Samm— 
lungen, namentlich den ſchönen antiken und mittelalterlichen Münzen. 
Plötzlich ſagte er: „Ich will Sie doch noch was zeigen“ (wirklich, 
fo hat er's gefagt!), und damit zog er aus einem Fach einige Blätter 
Radierungen nach Zeichnungen von Carſtens. Ich weiß nicht, hatte 
er mir damit eine Freude machen oder bloß wiſſen wollen, was ich 
dazu ſagen würde, — fie blieben nicht lange Gegenſtand der Unter— 
haltung, da ich ſt fie zu wenig in Ubereinftimmung mit den Originalen 
fand. 
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Ich wollte nun Abſchied nehmen, da aber Goethe hörte, daß ich 
den folgenden Tag noch in Weimar bleiben und erſt am 18. abreiſen 
würde, forderte er mich auf das freundlichſte auf, ihn noch einmal 
zu beſuchen. 

Das tat ich denn am 14. und ward von ihm mit der gleichen 
Herzlichkeit wie bisher empfangen. Es ſchien bei ihm Bedürfnis, dem 
Beſuchenden entweder eine Freude zu machen oder einen womöglich 
ſichtbaren Stoff der Unterhaltung zu bieten, und ſo hatte er denn 
eine Anzahl ſehr kunſtreicher Papier-Ausſchneidereien von der Hand 
des Fräulein Adele Schopenhauer bereitgelegt und ging ſie einzeln, 
unter Beachtung jeder Kleinigkeit daran, mit mir durch. 

Unbergeßlich iff mir der Abſchied, bei dem ich noch einmal die 
ganze Größe des Glücks empfand, in die unmittelbare Mähe dieſes 
Genius gekommen zu ſein. Als wäre er der Beſchenkte, Bereicherte, 
ſprach er zu mir; er forderte mich auf, ihm von Zeit zu Zeit zu 
ſchreiben, und indem er wie bei dem erſten Willkommen, aber noch 
viel herzlicher, meine Hand mit beiden Händen faßte, gab er mir 
nebſt vielen freundlichen Grüßen ſeinen väterlichen Reiſeſegen. 

Am 16. November war ich in Jena, am 17. ſchickte ich ihm das 
Bildnis ſeines Freundes Knebel, das ich für ihn gezeichnet. Mir war, 
als wäre ich vom Gipfel des Montblanc und der weiteſten Umſchau 
wieder herabgeſtiegen in engumgrenzte Talgründe. Die Erinnerung 
aber an die Tage in der Höhe hat mein ganzes Leben durchleuchtet. 


809. Geh. Kabinettsrätin M. Rehberg an Eckermann: 


19. Nobember 1825. 
Den Meeiſter lieben meine Kinder beinahe fo ſehr als ich, ſein 
Anblick hat ſie beſeligt u. ihrem Gefühl neue Stärke gegeben. Wer 
einen ſo göttlichen Blick der Augen hat, ſagen ſie, der muß auch die 
edelſte Seele haben, und keine Läſterung über ſeinen moraliſchen 
Character ſoll uns mehr einen Augenblick trüben. 


810. Aus dem Leben des Bäckergeſellen Gottlieb Kaupp: 

Es war in der Oſterwoche des Jahres 1826. In Weimar rüſtete 
ſich alles in den Häuſern, um ſich auf das Feſt würdig vorzubereiten 
und die üblichen Oſterſtollen rechtzeitig dem Bäcker zuzuſtellen. Eines 
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Morgens nun ſagte der Hofbäckermeiſter N. zu einem ſeiner Ge— 
ſellen: „Gottlieb, zieh dich ſauber an und gehe zum Geheimrat Goethe, 
um den Kuchenteig fertig zu machen.“ Gottlieb kam dem Auftrage 
nach. Im Hauſe Goethes angekommen, wurde er von den Damen 
in eine mit allem Nötigen verſorgte Stube geführt, in der er ſeine 
Arbeit verrichten ſollte. Die Damen überreichten Gottlieb ein weißes 
Arbeitskleid, welches er, nachdem er ſich die Hände gewaſchen hatte, 
anziehen mußte, und dann ging er an ſein Geſchäft. Mitten in der 
Arbeit ging die Tür auf, und im Schlafrock betrat Goethe das 
Zimmer. Goethe begrüßte den Geſellen freundlich, und während er 
der Behandlung des Kuchenteiges zuſah, unterhielt er ſich leutſelig 
mit dem etwas befangenen Bäcker. Im Begriffe, das Zimmer zu 
verlaſſen, fragte Goethe: „Bäcker, was find Sie für ein Landsmann?“ 
worauf Gottlieb erwiderte, er ſei ein Schwabe. „Sie, ein Schwabe? 
ein Windbeutel ſind Sie!“ meinte lächelnd Goethe und verließ die 
Stube. 

Nachdem nun Gottlieb ſein Werk vollendet hatte und nach Hauſe 
zurückgekommen war, wurde er von ſeinem Meiſter nach den Erleb— 
niſſen im Hauſe des Geheimrats gefragt. Gottlieb berichtete und 
erzählte auch, daß ihn der Herr Geheimrat einen Windbeutel genannt 
habe, während er doch die Wahrheit geſagt, und wenn er auch den 
ſchwäbiſchen Dialekt nicht ſpräche, er doch ein geborener Schwabe ſei. 

Darauf ſagte der Hofbäcker: „Gottlieb, du mußt ja heute nach— 
mittag wieder zum Geheimrat, und wenn er dann wieder in die Stube 
kommt, dann erzähle ihm aus deiner Vergangenheit, damit er Auf— 
klärung über dich erhält.“ — Als nun Gottlieb zum zweiten Male 
ſich in Goethes Hauſe einſtellte, wurde ihm von den Damen geſagt, 
er brauche nicht den Arbeitskittel wie heute Morgen anzuziehen, 
könne gleich an die Zubereitung des Teiges gehen, da er ein ſauberer, 
reinlicher Menſch ſei. — 

Wie der Hofbäcker vorausgeſagt hatte, ſtellte ſich Goethe zum 
zweiten Male ein, um der Tätigkeit des Bäckergeſellen zuzuſchauen. 
Da faßte ſich nun unſer Gottlieb ein Herz und ſagte, der Herr Ge— 
heimrat habe ihn heute Morgen einen Windbeutel genannt, wahr— 
ſcheinlich deshalb, daß er ſich als Schwabe bezeichnet habe und doch 
den ſchwäbiſchen Dialekt nicht ſpräche; wenn der Herr Geheimrat 
erlaubte, wollte er von ſeiner Vergangenheit etwas erzählen. Goethe 
nickte lächelnd, worauf Gottlieb erzählte, er ſei geboren 1807 zu 
Holzhauſen bei Sulz am Neckar; ſeine Eltern haben ſieben Kinder 
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gehabt. Eines Tages ſei ein Onkel aus Minden zum Beſuch ge⸗ 
kommen, und dieſer habe, da er kinderlos war, ihn, Gottlieb, mit 
nach Weſtfalen genommen, damit er dort an Kindes Statt erzogen 
würde. Als er, ſo erzählte Gottlieb weiter, ſeinen ſchwäbiſchen Ge⸗ 
burtsort verlaſſen habe, ſei er acht Jahre alt geweſen, und ſo käme 
es, daß er nicht mehr den ſchwäbiſchen Dialekt ſpräche; jetzt ſei er 
auf der Wanderſchaft und würde ſeine Heimat wieder beſuchen. 
Goethe hörte freundlich der Erzählung zu und verließ dann das 
Zimmer. 

Der Kuchenteig war fertig, und Gottlieb ſchickte ſich an zu gehen, 
als ihm von der Dame bedeutet wurde, er möge zum Herrn Geheimrat 
ins Zimmer kommen. Gottlieb kam der Aufforderung nach, und 
nun trat der Dlympier dem einfachen Bäckergeſellen freundlich ent⸗ 
gegen, reichte ihm ein großes Glas Wein mit den Worten: „Mein 
lieber Bäcker, wir wollen uns wieder vertragen, trinken Sie dies 
Glas Wein, aber verſchlucken Sie ſich nicht!“ — Gottlieb trank den 
Wein und fand auf dem Grunde des Glaſes einen Doppeltaler. 
Hocherfreut verließ er das Goetheſche Haus. 


811. Eckermann an Gubitz: 


Weimar, den 12. März 1826. 
Goethe befindet ſich den ganzen Winter hindurch, ohne Anwandlung 
irgendeiner Altersſchwäche im beſten Wohlſeyn und ſcheint von Tage 
zu Tage ſich zu verjüngen, welches Ihnen, bei Ihrem Intereſſe an 
Seiner Perſon, gewiß eine willkommene Nachricht ſeyn wird. Vor 
einigen Abenden ging er zu Fuß durch die Stadt ins Theater, um 
der Aufführung ſeiner Iphigenie mit beyzuwohnen. 


812. Erinnerungen des Engländers W. R. Swift: 


Weimar, April 1826. 
Als ich mich dieſem großen Manne zuerſt vorſtellte, verriet ich 
zwar im Außeren keine Aufregung, muß aber doch geſtehen, daß ich 
innerlich zagte, denn wer war ich, daß ich nicht hätte befürchten 
müſſen, mich dem größten Denker und Dichter des Jahrhunderts 
gegenüber ganz unwürdig zu zeigen?! Aber ſo höflich und einfach war 
ſein Weſen, daß ich mich ſofort ebenſo ungezwungen fühlte wie er 
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ſelbſt. Obgleich er von einfach bürgerlicher Abſtammung war, war 
ſein Erſcheinen doch ariſtokratiſch; der Adel des Genius thronte auf 
ſeiner erhabenen Stirn. Seine Haltung war etwas gebeugt, ſeine 
Geſtalt von mittlerer Größe und Stärke, Seine klaſſiſchen Züge 
waren von römiſchem Typus, und ſeine geiſtreichen, dunkeln Augen 
ſchienen, wie man heute ſagen würde, zwei Telegraphen zu ſein, die 
mit Blitzesſchnelle die dem Gehirn entſpringenden Gedanken mitteilten. 
Das Haar fiel ihm nur noch in ſpärlichen Locken vom Scheitel herab. 
Sonſt zeichnete ſich ſein Benehmen keineswegs durch jenes exzentriſche 
Weſen aus, das ſich bei Männern von Genie ſo häufig findet. Es 
wurde deutſch geſprochen, und er wählte mit vielem Takt mancherlei 
meinem Alter angemeſſene Gegenſtände: Studium, Jagd, Vergnü— 
gungen. Er ſchien ſich zu freuen, daß ich in der kurzen Zeit ſo große 
Fortſchritte in der deutſchen Sprache gemacht hatte, und der große 
Gelehrte nahm regen Anteil an dem der Wiſſenſchaft Befliſſenen. 
So oft ich ihn in ſeinem Studierzimmer beſuchte, prüfte er mich 
regelmäßig und ſprach ſich oft über meine Fortſchritte lobend aus. 
Er wußte in der Unterhaltung mit vortrefflichem Takt zu meinem 
ſo tief unter ihm liegenden Niveau herabzuſteigen und mich immer 
in meinem Fahrwaſſer zu laſſen. Da er hörte, daß ich einige Jahre 
auf der Univerſität Paris zugebracht, erkundigte er ſich genau nach 
der dortigen Unterrichtsmethode, und ich fand an ihm einen vorurteils— 
freien und teilnehmenden Zuhörer. Man hat behauptet, daß, wenn 
Bewohner des Feſtlandes nach England kommen, ſie den Kontinent 
zu Hauſe laſſen, daß aber reiſende Engländer ihr Land mit ſich 
nehmen und die Gebräuche ihrer Heimat überall einzuführen verſuchen, 
wohin ſie auch kommen. So kam es mir ſeltſam vor, daß der Dichter 
der mir gewordenen freundlichen Aufnahme ungeachtet nicht Miene 
machte, mir beim Abſchied die Hand zu reichen, ſondern mich höflich 
bis an die Tür ſeiner Studierſtube begleitete, indem er die Hoffnung 
ausſprach, mich in ſeinen Abendgeſellſchaften zu ſehen, eine Erlaubnis, 
von der ich häufig Gebrauch machte. 


813. Erinnerungen des Arztes Dr. Louis Stromeyer: 


Weimar, Ende April 1826. 


Man hat ihm den Vorwurf gemacht, er ſei kein Patriot geweſen, 
weil er als alter Mann keine Kriegslieder dichtete wie Theodor Körner 


102 Bis zum achtzigſten Geburtstage. 


und ſich über Politik nicht vernehmen ließ. O ihr traurigen Eintags— 
fliegen, wer hat denn mehr getan für die deutſche Einheit als Goethe, 
indem er durch den Zauber ſeiner Dichtungen alle deutſchen Stämme 
unter den Fittichen ſeines Ruhmes verſammelte? er, der letzte unter 
den Heroen der deutſchen Sprache, welche Weimar fein zu neunen 
das beneidenswerte Glück hatte. Das kleine Weimar! durch den 
Beſitz von Wieland, Herder, Schiller und Goethe iſt es ſo groß 
geworden, daß es dem Gedächtniſſe der Menſchen nie entſchwinden 
wird. Und wenn man jetzt mit Arndt fragt: Wo iſt des Deutſchen 
Vaterland? ſo kann man antworten: So weit die deutſche Zunge 
klingt und Goethes ew'ge Lieder ſingt! In hoc signo vinces, Germania! 


814. Tagebuchaufzeichnungen Sulpiz Boifferees: 
Weimar, den 17. Mai 1826. 


Briefchen an Goethe, er läſt mich ſogleich kommen 11 Uhr, ich 
finde ihn hinten in ſeinem Arbeits-Zimmer. Herzlicher Empfang. 
Gutes Ausſehen, etwas matt im Geſpräch — das Gehör etwas ſchwach, 
dann und wann auch fehlt wohl einmal das Gedächtniß für die kurz 
vergangenen Dinge. . .. Wir eßen zuſammen in dem großen 
Vorzimmer. Es iſt ſeit 14 Tagen das erſtemal, daß der Alte wieder 
vorne ſpeiſt. Vor 14 Tagen die Schwieger-Tochter vom Pferde geſtürzt, 
hat fic) das ganze Geſicht zerſchellt, und das Knie verletzt u. Muſkeln 
verrenkt, ſie muß noch das Bett hüten. Der Alte hat ſie noch nicht 
geſehen. Am Tiſch ihre Schweſter Fräulein Ulrike. . .. Nach⸗ 
Mittag bei Tiſch Kanzler Müller. Der Alte hält den Hals ſteif 
und etwas ſchief ich höre, daß er ſich im März als ſo ſchöne Tage 
waren zu lange draußen in ſeinem Garten aufgehalten, dadurch ſich 
eine Drüſen-Geſchwulſt zugezogen. 


818. Ferdinand Hiller: 


Weimar, Donnerstag den 30. März 1826. 


Der merkwürdigſte Tag meines Lebens. Ich ſprach Goethe. — 
Schon oft hatte Dr. Eckermann mit Goethe über mich geſprochen, 
und ich wäre wohl jedenfalls über kurz oder lang zu ihm geführt 
worden. Heute früh kam E. zu mir und verkündete mir mit heiterer 
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Miene, daß ihn Goethe fo eben habe rufen laſſen und ihm gefagt 
habe, er ſolle mich heute Abend zum Tee mitbringen. Meine Freude, 
meinen innern Jubel kann ich nicht beſchreiben, — der Gedanke an 
den großen Abend, den ich vor mir hatte, wie auch eine gewiſſe innere 
Beklommenheit machten mich ziemlich unfähig, den Tag über etwas 
Ernſthaftes zu unternehmen. Eine gewiſſe Beklommenheit, ſage ich, 
denn ich dachte, Goethe's Anblick würde mich niederſchlagen und 
befangen machen. Mit lautem Herzklopfen trat ich um 6 / Uhr 
mit Dr. Eckermann ins Goetheſche Haus, nach deſſen Fenſtern ich 
ſo oft ſehnſüchtig hinaufgeblickt. Als ich in die herrlich ausgeſchmückten 
Gemächer trat, fand ich viele der ſchönſten hieſigen Damen in vollem 
Putze. Goethe kam uns ſogeich ſehr freundlich entgegen; er war 
ſchwarz und ſehr reinlich angezogen und trug einen großen Orden auf 
der Bruſt. Er ſteht jetzt im achtundfiebenziaften Lebensjahre, und 
noch iſt ſein Gang und ſeine Haltung gerade, ſchön und edel, aus 
ſeinen Augen blitzt jugendliches Feuer. Eckermann ſtellte mich vor, 
Goethe bezeigte in freundlichen Worten ſeine Freude, mich zu ſehen, 
und weg war alle meine Herzensangſt, ganz unerſchrocken und un— 
befangen ſtand ich da vor dem herrlichen Greiſe. Er befragte mich 
über meinen früheren, über meinen jetzigen Lehrer der Muſtk, über 
meinen hieſigen Aufenthalt, die Dauer desſelben und dergleichen mehr. 
G. ſpricht langſam, ſehr deutlich, man merkt ein gewiſſes Pathos, 
das ſich aber in der Freundlichkeit, mit welcher er zu mir ſprach, 
verlor. Einige unbedeutende Geſpräche mit der Frau Hofmarſchall 
von Spiegel und der jungen Frau von Goethe, G.'s Schwiegertochter, 
folgten. Ich war vergnügt, zu ſehen, daß man dieſe Woche (ich war in 
einem Theaterconcert aufgetreten) mit meinem Spiel zufrieden war. Als 
ich nachher, einige ſkizzirte Zeichnungen, die an der Wand hingen, 
betrachtend, ſtehen blieb, trat Goethe zu mir. Dieſe Zeichnungen, 
meinte er, und das war ungefähr der Hauptinhalt des Geſprächs, 
hätten am Abend ein unſcheinbares Ausſehen, betrachte man fie bei 
Tage näher, ſo erkenne man ihren bedeutenden Werth. Sie ſeien 
meiſtentheils Originalien älterer italieniſcher Meiſter, ſeien ihm werthe 
und vergnügliche Erinnerungen an Italien, von woher er dieſe und 
viele andere mitgebracht. Ich erwähnte einiger Zeichnungen von ſeiner 
Hand, die Schwerdgeburth geſtochen, was er beifällig aufnahm und 
nur bemerkte, daß ſie bei ihrer Kleinheit im Stich nicht ganz correct 
ausfallen konnten. Seine Schwiegertochter kam und wünſchte, indem 
ſie um Verzeihung bat, daß es ſo früh geſchehe, ich möchte etwas 
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ſpielen. „Die anweſenden Damen, die alle auf einen Ball gingen 
und nur mein Spielen abwarteten, und ihr Schwiegervater wünſchten 
mich zu hören.“ Ich ſpielte das erſte Allegro des A-moll-Concerts 
von Hummel. Goethe ſagte darauf zu einer der anweſenden Damen: 
„Aus dem Schwenken der Federn auf Ihrem Hute ſehe ich, wie 
gut es Ihnen gefiel.“ Die Dame fagte mir ſelbſt, man gebe ihr 
ſchuld, den Kopf zu ſchütteln, wenn ihr etwas gefiele. Ich ſprach 
mit Goethe jetzt nochmals einige Worte über ſeinen treff lichen Flügel. 
Die anweſenden Damen entfernten ſich nun alle, bis auf eine Einzige, 
die Gräfin (Hofdame) Caroline von Egloffſtein. Folgende Männer 
blieben: Der Kanzler von Müller, der Präſident Peucer, der Ober- 
Appellationspräſident von Zigeſar, Dr. H. Schütz, Profeſſor Riemer, 
Dr. Eckermann, Geheimer Medicinalrath von Froriep, Hofrath 
Leſſort, Hofmeiſter des kleinen Prinzen, und Hofadvocat Haaſe (Dichter). 
Die Männer erteilten ſich. Ich ſprach einiges mit Dr. Schütz, 
welcher mir unter anderem die ſatyriſche Bemerkung machte, daß man 
(da ich dieſe Woche beim Abgehen von der Bühne etwas große und 
ſchnelle Schritte gemacht hatte) füglich ſagen könnte: wenn ich immer 
ſolche Fortſchritte machte, würde ich ſehr weit kommen. Später ver⸗ 
ſammelte ſich ein kleiner Kreis um die Gräfin von Egloffſtein, zu 
welchem ich mich auch geſellte. Man ſprach viel und manches 
Bedeutende über Macbeth und die Aufführung in dieſer Woche. 
Goethe kam ſpäter zu uns und ſprach über Manches, unter Anderem 
ſagte er: „Die Expoſition im erſten Theil des Macbeth iſt eine der 
größten, die je gemacht worden.“ Dann ſprach er von einem engliſchen 
Stücke, Fauſt, das zu den Zeiten Shakeſpeare's geſchrieben worden 
ſei, — des Namens des Autors erinnerte er ſich im Augenblicke nicht, 
aber er erzählte Einiges vom Sujet und nannte das Stück ſehr gut. 
Goethe ſtand plötzlich auf und ging auf mich zu. „Nun, mein lieber 
junger Mann,“ ſagte er, indem er mir freundlich auf die Schulter 
klopfte, „kommen Sie und ſpielen uns noch ein wenig, Sie werden 
ſehen, wie dann alle die Männer ſogleich herauskommen werden.“ 
Ich phantaſirte — wo ich den Muth dazu im Augenblick hernahm, 
kann ich nicht begreifen. G. ſetzte ſich dem Clavier gegenüber und 
hörte ſehr aufmerkſam zu. Ich flocht ein Thema aus Don Juan 
ein. Nach dem Spielen bezeigte mir G. abermals in ſehr freund— 
lichen Worten ſeine Zufriedenheit, indem er das Ganze durchging, 
beſonders hinſichtlich der Ausarbeitung des Themas. Ich ſprach nach: 
her noch mit einigen bedeutenden Männern, beſonders dem Präſidenten 
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von Zigeſar. Es entfernten ſich nun noch Einige aus der Geſellſchaft, 
und es blieb nur ein kleiner Kreis mit der Gräfin von Egloffſtein. 
G. begann zu ſprechen, und ſprach von dieſer Zeit an (es war nach 
8 Uhr) bis um halb Zehn beinahe ganz allein und fortwährend. 
Er erzählte die luſtigſten Anekdoten von ſich, den Prinzen von Gotha 
und tauſend Anderen, und das Alles auf die intereſſanteſte, ich möchte 
ſagen, liebenswürdigſte Art. ... Man beurlaubte ſich; G. erwiderte 
auf meinen Dank freundlichſt, es habe ihn ſehr gefreut, mich bei ſich 
geſehen zu haben, — wonnetrunken eilte ich nach Hauſe. — Man ſagte 
mir, daß G. lange nicht immer bei ſo gutem Humor ſei, wie er es 
heute geweſen, — ſchon Viele wurden durch ſein großartiges Weſen 
ſo verblüfft, daß ſie kaum zu ſprechen wußten. Ich kann mir es da— 
her zum beſonderen Glück anrechnen, fo in fein Haus gekommen zu 
ſein, ihn in ſo günſtiger Laune getroffen und ihn einen ganzen Abend 
in einem ſolchen Kreiſe geſehen und gehört zu haben. .. 

Die echt wohlwollende ſchöne Natur Goethe's ſollte ich noch ganz 
beſonders bei zwei ſpäteren Gelegenheiten kennen lernen. Mein Vater, 
ein gebildeter, welterfahrener Mann, kam nach Weimar, um mich 
zu ſehen. Ich wünſchte ſo unendlich, ihn des Glückes theilhaftig 
werden zu laſſen, den größten Dichter zu ſprechen, daß ich alle Be— 
denken niederſchlug, ihn ohne Weiteres an die Wohnung desſelben 
geleitete und den Kammerdiener, der mir gewogen war, bat, ihn an— 
zumelden. Goethe empfing ihn augenblicklich, behielt ihn über eine 
Stunde bei ſich und unterhielt ſich in ſo herzgewinnender Weiſe mit 
ihm, daß ſeine Augen voll Thränen ſtanden, als er mir davon er— 
zählte. Und er war keineswegs eine äußerlich leicht erregbare Natur. 


816. Aufzeichnung des Kunſtſchriftſtellers Johann Gottlob von Quandt: 


Weimar, Anfang 1826. 


Als einen Beweis von Goethes richtigem Takt muß ich noch an— 
führen, daß er in keinem Briefe des Unglücks, welches ich hatte, beide 
Beine zu brechen, erwähnt. Ich litt an der unzweckmäßigen chirur— 
giſchen Behandlung drei Jahre unausſprechlich. ... Selbſt das Mit— 
leid, welches ein Freund fühlt, kann den Unglücklichen nicht freuen; 
denn es iſt das Leiden des andern, was uns doch kein Vergnügen 
machen kann. Das wußte Goethe ſehr wohl. Einer Weimaranerin, die 
mich in Dresden beſucht hatte und ihm meinen Zuſtand ausführlich 
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beſchreiben wollte, fiel er ins Wort: „Verderben Sie meine 
Phantaſie nicht! Quandt ſteht in ſeiner vollen Kraft und Tätigkeit 
vor mir.“ 

Unſere Freundin teilte mir dieſe Außerung ſchriftlich mit, die mich 
erfreute; denn ich erkannte daraus, daß in Goethe ein Bild von mir 
ſtand, das ihm lieb war. Dies brachte den Vorſatz zur Reife, Goethe 
zu beſuchen, ſobald es mein Zuſtand mir erlauben würde, was freilich 
erſt nach zwei Jahren geſchehen konnte. Als ich nun ſoweit als 
möglich hergeſtellt und, obwohl kein Schnelläufer geworden, aber doch 
wie ſonſt wieder rührig war, ſo führte ich mein Vorhaben aus. 

Goethe hatte mich zu ſehen nicht erwartet. Als ich mich bei ihm 
melden ließ, führte mich der Diener in das große Empfangszimmer, 
und Goethe trat aus ſeinem Kabinett in der ihm eigentümlichen 
geraden Haltung, beide Hände in die weiten Armeln des grauen 
Oberrockes geſteckt, vor mich hin. Ich ſagte ihm, daß ich das Ziel 
meiner Reiſe, Weimar, und den Zweck, ihn nach langer Zeit wieder- 
zuſehen, erreicht hätte und ſehr bald nach Dresden zurückkehren würde. 

s ſchien ihn dies Wiederſehen zu erfreuen, und er lud mich neben 
ſich auf das Sofa ein... 

Als ich ging, lud mich Goethe auf morgen zu Mittag ein. Die 
Geſellſchaft, welche ich bei ihm fand, beſtand aus den Herren 
Hofrat Meyer, Geh. Rat Riemer und dem Kanzler von Müller — 
alles mir längſt bekannte und wohlwollende Männer. Die Unter⸗ 
haltung war vielſeitig, anregend und heiter, Goethe ſelbſt bei der 
beſten Laune. Unter andern wurde eine damals noch wenig bekannte 
und vielleicht jetzt ſogar noch nicht genug gewürdigte Schrift beſprochen, 
in welcher der geiſtliche Autor die Notlüge als ein Paroli gegen un— 
beſcheidene Fragen in Schutz nimmt. Goethe, deſſen ganzes Weſen 
durch und durch Wahrheit war, erklärte ſich unbedingt gegen jede 
Ausflucht, und dennoch iſt es 8 518 ob die Redensart, mit Hoch⸗ 
achtung verbleibend, deren er ſich am Schluß ſeiner Bae zu bedienen 
pflegte, ſtets im ſtrengſten Sinne für wahr gehalten werden kann. 
Man ſprach noch in Ernſt und Scherz darüber, ob dies Sagen der 
Wahrheit nicht bis zum Verrat gehen könne und ſich immer mit 
den Pflichten gegen uns und andere vertrüge, jedoch blieb die Haupt— 
ae wie es bei heiteren Tiſchgeſprächen gewöhnlich gefchieht, unent: 
chieden. 
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817. Kanzler Friedrich von Müller: 


Freitag Abend, den 7. Juli 1826. 


Goethe war ſehr mild, freundlich und mitteilend. Viel über die 
Gräfin Rapp. Lob meines Gedichts. Auslieferung des Stamm— 
buchblattes für ſie. Reinhards gemütlicher, heiterer Brief an Goethe. 
Liebliche Schilderungen von Kronenburg. Über die Herausgabe von 
Goethes Werken. Buchhändleranrede. Seumes Gedichte trüben Goethes 
Phantaſte, ſo griesgrämiſch, mißwollend, ſanskulottiſch, nichts Höheres 
über ſich anerkennen wollend, möge er die Dichter durchaus nicht. 
Eckermann war da. Goethe ſandte ihn mir zuliebe weg. Schönes 
Blatt an Cornelius zu den Nibelungen. Mit Friede und Freude im 
Herzen ſchied ich von Goethe mit traulichem Händedruck. 


818. Schauſpieler Guſtas Moltke: 
Juli 1826. 

Goethe erinnerte ſich jener Szene aus meiner Kinderzeit und wünſchte 
mich, den kleinen Moltke, einmal wiederzuſehen. 

An der Hand meines Vaters betrat ich am folgenden Tag in 
gewaltiger Aufregung Goethes Empfangszimmer. O wie freundlich, 
wie huldvoll war der herrliche Greis, welch goldige Lehren gab er 
mir, und wie eindringend ermahnte er mich, ſtets ein treuer und 
keuſcher Jünger der Kunſt zu bleiben und unermüdlich rüſtig vor— 
wärts zu ſtreben. Noch hätte ich von der großen Schwierigkeit des 
Künſtlerlebens keine Ahnung, aber die Kunſt ſei ſchwer zu erlernen, 
und unter Schmerzen und Tränen habe der Schauſpieler gar oft um 
ihre Gunſt zu werben. Sobald ich gelernt, dies einzuſehen, möchte 
ich mich ſeiner Lehre und Ermahnung ſtets erinnern und Mut und 
Hoffnung nie ſinken laſſen; denn nur dem kühn und treu Beſtändigen 
lächle das Glück. 

Tränen in den Augen küßte ich die Hand des Hochoerehrten, 
ſtammelte meine Dankesworte und empfahl mich ſeiner ferneren Huld. 


819. Henry E. Dwight: 


Never was my curiosity more intense, than when I was ushered 
into his parlour, or than in the few minutes which elapsed before 
he entered. As the door opened, I saw approaching me, a tall 
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form, slightly bending with age. I had often heard, that he possessed 
the noblest physiognomy of any of the literati of Germany, and 
although I had formed a brilliant ideal of his physical man, when 
beholding his lofty forehead, his beaming eye, and the beautiful 
features of his expressive countenance, I felt that there was a suitable 
mansion for such a mind. Though he has probably seen more 
distinguished society than any scholar or poet of Europe, he appears 
somewhat embarrassed when you are first presented to him. I should 
have imputed this to his ill health (for he was slightly indisposed 
when I first saw him), had not one of his most intimate friends 
subsequently informed me, that he had never been able entirely to 
conquer this feeling, by his extensive intercourse with the world. 
It is only after a long acquaintance with him, when the stranger 
_ ceases and you meet him on terms of familiarity, that you see the 
whole of his character. It is then that he opens to your view the 
rich treasures of his elevated mind, that you discover that deep feeling, 
that keen satire, that playful humour, and that intimate knowledge 
of every nuance of the human character, which are stamped with 
such power and beauty on the pages of Faust. There are few 
departments of literature with which Goethe has not made himself 
familiar; there are few which do not afford illustrations to his mind, 
when conversing with a friend. Though I had the pleasure of seeing 
him in several instances, I had no opportunity of hearing him in 
the rich flow of his animated conversation. Those, who have been 
thus favoured, describe it as the richest intellectual banquet they 
have ever enjoyed, such as would be anticipated by his most 
enthusiastic admirers. 


820. Thereſe Huber an Caroline Pichler: 
29. Januar 1827. 

Luiſe war bei Goethe in Jena und iſt mit Wehmut erfüllt über 
den Mann. Sein Körper hat der Zeit widerſtanden — es ſoll ein 
prächtiger Greis ſein! Sein Geiſt iſt nicht getrübter wie die Natur 
es unerbittlich bedingt in hohen Jahren, aber Egoismus und Hoch— 
muth haben ihn mit kaltem Hauche gelähmt, fo daß er ſich von 
ſeinen Schmeichlern und Speichelleckern täuſchen läßt und ſich ſelbſt 
das Trugbild eines geiſtvollen Alten ſpielt. Höf lich und abgemeſſen 
repräſentirend und von ſeiner Wichtigkeit überzeugt, wird um ihn die 
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Bewunderung in jeder Form: als knechtiſche Aufwartung, zärtliche 
Empfindſamkeit, äſthetiſche Rauchwolke — Luiſe ſaß eine Viertelſtunde 
mit ſchwerem Herzen bei dieſer Komödie und ging weinend davon. 
Dem ſtarb das Herz zuerſt ab, und ſpukt noch der verwitterte Geiſt. 


821. Wilhelm Müller an ſeine Frau: 
26. Auguſt 1826. 
Was ſoll ich Dir von Goethe ſagen? Er war freundlich, aber, 
wie immer bei der erſten Zuſammenkunft mit Fremden, etwas befangen, 
ja faſt verlegen, ſo daß er mich mehr ſprechen ließ als er ſelbſt 
ſprach. Alles das läßt ſich beſſer mündlich wiedergeben. 


822. Oberkonſiſtorialrat Johann Friedrich Schwabe: 


Weimar, den 28. Auguſt 1826. 


An einem Geburtstage Goethes befand ſich Frau Melos mit ihrem 
fünfjährigen Töchterchen unter den zahlreichen Gratulanten. Sobald 
Goethe fie bemerkte, ſchritt er auf fie zu, reichte dem Kinde die Hand 
und ſagte: „Nun, Marie! willſt du mir auch gratulieren?“ — „Ja, 
Exzellenz!“ ſagte Frau Melos; „und Marie hat auch ein Gedicht 
gelernt, das ſie Ihnen ſpäter vorſagen will.“ — „Ei, das muß ich 
ſogleich hören!“ ſprach er und führte die kleine Marie in ein von 
der vornehmen Geſellſchaft freigebliebenes Nebenzimmer, ſetzte ſich und 
nahm fie auf den Schoß. „Jetzt ſag mir einmal her, was du ge— 
lernt haſt.“ — Marie begann: „Ufm Bergli bin i geſäſſe“ — „Ha 
de Vögle,“ half Goethe ein. — „Ha de Vögle zugeſchaut,“ fuhr 
Marie fort. „Hänt geſunge,“ — „Hänt geſprunge,“ half Goethe 
wieder ein, und ſo ging er mit dem Kinde das ganze liebe Liedchen 
bis zu Ende durch, führte die Kleine dann zur Mutter zurück und 
wendete ſich ſeinen andern Beſuchern zu. Am Nachmittage ſchickte er 
an Marie einen Teller Früchte und Konfekt von der Geburtstagstafel. 


823. Aufzeichnung des Fürſten Hermann von Pückler-Muskau: 


Weimar, den 15. September 1826. 


Dieſen Abend ſtattete ich Goethe meinen Beſuch ab. Er empfing 
mich in einer dämmernd erleuchteten Stube, deren clair obscur nicht 
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ohne einige künſtleriſche Koketterie arrangiert war. Auch nahm ſich 
der ſchöne Greis mit ſeinem Jupiterantlitz gar ſtattlich aus. Das 
Alter hat ihn nur verändert, kaum geſchwächt; er iſt vielleicht weniger 
lebhaft als ſonſt, aber deſto gleicher und milder, und ſeine Unterhaltung 
mehr von erhabener Ruhe als jenem blitzenden Feuer durchdrungen, 
das ihn ehemals bei aller Grandezza wohl zuweilen überraſchte. Ich 
freute mich herzlich über ſeine gute Geſundheit und äußerte ſcherzend, 
wie froh es mich mache, unſern Geiſterkönig immer gleich majeſtätiſch 
und wohlauf zu finden. „Oh! Sie ſind zu gnädig,“ ſagte er mit ſeiner 
immer noch nicht verwiſchten ſüddeutſchen Weiſe und lächelte nord— 
deutſch, ſatiriſch dazu, „mir einen ſolchen Namen zu geben.“ „Nein!“ 
erwiderte ich, „wahrlich aus vollem Herzen: nicht nur König, ſondern 
ſogar Deſpot; denn Sie reißen ja ganz Europa gewaltſam mit ſich 
fort.“ Er verbeugte ſich höflich und befrug mich nun über einige 
Dinge, die meinen früheren Aufenthalt in Weimar betrafen, ſagte 
mir dann auch viel Gütiges über Muskau und mein dortiges Streben, 
mild äußernd, wie verdienſtlich er es überall finde, den Schönheitsſinn 
zu erwecken, es ſei auf welche Art es wolle, wie aus dem Schönen 
dann immer auch das Gute und alles Edle ſich mannigfach von ſelbſt 
entwickele, und gab mir zuletzt ſogar auf meine Bitte, uns dort ein- 
mal zu beſuchen, einige aufmunternde Hoffnung. 


824. Auguſt von Goethe an Ernſt von Schiller: 


Weimar, den 17. September 1826. 
Mein Vater iſt ſeit geſtern über das Bevorſtehende ſo ergriffen, 
daß ich für ſeine Geſundheit fürchtete. Heut früh ſechs Uhr ließ er 
mich kommen, um mir mit Thränen zu eröffnen, daß es ihm un— 
möglich ſei, dem heutigen feierlichen Akte ſelbſt beizuwohnen. Ich 
vertrete ihn daher. 


825. J. K. L. von Schorn an Sulpiz Boiſſeree: 
Jena, 28. September 1826. 
Am intereſſanteſten war mir der Beſuch in Weimar, den ich oer: 
gangenen Freitag und Samſtag machte. Der Kanzler Müller nahm 


mich ſehr freundlich auf und führte mich überall herum. ... Goethe 
war über den Tod des hieſigen Bibliothekars Güldenapfel ſehr betrübt; 
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daher hielt es der Kanzler für beſſer, erſt am Samſtag zu ihm zu 
gehen. Ich zähle die halbe Stunde, die ich bei ihm war, zu den 
ſchönſten meines Lebens, und werde nie vergeſſen, wie er uns mitten 
in der Stube empfing, wie grandios er ausſah. Er ſcheint ſehr wohl 
zu ſeyn, bis auf ein kleines Pflaſter, das er noch am Halſe trägt. 
Ich ſagte ihm gleich Empfehlungen von Dir, er erkundigte ſich nach 
Deiner Geſundheit, und äußerte ſich über die bine Aufſtellung Eurer 
Bilder in dem gegenwärtigen Verhältniß. . .. Als wir dann von den 
Carſtens'ſchen Handzeichnungen redeten und ich die Herausgabe von 
Umriſſen danach wünſchte, beſonders für Benutzung der Künſtler, 
meinte er: „Nun, ſie haben ja dort Moſen und die Propheten, da 
brauchen ſie dergleichen nicht!“ Dadurch geriethen wir auf die Münchner 
Zuſtände und Sammlungen, er zeigte mir durch dieſe Veranulaſſung 
ſeine hübſchen Bronzen; auch die Nachbildung von Leybolds Zeich— 
nung mußte ich ſehen und ſein Büſtenkabinet, aus welchem er von 
mir Abſchied nahm, weil Andere ſchon auf Audienz warteten. Er 
hatte etwas ſehr Mildes und Freundliches, und das Majeſtätiſche 
ſeines Geſichts und ſeiner Augen imponirte dadurch um ſo mehr, daß 
es zugleich Zutrauen und Wohlwollen einflößte. 


826. Aus Franz Grillparzers Selbſtbiographie: 


Weimar, 24. September — 3. Oktober 1826. 


Endlich kam ich nach Weimar und kehrte in dem damals in ganz 
Deutſchland bekannten Gaſthofe zum „Elefanten“, gleichſam dem Vor— 
zimmer zu Weimars lebender Walhalla, ein. Von da ſandte ich 
den Kellner mit meiner Karte zu Goethe und ließ anfragen, ob ich 
ihm aufwarten dürfe. Der Kellner brachte die Antwort zurück: Der 
Herr Geheimerat habe Gäſte bei ſich und könne mich daher jetzt nicht 
ſehen. Er erwarte mich für den Abend zum Tee. ... 

Gegen Abend ging ich zu Goethe. Ich fand im Salon eine 
ziemlich große Geſellſchaft, die des noch nicht ſichtbar gewordenen 
Herrn Geheimerats wartete. Da ſich darunter — und das waren 
eben die Gäſte, die Goethe mittag⸗ bei ſich hatte — ein Hofrat Jakob 
oder Jacobs mit ſeiner ebenſo jungen als ſchönen und ebenſo ſchönen 
als gebildeten Tochter befand, derſelben, die ſich ſpäter unter dem 
Namen Talof einen literariſchen Ruf gemacht hat, fo verlor fic 
bald meine Bangigkeit, und ich vergaß im Geſpräche mit dem 
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liebenswürdigen Mädchen beinahe, daß ich bei Goethe war. Endlich 
öffnete ſich eine Seitentüre, und er ſelbſt trat ein. Schwarz gekleidet, 
den Ordensſtern auf der Bruſt, gerader, beinahe ſteifer Haltung, trat 
er unter uns, wie ein Audienz gebender Monarch. Er ſprach mit dieſem 
und jenem ein paar Worte und kam endlich auch zu mir, der ich 
an der entgegengeſetzten Seite des Zimmers ſtand. Er fragte mich, 
ob bei uns die italieniſche Literatur ſehr betrieben werde? Ich ſagte 
ihm der Wahrheit gemäß, die italieniſche Sprache ſei allerdings ſehr 
verbreitet, da alle Angeſtellten ſie vorſchriftsmäßig erlernen müßten. 
Die italieniſche Literatur dagegen werde völlig vernachläſſigt, und man 
wende ſich aus Modeton vielmehr der engliſchen zu, welche bei aller 
Vortrefflichkeit doch eine Beimiſchung von Derbheit habe, die für 
den gegenwärtigen Zuſtand der deutſchen Kultur, vornehmlich der 
poetiſchen, mir nichts weniger als förderlich ſcheine. Ob ihm dieſe 
meine Vußerung gefallen habe oder nicht, kann ich nicht wiſſen, 
glaube aber faſt letzteres, da gerade damals die Zeit ſeines Brief⸗ 
wechſels mit Lord Byron war. Er entfernte ſich von mir, ſprach 
mit andern, kam wieder zu mir zurück, redete, ich weiß nicht mehr 
von was, entfernte ſich endlich, und wir waren entlaſſen. 

Ich geſtehe, daß ich mit einer höchſt unangenehmen Empfindung 
in mein Gaſthaus zurückkehrte. Nicht als wäre meine Eitelkeit be⸗ 
leidigt geweſen, Goethe hatte mich im Gegenteile freundlicher und 
aufmerkſamer behandelt, als ich vorausſetzte. Aber das Ideal meiner 
Jugend, den Dichter des Fauſt, Clavigo und Egmont, als ſteifen 
Miniſter zu ſehen, der ſeinen Gäſten den Tee geſegnete, ließ mich 
aus all meinen Himmeln herabfallen. Wenn er mir Grobheiten 
geſagt und mich zur Türe hinausgeworfen hätte, wäre es mir faſt 
lieber geweſen. Ich bereute faſt, nach Weimar gegangen zu ſein. 

Dennoch beſchloß ich, den nächſtfolgenden Tag zur Beſichtigung 
der Merkwürdigkeiten Weimars zu verwenden, und beſtellte im 
Gaſthaus die Pferde für übermorgen.... 

Während wir den Beſuch einzelner Merkwürdigkeiten Weimars 
verabredeten und Kanzler Müller, der meine Herabſtimmung bemerkt 
haben mochte, mir verſicherte, die Steifheit Goethes ſei nichts als 
eigene Verlegenheit, fo oft er mit einem Fremden das erſte Mal zu⸗ 
ſammentreffe, trat der Kellner ein und brachte eine Karte mit der 
Einladung zum Mittagmahl bei Goethe für den nächſtfolgenden 
Tag. Ich mußte daher meinen Aufenthalt verlängern und beſtellte 
die bereits für morgen beſprochenen Pferde ab... 
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Eudlich kam der verhängnisvolle Tag mit ſeiner Mittagsſtunde, 
und ich ging zu Goethe. Die außer mir geladenen Gäſte waren 
ſchon verſammelt, und zwar ausſchließlich Herren, da die liebens— 
würdige Taloj ſchon am Morgen nach jenem Teeabende mit ihrem 
Vater abgereiſt und Goethes Schwiegertochter, die mir mit ihrer früh 
geſchiedenen Tochter ſpäter ſo wert geworden iſt, damals von Weimar 
abweſend war. Als ich im Zimmer vorſchritt, kam mir Goethe ent— 
gegen und war ſo liebenswürdig und warm, als er neulich ſteif und 
kalt geweſen war. Das Innerſte meines Weſens begann ſich zu be— 
wegen. Als es aber zu Tiſch ging und der Mann, der mir die 
Verkörperung der deutſchen Poeſie, der mir in der Entfernung und 
dem unermeßlichen Abſtande beinahe zu einer mythiſchen Perſon ge— 
worden war, meine Hand ergriff, um mich ins Speiſezimmer zu 
führen, da kam einmal wieder der Knabe in mir zum Vorſchein, 
und ich brach in Tränen aus. Goethe gab ſich alle Mühe, um 
meine Albernheit zu maskieren. Ich ſaß bei Tiſch an ſeiner Seite, 
und er war ſo heiter und geſprächig, als man ihn, nach ſpäterer 
Verſicherung der Gäſte, ſeit langem nicht geſehen hatte. Das von 
ihm belebte Geſpräch ward allgemein. Goethe wandte ſich aber auch 
oft einzeln zu mir. Was er aber ſprach, außer einem guten Spaß 
über Müllners Mitternachtsblatt, weiß ich nicht mehr. Ich habe 
leider über dieſe Reiſe nichts aufgeſchrieben. . .. Von den Tiſchereig— 
niſſen iſt mir nur noch als charakteriſtiſch erinnerlich, daß ich im Eifer 
des Geſpräches nach löblicher Gewohnheit in dem neben mir liegenden 
Brot krümelte und dadurch unſchöne Broſamen erzeugte. Da tippte 
denn Goethe mit dem Finger auf jedes einzelne und legte ſie auf ein 
regelmäßiges Häufchen zuſammen. Spät erſt bemerkte ich es und 
unterließ dann meine Handarbeit. 

Beim Abſchiede forderte mich Goethe auf, des nächſten Vormittags 
zu kommen, um mich zeichnen zu laſſen. Er hatte nämlich die Ge- 
wohnheit, alle jene von ſeinen Beſuchern, die ihn intereffierten, von 
einem eigens dazu beſtellten Zeichner in ſchwarzer Kreide porträtieren 
zu laſſen. Dieſe Bildniſſe wurden in einen Rahmen, der zu dieſem 
Zwecke im Beſuchzimmer hing, eingefügt und allwöchentlich der Reihe 
nach gewechſelt. Mir wurde auch dieſe Ehre zuteil. 

Als ich mich des andern Vormittags einſtellte, war der Maler 
noch nicht gekommen. Man wies mich daher zu Goethe, der in ſeinem 
Hausgärtchen auf und nieder ging. Nun wurde mir die Urſache 
ſeiner ſteifen Körperhaltung gegenüber von Fremden klar. Das Alter 
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war nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Wie er ſo im Gärtchen 
hinſchritt, bemerkte man wohl ein gedrücktes Vorneigen des Oberleibs 
mit Kopf und Nacken. Das wollte er nun vor Fremden verbergen, 
und daher jenes gezwungene Emporrichten, das eine unangenehme 
Wirkung machte. Sein Anblick in dieſer natürlichen Stellung, mit 
einem langen Hausrock bekleidet, ein kleines Schirmkäppchen auf den 
weißen Haaren, hatte etwas unendlich Rührendes. Er ſah halb wie 
ein König aus und halb wie ein Vater. Wir ſprachen im Auf- und 
Niedergehen. Er erwähnte meiner Sappho, die er zu billigen ſchien, 
worin er freilich gewiſſermaßen ſich ſelbſt lobte, denn ich hatte ſo 
ziemlich mit ſeinem Kalbe gepflügt. Als ich meine vereinzelte Stellung 
in Wien beklagte, ſagte er, was wir ſeitdem gedruckt von ihm ge⸗ 
leſen haben: daß der Menſch nur in Geſellſchaft Gleicher oder Ahn— 
licher wirken könne. Wenn er und Schiller das geworden wären, 
als was die Welt fie anerkennt, verdankten fie es großenteils dieſer 
fördernden und ſich ergänzenden Wechſelwirkung. Inzwiſchen kam 
der Maler. Wir gingen ins Haus, und ich wurde gezeichnet. Goethe 
war in fein Zimmer gegangen, von wo er von Zeit zu Zeit heraus⸗ 
kam und ſich von den Fortſchritten des Bildes überzeugte, mit dem 
er nach der Vollendung zufrieden war. Nach Verabſchiedung des 
Malers ließ Goethe durch ſeinen Sohn mehrere Schauſtücke von 
ſeinen Schätzen her beibringen. 

Endlich wurde ich aufs liebevollſte entlaſſen. 

Im Laufe des Tages forderte mich Kanzler Müller auf, gegen 
Abend Goethe zu beſuchen. Ich würde ihn allein treffen und mein 
Beſuch ihm durchaus nicht unangenehm ſein. Erſt ſpäter fiel mir 
auf, daß Müller des nicht ohne Goethes Vorwiſſen geſagt haben 
konnte. 

Nun begab ſich meine zweite weimariſche Dummheit. Ich fürchtete 
mich, mit Goethe einen ganzen Abend allein zu ſein, und ging, nach 
manchem Wanken und Schwanken, nicht hin .. . und das hat 
Goethen verſtimmt. Mit Recht mochte es ihm auffallen, daß ich 
die dargebotene Gelegenheit, mich über meine Arbeiten und mich 
ſelbſt aufzuklären, fo gleichgültig verſäumte. Oder er kam der Wahr⸗ 
heit näher und meinte, daß die Ahnfrau oder die Vorliebe für ahn- 
liche, ihm widerliche Ausbrüche bei mir noch nicht erloſchen ſei. Oder 
er durchſah meine ganze Stimmung und urteilte, daß Unmännlichkeit 
des Charakters auch ein bedeutendes Talent zugrunde richten müſſe. 
Er war von da an viel kälter gegen mich.... 
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Als ich am vierten Tage meines Aufenthalts von Goethe Abſchied 
nahm, war er freundlich, aber abgekühlt. Er wunderte ſich, daß 
ich ſchon ſo früh Weimar verlaſſe, und fügte hinzu, daß, wenn 
ich ſpäter von mir Nachricht geben wolle, es fie ſämtlich erfreuen 
werde. Alſo „ſie“ in vielfacher Zahl, nicht ihn. Er iſt mir auch 
in der Folge nicht gerecht geworden, inſofern ich mich nämlich denn 
doch, trotz allem Abſtande, für den Beſten halte, der nach ihm und 
Schiller gekommen iſt. Daß das alles meine Liebe und Ehrfurcht 
für ihn nicht vermindert hat, brauche ich wohl nicht zu ſagen. 

Am Tage meiner Abreiſe gab mir das ſämtliche Weimar einen 
Abſchiedsſchmaus im Schützenhauſe, zu dem Goethe auch ſeinen Sohn 
hinausgeſchickt hatte. 


827. Grillparzer an Katharina Fröhlich: 
5. Oktober 1826. 


Der alte Goethe war von einer Liebenswürdigkeit, wie ſeine Um— 
gebungen ſeit Jahren ſich nicht erinnern ihn geſehen zu haben. Ich 
ſpeiſte bei ihm und mußte eine zweite Einladung leider darum ab— 
lehnen, weil ich bereits verſagt war. Er hat einen Maler bei ſich, 
der ihm die Menſchen, die ihn vorzüglich intereſſiren, zeichnen muß, 
mir wiederfuhr eine gleiche Ehre. Leider habe ich ihn zum Danke 
für all die Güte tüchtig ennuyirt, denn mich befiel jedesmal eine 
ſolche Rührung, wenn ich ihn ſah, daß ich beinahe meiner nicht Herr 
war und alle Mühe hatte, nicht in Thränen auszubrechen. Einmal 
geſchah es auch trotz alles Widerſtrebens, als mich der alte Mann 
an der Hand faßte, ins Eßzimmer führte und mit einem herzlichen 
Drucke an ſeine Seite hinſetzte. Die Wirkung, die er auf mich 
hervorbrachte, war halb wie ein Vater halb wie ein König. 


828. Aufzeichnung der Baronin Jenny von Guſtedt geb. von Pappenheim: 


Im Nooember 1826 kam ich nach Weimar zurück; ſchüchtern, 
mit hochklopfendem Herzen erſchien ich vor Goethe, der meine Mutter 
und mich im Aldobrandinizimmer mit großer Freundlichkeit empfing. 
Ich ſehe ihn noch vor mir, nicht allzu groß und doch größer erſcheinend, 
als andere, mit jener Jupiterſtirn, die ich am vollendetſten in der von 
Bettina gezeichneten Statue wiederfinde, die unſer Muſeum ſchmückt, 

ae 
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während ſeine Augen durch Stieler am beſten wiedergegeben ſind. 
Auch mich ſehe ich noch im roſa Kleid und grünen Spenzer, unter 
einem großen, runden Hut heiß errötend bei ſeinem kräftigen Hände⸗ 
druck. Ich brachte keinen Ton über die Lippen, obgleich er mich, 
wie er es gern bei jungen Mädchen tat, mit „Frauenzimmerchen“ 
und „mein ſchönes Kind“ ermutigte; erſt als er lächelnd ſagte: „Die 
Augen werden viel Unheil anrichten“, ermannte ich mich zu der ver⸗ 
wunderten Frage: „Warum denn gerade Unheil?“ 

Dann verging ein Jahr, wo ich Goethe nur bei ſeinen Abend⸗ 
geſellſchaften und zu ſeiner Geburtstagsfeier ſah; er hat mir jungem 
Ding aber immer ſo imponiert, daß ich vor ihm eigentlich nie ich 
ſelbſt war, ſondern eine Seele, die mit auf der Bruſt gekreuzten 
Armen zu ihm emporſah. Ich hielt den Atem an, wenn ich ihn 
ſprechen hörte, und glaubte vergehen zu müſſen vor Scham, als er 
meine Mutter einmal frug: „Was treibt denn eigentlich die ſchöne 
Kleine?“ Meine Nichtigkeit drückte mich von da an ſo ſehr, daß ich 
manche Stunde der Nacht wachend zubrachte, alle Bücher, deren ich 
habhaft werden konnte, um mich herum. 


829. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 


Weimar, den 23. Dezember 1826. 


Stell dir nur vor! Als ich heute zwiſchen 9 und 10 Uhr eine 
halbe Meile vor Weimar war, hält mein Wagen plötzlich ſtill. 
Ich mache die Fenſter auf, und ſiehe da, es war Goethe, der mir 
entgegengefahren war. Es hat mich unendlich gerührt, zugleich ihn 
ſo heiter und wohl und ſo gut und freundſchaftlich zu ſehen. Ich 
fuhr dann in ſeinem Wagen mit ihm hierher. Da heute der ganze 
Hof auf der Jagd war, habe ich bei Goethen gegeſſen und bin auch 
den Abend bei ihm. Er grüßt dich aufs herzlichſte. 


Weimar, den 28. Dezember 1826. 
Mein Leben macht ſich hier recht gut, ja viel beſſer, als ich ver⸗ 
mutet hatte. Ich ſagte dir ſchon, daß Goethe mir ſo ungemein 
freundlich entgegengekommen war. Er iſt auch in allem übrigen ebenſo, 
und die Steifheit, die ihn immer nach langem Wiederſehen doch an⸗ 
wandelt, das Bemühen, einem Leute zu bitten und Sachen zu zeigen, 
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war nach dem erſten Tage vergangen. Geſtern und heute war ich 
allein mit ihm in ſeiner Hinterſtube, die er auch ſonſt bewohnt, und 
wenn jemand kam, ging er vor, ihn anzunehmen, und gab mir etwas 
bei ſich zu leſen. Er ſpricht ſogar viel mehr und viel zuſammen⸗ 
hängender als ſonſt, und wie er vorgeſtern äußerte, daß er doch für 
ein fo langes Leben wenig getan und hervorgebracht, ward dies An— 
ſtoß zu einem langen und ſehr intereſſanten Geſpräch über ſeine Art 
zu ſein und zu arbeiten 

Ich will am Neujahrstag nach Rudolſtadt gehen, allein vielleicht 
werde ich ein paar Tage länger hier gehalten. Goethe hat mich ſchon 
ſehr gebeten. Er ſagt: „Man kommt ſo jung nicht wieder zu— 
ſammen“, was für unſer beiderſeitiges Alter ein eigener Ausdruck iſt. 


830. Caroline von Humboldt an ihren Gatten Wilhelm: 


Berlin, den 29. Dezember 1826. 


Goethens Freude, Dich einige Tage viel um ſich zu haben, kann 
ich wohl begreifen, und ſie hat mir etwas Rührendes. Genieße, teures 
Herz, der ſchönen Gegenwart dieſes ſeltenen Mannes. Außer dem 
Zauber einer ſolchen Individualität iſt er ja noch gleichſam der Re— 
präſentant einer ganzen Zeitperiode. Wenn er einmal fehlen wird, 
wird es eine entſetzliche Leere geben. Gott erhalte ihn noch lange und in 
Kraft. Hohes Alter mit rüſtiger Manneskraft iſt etwas ungemein Großes. 


831. Wilhelm von Humboldt an ſeine Gattin Caroline: 
Weimar, den 29. Dezember 1826. 


Goethe ſpricht von ſeinem eigenen Tode mit einer großen Ruhe 
und Gelaſſenheit, mit mehr ſelbſt, als ich erwartet hätte. Ich glaube 
aber, daß glücklicherweiſe der Zeitpunkt noch weit entfernt iſt. Er 
hat eigentlich weder Krankheit noch Krankheitsſtoff, wie es ſcheint. 
Ein großer Beweis dafür iſt, daß er, der ſonſt ſo regelmäßig ein 
Bad beſuchte, jetzt ohne allen Schaden nun ſchon zwei- oder gar 
dreimal die Kur unterlaſſen hat. Er iſt kräftig, heiter und ſehr pro— 
duktio, auch an allem mehr oder weniger Anteil nehmend. Er hatte 
ein Geſchwulſt der Ohrdrüſe (parotis), die aufging und mehrere 
Monate lang in Eiterung geblieben iſt. Man glaubt, daß ihm 
dies heilſam geworden iſt, und merkwürdig iſt es, daß, da man 
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alles tat, um ein Zuheilen abſichtlich zu verhindern, das Geſchwür 
ſich von ſelbſt geſchloſſen und die Eiterung nach und nach auf— 
gehört, und daß er auch davon keinen Nachteil geſpürt hat. Alle 
ſeine Sinne ſind noch von gewohnter Schärfe. Zu ſeiner Erhaltung 
trägt wohl ein junger verſtändiger Arzt bei, von dem ich Dir ſchon 
geſchrieben zu haben glaube. Er heißt Vogel, iſt zuletzt in Liegnitz 
geweſen und von da hierher berufen worden. Ruſt muß ihn kennen, 
er ſoll ihn ſehr geliebt haben. Er wirkt weniger durch Arzneien bei 
Goethe und vorzüglich auch beim Großherzog, als dadurch, daß er 
ſich bei beiden Vertrauen und ärztliche Autorität verſchafft hat und 
nun beide eine beſſere Diät führen läßt, ſowohl im Eſſen und Trinken 
als in täglicher aber mäßiger Bewegung. Der Großherzog hatte ſich 
beſonders an vieles Medizinieren gewöhnt. 

Goethe iſt indes doch ziemlich ſtark. Im Lauf des Vormittags 
trinkt er ein großes Waſſerglas Wein und ißt Brot dazu, und am 
Weihnachtsfeiertag ſah ich ihn des Morgens eine ſolche Portion 
Napfkuchen zu dem Wein verzehren, daß es mich wirklich wunderte. 


Schulpforta, den 8. Januar 1827. 

Bei Goethe blieb ich eine Stunde. Ich hatte ihm beim Weg⸗ 
gehen geſagt, daß ich den 4. oder 5. kommen würde und nichts 
wünſchte als Kaffee, Butter und Semmel. Er hatte ſich das gleich 
aufgeſchrieben, und ich war kaum im Hauſe, ſo waren auch Kaffee, 
Butter und Semmel da. Du wirſt über das Aufſchreiben ſehr 
lachen. Es hat aber nie ein großer Dichter eine ſolche Pedanterie mit 
Aufſchreiben aller Kleinigkeiten getrieben. Auch hat er, als ich das 
einemal bei ihm aß, den Puterbraten, ſo wie uns Bettina einmal er⸗ 
zählte, vorgeſchnitten, daß er aufſtand und an einen andern Tiſch 
deshalb ging. Er war aber ſehr freundſchaftlich und hat mit mir 
ausgemacht, uns alle drei Monate zu ſchreiben. 


832. Julius Schwabe: 


Ich hatte eines Tages Gelegenheit, mit dem Staatsrat Vogel, 
der Goethes Leibarzt in deſſen letzten Lebensjahren war und von ihm 
hochgeſchätzt wurde, über Goethes Herzenseigenſchaſten zu ſprechen. Er 
erzählte mir, daß Goethe, kurz nachdem Vogel ſein Arzt geworden, 
eines Tages zu ihm geſagt habe: „Sie kommen als Arzt wohl oft 
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in die Wohnungen des kleinen Mannes. Sollten Sie irgendwo 
gewahr werden, daß man einer durch Krankheit in unverfchuldete 
Not geratenen Familie durch etwas mehr als ein gewöhnliches Al— 
moſen aufhelfen könnte, ſo teilen Sie es mir mit. Ich bin in ſolchen 
Fällen gern zu helfen bereit, ſoweit ich es vermag.“ Kurz darauf 
war Vogel wieder bei Goethe und ſagte zu ihm: „Exzellenz, ich 
komme ſoeben von einem Kranken, für den ich den von Ihnen ſo 
gütig angebotenen Beiſtand in Anſpruch nehmen möchte. Es iſt der 
Tiſchler N., ein fleißiger, braver Mann, der ſeine zahlreiche Familie 
bisher redlich durchgebracht hat. Jetzt iſt er nach längerer Krankheit 
der Geneſung nahe, ſieht aber mit ſchwerer Sorge in die Zukunft, 
da er durch ſeine Krankheit in bittere Not geraten iſt.“ Schweigend 
ging Goethe an ſeinen Schreibtiſch, nahm eine Fünfzehntalerrolle 
heraus und legte ſie in Vogels Hand. „Hier iſt, was ich geben kann,“ 
ſprach er, „ich tue es aber mit der Bitte, daß weder der Tiſchler 
noch irgend jemand erfahre, wer der Geber iſt. Ihre Vermittlung 
werde ich Ihnen auch in Zukunft danken, aber ſtets in der Voraus— 
ſetzung, daß die Sache unter uns bleibt.“ Noch oft trat dieſe Ver— 
mittlung ein, und nie tat Vogel eine Fehlbitte, und die Gabe betrug 
nie weniger, meiſt aber mehr, als fünf Taler. 


833. Ferdinand Hiller: 


Zu Anfang des folgenden Jahres, 1827, ſollte ich meinen Meiſter 
auf einer Reiſe nach Wien begleiten. Kurze Zeit vorher war mir 
ein Stammbuch geſchenkt worden, und mein höchſter Wunſch war 
nun eine Zeile von Goethe's Hand. Ohne irgend Jemanden ins 
Vertrauen zu ziehen, begab ich mich eines Morgens in Goethe's 
Haus und — der Kammerdiener führte mich ohne weiteres in den 
Empfangsſaal. Es war mir in meiner Bänglichkeit ein Aufathmen, 
hier ein paar Minuten allein ſein zu dürfen, — das Stammbuch 
legte ich auf das Fenſterſims, um nicht im erſten Augenblick ſchon 
als Bittender mich vorzuſtellen. Goethe trat ein, in einen weißen 
langen wollenen Rock gekleidet, — nie war er mir imponirender er— 
ſchienen, als in dieſer ſeltſamen, faſt phantaſtiſchen Kleidung. Nach 
den erſten freundlichen Begrüßungsworten ſah er das Album am 
Fenſter liegen. Mir alle Verlegenheit, die mein Geſuch mit ſich 
brachte, erſparend, ſagte er: „Sieh da, mein junger Freund, das iſt 
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wohl Ihr Album! Und Sie wollen, ich ſoll hineinſchreiben? Das 
ſoll herzlich gern geſchehen.“ Er frug nun nach den Einzelheiten der 
bevorſtehenden Reiſe und entließ mich auf das gütigſte. Schon am 
folgenden Morgen war das Stammbuch wieder in meinen Händen. 
Ein ſchmales ſeidenes Band umſchlang das Futteral, ein kleines 
Siegel verſchloß es und das Ende des Bandes bezeichnete im Innern 
des Buches das Blatt, welches die koſtbaren Schriftzüge enthält. 
Auf der vordern Seite ſteht: 


Ein Talent, das Jedem frommt, 
Haſt Du in Beſitz genommen, 
Wer mit holden Tönen kommt, 
Er iſt überall willkommen. 


Weimar, den 10. Februar 1827. J. W. von Goethe. 


Dann folgen auf der hintern Seite die auf die bevorſtehende Reiſe 
ſich beziehenden Verſe: 


Welch ein glänzendes Geleite! 
Zieheſt an des Meiſters Seite. 
Du erfreuſt Dich ſeiner Ehre, 
Er erfreut ſich ſeiner Lehre. 


834. Ein franzöſiſcher Muſtker: 
Weimar, den 18. April 1827. 


Wir reiſten früh um 5 Uhr von Eiſenach ab, frühſtückten um 
halb 9 Uhr in der hübſchen Stadt Gotha auf der Poſt und kamen 
um 2 Uhr nach Weimar. Hier hatten wir zwei angenehme Beſuche 
zu machen. Man kann nicht durch Weimar, ohne dem berühmten 
Goethe, dem Neſtor der deutſchen Literatur, huldigende Bewunderung 
zu zollen und ohne den bewundernswürdigen Klavierſpieler Hummel 
zu hören. Für ihn hatten wir auch einen Empfehlungsbrief; er war 
aber verreiſt, um die Ohren in Oeſterreich zu entzücken. Wir konnten 
daher hoffen, ihn in Wien zu finden. Seine Abweſenheit tat uns 
umſo leider, da wir ſehr auf ihn rechneten, um uns bei dem Ver⸗ 
faſſer des „Werther“ einzuführen, den man für ſehr unzugänglich 
und mürriſch ausgibt. 
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Ich ſchickte einen Bedienten hin, um mich zu erkundigen, ob er 
uns empfangen wolle. Goethe beſtimmte 5 Uhr. Die drei Stunden 
des Wartens wurden uns ſehr lang. 

Weimar iſt eine hübſche Stadt, jedoch nach meiner Meinung nicht 
ſo hübſch wie Gotha. Es ſchien uns eine langweilige und wider— 
wärtige Reſidenz, ſei es nun weil gerade Oſtern war und die religiöſen 
Weimaraner in ihren Häuſern blieben, oder weil die Stadt ſo wenig 
Einwohner hat, oder weil das traurigſte Wetter unſere Stimmung 
noch düſterer machte. Die Einwohner vergleichen den Park des Groß— 
herzogs keck mit Windſor. Er iſt allerdings mit Geſchmack gezeichnet, 
und es mangelt ihm nicht an edlem Charakter. Aber alles Dies 
konnte uns nicht auf heiten. Man erzählte uns über dieſen Park 
die ſonderbarſten und kurioſeſten Dinge: wir haben aber nur einen 
kleinen Teil von Dem verſtanden, was uns. unſer ſchnell ſprechender 
Führer ſagte. Da meine Vermutungen und meine Kenntnis der 
deutſchen Sprache zu gering iſt, ſo könnte uns Dies zu unrichtigen 
Konjekturen führen, was wir verſtanden zu haben glauben. Mit 
Sicherheit kann man ſagen, daß Goethes Wohnung eines ſo merk— 
würdigen Mannes ganz würdig iff. Sie ſteht hinter dem groß— 
herzoglichen Park. Ein artiges Veſtibül führt in ein weites Vor— 
zimmer. Eine breite Treppe teilt ſich nach einigen Stufen. Auf ihr 
gelangt man zuerſt an die Wohnung von Goethes verheirateter Tochter 
und dann zu dem Verfaſſer des „Werther“. Auf der Schwelle 
dieſer Tür erblickt man ein ſchönes Moſaik, das den Beſuchenden 
und Freunden das Wort Salve zuruft. Dann kommt man durch 
ein Kabinett, wo eine Menge Büſten und Autiken ſtehen. Es folgt 
ein ziemlich langer Korridor und endlich die Bibliothek neben dem 
Schlafzimmer des großen Mannes. In dieſer Bibliothek arbeitet er 
wohl. Hier wurden wir von ihm mit deutſcher Artigkeit empfangen. 
Dieſe hat wenig Schein und Worte, ſchien aber herzlich und gütig. 

Goethe ſprach nacheinander bon Rehren unſerer bedeutendſten Litera— 
ee 

Goethe ſcheint 60 Jahre alt (iſt aber 78). Er ſcheint nicht übel 
Luſt zu haben, einmal nach Frankreich zu kommen. Er lieſt mit 
beſonderem Intereſſe den „Globe“ und denkt ſehr günſtig davon. 
Durch ihn unterrichtet er ſich von Allem, was . in 
Frankreich erſcheint.. 

Goethe ſpricht das Franzöſiſche mit einiger Schwierigkeit aber doch 
richtig. Er ſetzt die Worte ſcharf ab, und dadurch bemerkt man, 
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daß ihm die Sprache Mühe macht. Dieſe Art zu ſprechen hat in— 
deſſen auch ihren Reiz und gibt dem, was er ſagt, mehr Nachdruck. 
Goethe iſt von mittlerer Größe, doch eher groß als klein zu nennen. 
In ſeinem Geſicht liegt viel edler, ernſter Ausdruck. Er hat eine 
ſtark gezeichnete Maſe; fein Mund iſt faſt zahnlos; übrigens aber 
ſcheint er kräftig und robuſt. 


835. Jean Jacques Ampere an feinen Vater Andro Marie Ampere: 


Weimar, 22 avril 1827. 


Cher pere, je suis 4 Weimar; j'ai vu Goethe, qui m'a regu a bras 
ouverts. Tu sais qu'il s’était donné la peine de traduire mes deux 
premiers articles sur lui. Ayant perdu le manuscrit du second, il Ia 
retraduit encore une fois pour le prochain numéro de son journal. 

Jai eu le plaisir de me lire en feuille 4 mon arrivée a Weimar. 
Jai trouvé le grand homme trés-bon, trés-simple, tres-bien portant et 
trés-aimable; il m'a beaucoup parlé de mon pére et m'a dit qu'on 
n'avait ici son appareil. 


836. Jean Jacques Ampere an Madame Recamier: 


Weimar, 22 avril 1827. 


Mais il faut vous dire un mot de Goethe, que j'ai déja vu. C'est 
le plus simple et le plus aimable des hommes. Je m''attendais a 
quelque raideur, à des habitudes d'idole, qui seraient excusables: pas 
Pombre de cela; il m'a parlé francais quoique je lui aie offert de 
parler allemand; j'espère qu'il laissera la cette politesse et que je 
lentendrai dans sa langue. Il m'a entretenu des découvertes de mon 
pere, qu'il connait très-bien; de M. Cousin, qu'il admire fort, et du 
Globe, qu'il gotite beaucoup, de la traduction d’Albert. Je me trouvais 
ainsi en pays de connaissance. je n'ai pas découvert chez lui une 
nuance d’affectation ou de prétention. Il a la physionomie triste et 
une expression sereine. A peine arrivé j'ai eu le temps de faire la 
conquete d'un homme qui me sera trés-précieux, parce qu'il est une 
maniére de confident, de secrétaire de Goethe. Goethe a désiré que 
je logeasse la ot loge ce monsieur; ainsi, je me trouverai naturelle- 
ment dans lintimité du grand homme. Tout prend la tournure d'un 
séjour de deux ou, trois semaines. 
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Weimar, 9 mai 1827. 


Goethe est un homme prodigieux; il est charmant pour moi. II 
s'intéresse a tout, a des idées sur tout, de l’admiration pour tout ce 
qui en peut admettre; et avec sa robe de chambre bien blanche qui 
lui donne l'air d'un gros mouton blanc, entre son fils, sa belles fille 
et ses deux petits-enfants, qui jouent avec lui, parlant de Schiller, 
de leurs travaux communs, de ce que celui-ci voulait faire, de ce 
qu'il aurait fait, de ses propres ouvrages, de ses intentions, de ses 
souvenirs, il est le plus intéressant et le plus aimable des hommes. 
I] a une conscience naive de sa gloire qui ne peut déplaire, parce 
qu'il est occupé des autres talents et véritablement sensible a tout ce 
qui se fait de bon en tous genres. 


837. Franz Kugler an Droyſen: 


Heidelberg, den 8. Mai 1827. 


Der Meiſter erſcheint: Deorient als Lear, der König von Thule. 
Eine hohe, edle Geſtalt, nicht gebückt, im braunen Ueberrock, den 
Kragen ein wenig phantaſtiſch geſchnitten und niederhängend. Das 
Geſicht iſt edel, nicht ſo verfallen, als Du glaubteſt, die Farbe dunkel, 
braunrot, die Naſe groß, aber nicht lang, über der gewaltigen joviſchen 
Stirn heben ſich weiße Haare, um den Mund ſpielt ein eignes 
Lächeln ... Er lädt Dich ein, neben ihm auf dem Sofa Platz zu 
nehmen, ſpricht mit Dir über dies und das, wie Du ſonſt ſchon bei 
Viſiten auf der Reiſe gewohnt biſt; nur bricht er überall ſchnell ab 
mit einem faſt ängſtlichen: „So ſo, na ſchön, und von hier gehen 
Sie u. ſ. w.“ Du zeigſt ihm die Skizze von Zelters Profil; er 
ſpricht darüber ein paar allgemeine Worte, freut ſich, Dich kennen 
gelernt zu haben, über welches ganz gewöhnliche Kompliment Du alle 
Kontenance verlierſt und Dich ſchnell empfiehlſt. Daß Dein Beſuch 
kurz, die Unterredung von gleichgültigen Gegenſtänden war, wird Dich 
nicht weiter befremden; Du wirſt aber die gewaltige, königliche Er— 
ſcheinung nicht ſo leicht aus Sinn und Gedanken zu bannen ver— 
mögen. 
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838. Aufzeichnungen Karl von Holteis: 


Weimar, den 8. Mai 1827. 


Während ich min mit mir ſelbſt kapitulierte, wie ich mich bei 
Goethe einführen und wie ich am beſten vermeiden könnte, eine gar 
zu alberne Figur zu machen? erinnerte ich mich plötzlich, daß ich ihm 
ſchon früher einige meiner verſifizierten Verſuche zugeſendet, und daß 
er mir durch unſern Wolff, ſein ehemaliges theatraliſches Schoßkind, 
einige majeſtätiſch-huldreiche Floskeln über das kleine Versſpiel „Die 
Farben“ hatte zuſtellen laſſen. Er hatte, von meinen Arbeiten mit 
jenem redend, den bezeichnenden Ausdruck gebraucht: dieſer Menſch 
iſt fo eine Art von Improviſator auf dem Papiere; es ſcheint ihm 
ſehr leicht zu werden, aber er ſollte ſich's nicht ſo leicht machen! — 
Vielleicht, dacht' ich, gibt das den Anknüpfungspunkt für ein Ge⸗ 
ſpräch? — denn meine Angſt, daß er nicht reden werde (man hatte 
mir in Weimar zugeflüſtert, er gäbe bisweilen, wenn er übler Laune 
fei, dergleichen ſtumme Audienzen !), war fürchterlich. Und mit diefer 
Angſt macht' ich mich fünf Minuten vor 11 Uhr in Gottesnamen 
auf den Weg, — eigentlich in mir ſelbſt noch nicht ganz ſicher, ob 
ich nicht ſchleunigſt umkehren, mich krank melden laſſen und mit 
Extrapoſt abreiſen ſolle? 

Es ſchlug 11 Uhr, als ich im Empfangszimmer ſtand, und ich 
blieb, nachdem der Diener mich hineingeſchoben, einige Minuten mir 
ſelbſt itberlafjen. ... a 

„Nun, ſo iſt es mir denn lieb, daß ich Sie auch einmal zu ſehen 
bekomme!“ — mit dieſen Worten trat er ein und nahm, nachdem 
er mich zum Sitzen genötigt, neben mir Platz. 

Verbindliche und möglichſt ſchön geſtellte Redensarten von meiner 
Seite ſchienen keinen Eindruck zu machen; wenigſtens lockten ſie keine 
Erwiderung hervor. Er führte den, in irgend einem Wohlgeruch ge— 
badeten, Zipfel ſeines weißen Tuches von Zeit zu Zeit an die Naſe 
und ließ mich ſprechen. Drei- oder viermal erneute ich den Angriff; 
immer prallt' ich wie von einer ſteinernen Mauer wieder ab. Je 
geiſtreicher ich zu ſein mir Mühe gab, deſto abgeſchmackter mag ich 
ihm wohl geſchienen haben; denn es dämmerte in mir ſelbſt ſo etwas 
vom Bewußtſein eigener Gebrechlichkeit auf. Ein guter Geiſt gab 
mir die Erinnerung ein, daß ich in Paris den Dusalſchen „Taſſo“ 
ſpielen ſehen; den macht’ ich zu meinem Zauberſtabe, — und, fiebe 
da, der Fels gab Waſſer. „Aus Paris kommen Sie? Und was 
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machen unſre Freunde, die Globiſten?“ — (Mitarbeiter an dem Journal 
„Le Globe“) Auf dieſe Frage wußt' ich freilich verzweifelt wenig 
zu autworten, aber da fie andere Fragen erzeugte, in deren Beant: 
wortung ich beſſer beſtand, ſo kam doch bald einiges Leben in die 
einſame Stunde. Ich fühlte wieder Grund und Boden unter meinen 
Füßen. Je mehr ich mich gehen ließ, meinem natürlichen Weſen ge— 
treu, ohne weitere Anſprüche auf zarten Ausdruck, deſto lebendiger 
wurde der alte Herr. . .. So wurde denn aus den zehn Minuten, 
die ich mir als längſte Audienzfriſt geträumt hatte, eine raſch genug 
durchplauderte Stunde. Als es zwölf Uhr ſchlug, erhob er ſich und 
ſprach: „Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, ſo muß der 
Prophet zum Berge kommen“ — (oder ſprach er umgekehrt? ich weiß 
es wahrlich nicht!) — „Da ich nicht mehr zu Hofe gehe, ſo erweiſen 
die höchſten Herrſchaften mir die Gnade; — alſo will es ſich ziemen, 
dieſelben zu empfangen!“ Dabei gab er mir ein Entlaſſungszeichen, 
welches ich, da ich nun erſt in Zug gekommen war und gern noch 
weiter geplaudert hätte, wahrſcheinlich mit ſehr unzufriedener oder be— 
trübter Miene aufnahm. Als ich ſchon an der Ausgangstür ſtand, 
rief er, als ob er bemerkt hätte, wie ſchwer mir das Scheiden wurde, 
mich noch einmal zurück und ſagte: „Wollen Sie mit uns ſpeiſen, 
fo werden Sie um 2 Uhr willkommen ſein!“ . .. 

Goethes Schwiegertochter, Ottilie, war unpäßlich; ſtatt ihrer er— 
ſchien deren Schweſter Fräulein Ulrike von Pogwiſch bei Tafel. 
Außer Auguſt von Goethe waren noch ein paar Herren zugegen — 
meines Bedünkens der Kanzler von Müller und Prof. Riemer. Der 
Alte ſprach viel und trank nicht wenig. Die Unterhaltung war leb— 
haft, ungezwungen und ohne Prätenſton. Das Deſſert ſtand noch 
nicht auf dem Tiſche, als ich mich ſchon vollkommen eingebürgert 
ſah. Ich redete, was mir in den Sinn kam, ohne Bedenken, ob es 
in Goethes Kram tauge oder nicht. Dies Verfahren beobachtete ich 
bei ſpäterem Aufenthalte, wo ich häufig auch in größerer Geſellſchaft 
dort ſpeiſete, unerſchütterlich und kam damit am beſten fort. Denn 
ob ich mir gleich bisweilen — (wie man ſich auszudrücken pflegt:) 
— das Maul verbrannte, entging ich doch dem Vorwurf der Ziererei, 
den ſo viele in ähnlicher Lage auf ſich geladen haben. 
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839. Moritz Oppenheim an S. D. Oppenheim: 
Weimar, den 6. Mai 1827. 


Beim Vater Goethe war ich Samstag zum erſten Mal. Wenn 
man auch den Dichter durch den Staatsmann vermißt, ſo fand ich 
ihn doch nicht hochtrabend, wie man ihn beſchreibt. Vielmehr er er⸗ 
ſchien mir als ein recht gutmüthig-ehrwürdiger Greis. Heute ließ er 
mich zum zweiten Male zu ſich bitten, wobei ich ihm auch meine 
zwei Bilder vorſtellte, denen er wirklich eine ſehr lange Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, mir nur Schmeichelhaftes darüber ſagte und ſich dann ans 
bat, fie ein bischen bei ihm ſtehen zu laſſen, — weil, wie er fic) aus⸗ 
drückte — Sachen, über die man lange gedacht und gearbeitet hat, 
auch lange Zeit betrachtet werden müſſen. 


840. Jean Jacques Ampere an Madame Recamier: 
Berlin; 23 Mai 1827. 

J'ai enfin quitté Weimar; Goethe m'a donné sa médaille, m'a em- 
brassé et je suis parti tout attendri. La dernière heure que nous 
avons passée ensemble avait vraiment quel que chose de solennel et de 
touchant. Nous étions assis sur le méme banc, dans le jardin d'une 
petite maison rustique d’ot l'on a la vue du parc, et ott il a écrit 
Iphigenie il y a quarante ans. Tous les arbres ont été plantés par 
lui; c'est sous ces arbres que nous étions assis et que nous regardions 
le parc, éclairé par la lumière du soir; c'etait l'heure que vous aimez. 
II était serein, gai meme, me parlant, avec beaucoup de finesse et 
cette I¢gere ironie qui lui va si bien, des moeurs de mes Chinois, 
a propos du roman de M. Abel Rémusat; racontant d’autres romans 
chinois qu'il a lus il y a un demi-siécle, et dont les incidents lui sont 
présents. 

Je pensais que ce bon et aimable vieillard était le plus grand poste 
vivant, qu'il est bien vieux, que c’était peut-étre un adieu: qui sait 
si je reviendrai a Weimar, et, si j'y reviens, qui sait si je l’y retrouverai? 


41. Eduard Horſtig an ſeine Eltern in Mildenburg: 


Weimar am 14 ten Juny 1827. 


Müller war bedacht es ſo einzurichten, daß wir Schlag 8 Uhr 
vor Göthes Wohnung hielten. Der Bediente ſagte mir, er habe 
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Auftrag mich gleich hinaufzuführen. ... Ich wurde durch einige 
Gemächer in einen Salon geführt; überall ſtanden ausgewählte Kunſt⸗ 
werke. Aus dem Nebenzimmer trat mir nun ein großer noch ganz 
aufrecht gehender Mann mit ſtiller Freundlichkeit entgegen, nahm 
mich an der Hand und führte mich aufs Sopha. Erſt als ich ihn 
hier mit forſchend gierigen Blicken anſah, bemerkte ich die Spuren 
des Alters Runzeln und etwas Verwiſchtes in den großen Zügen 
des Dichtergreiſes. Dieſe Züge finden ſich zwar in der Jubelmedaille 
ziemlich treu wieder, die ich als Müllers Geſchenk mitbringe, — doch! 
das eigentliche Leben fehlt. Die beſte Bronze Arbeit behält immer 
eine Glätte, die in der Wirklichkeit nicht exiſtirt. Göthes Auge ſah 
zuerſt etwas erloſchen aus, doch belebte es ſich während des Geſprächs 
ſehr angenehm unter den ſtarken hochgeſchwungenen Augenbrauen. Es 
gibt eine Art ſtark markirter Naſen, die ich bisher nur bey Men— 
ſchen von großer Energie und Charakterfeſtigkeit fand, gewöhnlich 
zeigte ſich dabey ein beſonderer Sinn für Ordnung und eine Leichtig— 
keit, die Lebensſchwierigkeiten wie Kinderſpiel zu überwältigen. Dieſe 
Naſe hat Göthe in vorzüglicher Ausbildung. Sehr merkwürdig war 
es mir daher zu hören, daß er in ſeinem Arbeitszimmer in ſeiner 
Umgebung, wo Schätze aller Art angehäuft ſind, auf die größte 
Ordnung hält. Göthe erinnerte ſich gleich an die Zuſammenkunft in 
Pyrmont mit euch lieben Eltern, und meine Erinnerung an die Ex— 
perimente bey der Pyrmonter Hundsgrotte iff fo lebhaft, daß, ich 
mich noch ganz deutlich auf die Hauptzüge von Göthes Phyſiognomie 
beſinnen konnte. Mit vieler Theilnahme fragte er mich, wie ich 
nach Oeſterreich gekommen ſey und hörte mit beſonderm Intereſſe 
meine Streifereien nach Iſtrien, von den Spuren römiſcher Legis— 
lazion auf den Inſeln des Quarnero, und von der ganz ver— 
ſchiedenartigen Vegetation des Karſtgebirges, des Seeufers, der ſteier. 
Granit- und Kalkgebirge. Nach ungefähr einer halben Stunde, worin 
Göthe immer lebhafter geworden war, ſtand ich auf und er entließ 
mich mit den herzlichſten Grüßen an euch geliebten Eltern. 


U 


842. Guftao Parthey: 
25. 30. Auguſt 1827. 


Es war mir ganz wunderlich zu Mute, als ich um ro Uhr mich 
zu Goethe aufmachte. . .. Nach einem beträchtlichen Umwege gelangte 
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ich endlich an das Haus und ſtieg die flachen Treppen, die ich aus 
Zelters Beſchreibung ſchon kannte, nicht ohne Herzklopfen hinan. 
Oben fand ich einen Diener, der mich in einen geräumigen Saal 
führte und Zelters Brief nebſt meiner Karte nach Goethes Zimmer trug. 

Nicht lange war ich allein, da öffnete ſich die Tür, und er trat 
mit freundlich ernſter Miene herein.. 

Überall trafen ſeine Fragen den Punkt, worauf es ankam, und 
eine große ruhige Weltanſchauung leuchtete aus den einzelnen Be⸗ 
merkungen. Wohl hatte ich mir aus Zelters Geſprächen einen ge⸗ 
waltigen Goethe konſtruiert, aber die Wirklichkeit übertraf alles Ge⸗ 
dachte und Eingebildete. Der ſonore Baß ſeiner Stimme hatte noch 
mit 78 Jahren eine ungemeine Weichheit und war der feinſten 
Modulationen fähig. 

Bei aller innerlichen Freude über mein Glück ließ ich mich nicht 
von unnötiger Redſeligkeit hinreißen, .. auch wußte ich wohl, daß 
es für das größte Laſter gilt, einen Beſuch, und beſonders einen erſten 
Beſuch, über die Gebühr zu verlängern. Daher wartete ich bei jedem 
ſchicklichen Abſchnitte auf ein Zeichen zum Aufbruche und auf den 
vornehmen Entlaſſungsbückling. Aber es kam ganz anders und über 
alle meine Erwartung. 

Das Geſpräch über Malta ging ſeinen ununterbrochenen Gang; 
manchmal kam es mir wie ein Examen vor. ... Endlich erhob ſich 
Goethe, und ich ſchickte mich zum Abſchiede an. „Wir haben,“ 
ſagte er mit der größten Freundlichkeit, „noch ſo viel über Ihre 
orientaliſche Reiſe zu ſprechen, daß ich Sie bitte, ſolange Sie bei 
uns verweilen, alle Tage bei mir zu Mittag zu eſſen. Wenn Sie 
heute um 2 Uhr ſich einfinden wollen, fo wird mir dies ſehr au— 
genehm fein.“ 

So viel Güte kam mir in der Tat unerwartet.. 

Aller Seligkeiten voll eilte ich nach dem Alexanderhof, machte 
noch einige Beſuche in der Stadt und war zur beſtimmten Zeit 
wieder bei Goethe. . .. Anfangs drehte fic) das Geſpräch um Tages⸗ 
neuigkeiten und Alltagsgeſchichten, die der Kammerjunker [ Auguſt 
von Goethe] mit großer Emphaſe vortrug. Der alte Herr hielt ſich 
ſtill, und wenn er zuweilen einen Brocken mit hineinwarf, ſo zeigte 
ſich immer der richtigſte geſunde Menſchenberſtand und die praktiſche 
Lebensweisheit einer ruhigen Uberlegung. ... 

Nun war das Reiſegeſpräch wieder in Gang gebracht und wurde 
von ihm im Fluſſe erhalten. . .. Ich kam mir ordentlich wichtig vor, 
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daß ich ſo, an Goethes Seite ſitzend, ihn durch meine Mitteilungen 
unterhalten konnte, während ich doch nur in der beſcheidenen Abſicht 
nach Weimar gekommen war, ihn wo möglich einmal zu ſprechen 
und mich im Abglanze ſeines Geiſtes zu fonnen. . 

Um 10 Uhr [am 28.] gingen wir zu Goethe, um unſere Gratu— 
lation abzuſtatten, und fanden eine recht zahlreiche Geſellſchaft. ... 
Der alte Herr bewegte ſich wie ein Heros in grandioſer Ruhe auf 
und ab, es bedurfte des großen Ordensſternes nicht, um ihn als 
Miniſter erſcheinen zu laſſen.. 

Um 12 Uhr entließ unſer olympiſcher Wirt ſeine fürſtlichen, ad— 
ligen und bürgerlichen Gäſte mit jener angebornen Grandezza, deren 
nur ein wahrhaft großer Geiſt fähig iſt. . .. 

Nach Tiſche [ant 29.] wurde noch etwas im Salon herumge— 
ſtanden; ich kam mit dem Regierungsrat Töpfer in ein intereſſantes 
Geſpräch über Goethes ſegensreiche Wirkſamkeit bei der Verwaltung 
des Landes, die noch jetzt fortdaure, nachdem er ſich längſt von allen 
Geſchäften zurückgezogen; wie er bei allen von oben zu ergreifenden 
Maßregeln immer nur die Beſſerung und Schonung der unteren 
Klaſſen im Auge gehabt, wie er in vorkommenden dringenden Fällen 
immer bereit geweſen ſei, ſelbſt mit Hand anzulegen, und wie dann 
vor ſeinem genialen Überblicke, ſeinem echt praktiſchen Verſtande, 
endlich vor ſeiner ſiegenden Perſönlichkeit und Beredſamkeit alle 
Schwierigkeiten ſich ebneten . . . 

Der Mittag bei Goethe am 30.] wurde ganz en famille zu— 
gebracht. ... Der ehrwürdige Patriarch war in der heiterſten Laune 
und ſtrahlte wie ein Sonne Behagen aus. Seinen Jupiterkopf ſuchte 
ich mir recht einzuprägen. Ich beſitze ſeine beiden Büſten von Trippel 
und von Rauch, aber ſo viel Verdienſt man auch einer jeden zuer— 
kennen muß, ſo bleiben doch beide weit hinter der Wirklichkeit zurück. 
Die Formen ſind wohl richtig und geiſtvoll aufgefaßt, aber den 
reichen, lebendigen, übermächtigen Geiſt ſelbſt vermögen fie nicht wieder— 
zugeben. An die gewölbte, mäßig gefurchte Stirn, die durch das 
zurückgekämmte Haar in ihrer ganzen Höhe erſchien, ſchloß ſich eine 
gebogene, durch das Alter etwas ſchwer gewordene Naſe im richtigſten 
Verhältniſſe an. Die großen braunen Augen, von einem hellen 
Altersringe eingefaßt, konnten unbeſchreiblich ſaufte Blicke und dann 
wieder Feuerfunken werfen. Der ganz zahnloſe Mund war das ein— 
zige, an dem die 78 Jahre ihr Recht geltend machten; er war beim 
Sprechen und noch mehr beim Lachen unſchön; man konnte ſich recht 
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in den Sinn des Dichters verſetzen, wenn er in den zahmen Xenien, 
den Kindern des höheren Alters, ſagt: 


Ich neide nichts, ich laß es gehn 

Und kann mich immer manchem gleich erhalten; 
Zahnreihen aber, junge, neidlos anzuſehn, 

Das iſt die größte Prüfung mein, des Alten. 


Seine ſtolze, edle Haltung war von der Laſt der Jahre ungebeugt, 
der Rücken kerzengerade wie bei einem jungen Manne. Beim Auf— 
und Abgehen pflegte er die Hände auf den Rücken zu legen, gerade 
ſo wie ihn Rauch in der kleinen Statuette dargeſtellt. 


843. Aufzeichnung der Baronin Jenny von Guſtedt geb. von 
Pappenheim: 

Der 28. Auguſt 1827 verſammelte zum letzten Mal eine Schaar 
Gratulanten in Goethes Zimmern. Später unterblieb auf ſeinen 
Wunſch der große, angreifende Empfang. Damals überbrachte König 
Ludwig von Bayern dem Dichter ſeinen Orden. Es war ein bewegter 
Augenblick, doch die Menge der Fürſten auf weltlichem und geiſtigem 
Gebiet beachtete ich wenig neben dem wunderbaren Glanz der Goethe— 
Augen. 


844. Aufzeichnung Friedrich Wageners: 


Weimar, den 28. Auguſt 1827. 

Goethe erinnerte ſich gern ſeiner in früherer Zeit errichteten Bekannt⸗ 
ſchaften und freundſchaftlichen Verhältniſſe, und wußte es jedem herz— 
lichen Dank, der ſeinem Gedächtnis darin zu Hilfe kam. Einen 
ſolchen Fall nun hatte ich einſt Gelegenheit, auf angenehme Weiſe 
herbeizuführen. Der geachtete, und in Rückſicht auf ſeine Bemühungen 
um die dramatiſche Kunſt hochverdiente Hofrat D. Schütte in Bremen 
teilte mir einſt in einem freundſchaftlichen Schreiben nach Weimar 
mancherlei literariſche Beziehungen mit, in denen er vor vielen Jahren 
zu Goethe geſtanden, und wohin namentlich ſeine demſelben eingeſandten 
Beiträge zu Gerbers Tonkünſtler-Lexikon, welches Goethe damals in 
beſondere Affektion genommen hatte, gehörten. Seit jener Zeit aber 
war er Goethen aus dem Geſicht gekommen und der beſcheidene Mann 
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hatte den vielfach in Anſpruch genommenen Dichter, der unterdeſſen 
auch die höchſte Staatswürde erklommen, nicht geradezu an das ſonſt 
zwiſchen ihnen beſtandene Verhältnis erinnern wollen. Als ich am 
30. Auguſt 1827, infolge einer erhaltenen Einladung zu Goethe, 
Gelegenheit hatte, mich demſelben zu nähern, benutzte ich einen Moment, 
in welchem er ſich ausſchließlich mit mir unterhielt, das Andenken des 
wackeren Hofrat Schütte bei ihm aufzufriſchen. Er ſtutzte, ſprach 
wiederholt und vor ſich hin den ebengenannten Namen aus, und ſagte 
endlich: „Ich begreife nicht, wie ich den Ehrenmann, deſſen ich mich 
nun gar wohl erinnere, ſo ganz vergeſſen konnte. Das muß gut 
gemacht werden, und zwar bald. Schreiben Sie ihm, daß er unver— 
züglich von mir hören ſolle.“ — Am 7. September erhielt ich darauf 
von Goethe ein Schreiben, dem eine Sendung an Hofrat D. Schütte 
beigefügt war. 


845. Aufzeichnung des Profeſſors Dr. Eduard Gans: 


Weimar, den 28.—29. Auguſt 1827. 


Mir kam nach dieſer höchſt liebenswürdigen und freundlichen Auf— 
nahme Goethe ganz anders wie früher vor. War dieſer geſprächige 
und ſich mitteilende Mann derſelbige, welcher mich vor anderthalb 
Jahren ſo ſteif und kalt empfangen hatte? Hatte ihn die Feier 
ſeines Geburtstages umgeſtimmt und verwandelt? oder war es früher 
nur die Unbekanntſchaft mit mir, welche jene Wirkung hervorbrachte? 
Die verſchiedenen Urteile, welche über Goethes Aufnahme gefällt 
wurden, ſchienen aus den Zeiten erklärt, in welchen man ihn geſehen 
hatte, aus den Stimmungen, denen ſich niemand eigentlich entwinden 
kann, und die ein Mann, der ſo beſtändig Anſtürmungen von ſeiten 
der Fremden ausgeſetzt war, am wenigſten beherrſchen konnte... 

Mir war der folgende Tag indeſſen intereſſanter wie der ver— 
laufene, weil ich des Mittags bei Goethe eſſen ſollte und nunmehr 
doch auch Gelegenheit hatte, in das häusliche Leben des großen Dichters 
und in die Art und Weiſe zu ſchauen, wie er andere aufnehme und 
behandle. 

Ich fand faſt alle Gäſte ſchon verſammelt: es waren meiſt die— 
jenigen, die an dem vorigen Tage als Dichter und Anordner des 
Feſtes aufgetreten waren. Goethe war im großen Koſtüme, mit allen 
ſeinen Orden angetan, und von Frauen nur ſeine Schwiegertochter 

9° 
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und ihre Schweſter, Fräulein von Pogwiſch, gegenwärtig. Als man 
zu Tiſch gehen wollte, nahm Goethe Herrn Dr. Parthey aus Berlin 
und mich bei der Hand, führte uns zur Tafel, ſetzte ſich zwiſchen uns 
und meinte, daß er ſich mit Abſicht den Platz zwiſchen den Berlinern 
vorbehalten habe, die ſo gütig geweſen wären, geſtern an ſeinem Feſte 
zu erſcheinen. In der Nähe eines ſolchen monumentalen Rieſenwerkes, 
wie mein Nachbar war, bedurfte es erſt einiger Zeit, um mich von 
Erſtaunen, Befangenheit und anderen erſtarrenden Momenten und 
Einflüſſen zu erholen, nach und nach taute ich auf: endlich fühlte ich 
mich warm und heimiſch und glaubte nun nicht allein Beſcheid auf 
die an mich getanen Fragen geben zu müſſen, ſondern wohl auch bis⸗ 
weilen, freilich verſchämt und nicht recht ſicher, mit etwas mir An— 
gehörigem hervorzutreten. Das Geſpräch wandte ſich an dieſem Tage 
auf Perſonen, namentlich auf ſolche, die Goethe nahe befreundet 
waren. .. . Mir war das Gamze faſt noch erhebender als irgend eine 
politiſche Begebenheit, der ich ins Auge geſchaut hätte; alles, was in 
unſerem Vaterlande groß und erhaben erſchien, war ſo gleichſam in 
dieſer Spitze zuſammengezogen; das öffentliche und private Intereſſe 
wurde durch ein großes Kunſtwerk repräſentiert, und wer ſich ihm 
hatte nähern dürfen, bekam ſchon dadurch eine gewiſſe Sanktion, die 
man in das Buch ſeiner Erinnerung verzeichnen mußte. 


846. Schauſpieler Max Johann Seidel an Ludwig Tieck: 


Weimar, den Z1ten Aug. 1827. 


Gegen 11 Uhr mittags fuhren Se. Maj. der König und unſer 
Sereniſſimus, der Großherzog, bei Goethen vor. 

Goethe war den Tag beſonders gut gelaunt, er war froh und 
heiter, und wie verjüngt erſchien er der Geſellſchaft, die ſehr zahlreich 
war, denn er nahm alle Beſuche an, ſprach mit jedem und freute 
ſich der vielen Teilnahme, die wir an ihm nahmen; da traten der 
Großherzog und der König ein, ſchon angemeldet, die Anweſenden 
traten zurück. Der König ging auf ihn zu, bezeugte durch huldvolle 
Worte ſeine Freude, ihm dieſe Überraſchung vorbehalten zu haben, 
und zog aus ſeiner Rocktaſche ein rotes Käſtchen hervor, worin der 
Zivil⸗Verdienſtorden der königl. bayriſchen Krone, Großkreuz und 
Stern ſich befanden, welches er Goethen mit den Worten überreichte: 
Hier (auf Goethes Bruſt deutend), wird ſich wohl noch ein Plätzchen 
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finden, wo Sie dieſes anheften können. Alles bezeugte ſeine Teil— 
nahme und Freude, Goethe war ſehr überraſcht, unterhielt ſich dann 
über eine Stunde noch mit den fürſtlichen Perſonen, die ſich teilweiſe 
auch zu den Anweſenden gewendet hatten. Der König war über 
alles entzückt, was er ſah und hörte, und nach 12 Uhr beurlaubten 


ſich die fürſtlichen Perſonen. 


847. Kanzler Friedrich von Müller: 


Mittwoch, den 8. September 1827. 


Dieſen Morgen war Goethe durch Schukoffskys und v. Reuterns 
Beſuch ſo freundlich bewegt, daß ich ihn faſt nie liebenswürdiger, 
milder und mitteilender geſehen. Was er dieſen Freunden nur irgend 
Angenehmes, Inniges, Förderndes an Urteil, Wink, Beifall, Liebe 
zuwenden konnte, holte er hervor oder ſprach es aus. Reuterns 
Zeichnungen hatten wir ſchon vorher durchgeſehen. Er bewunderte 
beſonders die Schärfe ſeiner Auffaſſung und Umriſſe. . .. Er ſchien 
ſich wie in einer neuen, lang erſehnten, friſchen Lebensatmoſphäre zu 
befinden, während er mit Reutern von Kunſt- und Naturdarſtellung 
ſprach. Froh, daß ich die werten Freunde zu längerem Hierbleiben 
beredet, äußerte er: „Meine Zeit iſt ſo eingerichtet, daß für Freunde 
immer genug da iſt.“ 


848. Weſſilij Andrejewitſch Schukoffsky: 


Weimar, den 7. September 1827. 


Dem guten großen Manne. 

Du Schöpfer großer Offenbarungen! Treu werde ich in meiner 
Seele bewahren den Zauber dieſer Augenblicke, die ſo glücklich in 
Deiner Nähe dahinſchwanden. 

Nicht vom Untergang ſpricht Deine herrlich flammende Abend— 
ſonne! Du biſt ein Jüngling auf der Gotteserde, und Dein Geiſt 
ſchaffet noch, wie er ſchaffte. 

Ich trage im Herzen die Hoffnung, Dir noch einmal hier zu 
begegnen! Noch lange wird Dein Genius ſein der Erde bekanntes 
Gewand nicht ablegen. 

In dem entfernten Norden verſchönerte Deine Muſe mir die Erde! 
Und mein Genius Goethe gab Leben meinem Leben! 
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Oh, warum vergönnte mir nicht mein Schickſal, Dir in meinem 
Frühling zu begegnen. Dann hätte meine Seele ihre Flamme auf 
der Deinigen entzündet! 

Dann hätte eine ganz andere wunderherrliche Welt ſich um mich 
geſtaltet; und dann vielleicht auch von mir wäre eine Kunde zu der 
Nachwelt gelangt: er war ein Dichter. 


849. Erinnerungen des Malers und Architekten Wilhelm Zahn: 


Es war am 7. September 1827 und ich noch ein junger un: 
bekannter Mann, als ich auf der Reiſe nach Berlin durch Weimar 
kam. Mein ganzes Denken drehte ſich um Goethe, und ich beſchloß, 
dem Gefeierten meine Aufwartung zu machen. Aber es war nicht 
ganz leicht, zu ihm zu gelangen. Tag für Tag von Beſuchen be⸗ 
ſtürmt, hielt er ſich etwas abgeſchloſſen. Der Maler und Dichter 
Auguſt Kopiſch, der Entdecker der blauen Grotte zu Capri, erzählte 
mir, wie er dem Dichterfürſten einen langen Brief geſchrieben und 
darin um eine Audienz gebeten, aber keine Antwort erhalten habe. 
Ein anderer meiner Bekannten — mir fällt der Name nicht gleich 
bei — hatte ſich bis ins Haus gewagt und war dann ſchüchtern auf 
den Hof geſchlichen, um nach einem dienſtbaren Geiſte zu ſpähen. 
Aber er traf nur zwei Knaben, die Enkel des Dichters, die wild 
umherrannten und einen großen Lärm trieben. Da öffnete ſich plötzlich 
ein Fenſter, und der Erſehnte lehnte heraus. Mit blitzenden Augen 
und einer Löwenſtimme rief er herunter: „Wollt ihr Lümmel endlich 
Ruhe halten!“ Schrie's und warf klirrend das Fenſter zu. Die 
Knaben wurden ſtill, und mein Freund rannte erſchreckt davon. — 
Dieſe unglücklichen Geſchichtchen konnten mich nicht abſchrecken, und 
ich machte mich getroſt auf den Weg, obwohl ich weder einen Namen 
noch die geringſte Empfehlung aufzuweiſen hatte. . .. Auf dem Flure 
trat mir ein Diener entgegen, dem ich meinen Mamen nannte: „Zahn, 
Maler und Architekt.“ — „Maler und Architekt!“ wiederholte 
mechaniſch der Diener, indem er mich zweifelhaft muſterte. „Sagen 
Sie Sr. Exzellenz: Aus Italien kommend.“ — „Aus Italien 
kommend!“ wiederholte jener und entfernte ſich, worauf er alsbald 
zurückkehrte und mich bat, ihm zu folgen. Entweder hatte das Zauber— 
wort gezündet oder mein Genius mir den rechten Augenblick gewieſen. 

Wir fliegen eine ſchöne breite Treppe hinan. . .. Mein Führer 
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öffnete, ließ mich eintreten, und ich befand mich in einem ſtattlichen 
Empfang zimmer. 

Nach wenigen Augenblicken trat Goethe ein. — Es iſt eine tauſend— 
mal gebrauchte Phraſe, daß der Dichter an Erſcheinung und Weſen 
dem griechiſchen Götterkönig geglichen, aber niemand konnte leugnen, 
daß der Mann, der jetzt vor mir ſtand, ſeinesgleichen ſuchte. Das 
Alter ließ die hohe, kräftige, Ehrfurcht gebietende Geſtalt nur noch 
herrlicher erſcheinen. Unter der gewaltigen Stirn blitzten zwei große 
braune Augen, und das bronzefarbige Antlitz trug den Stempel der 
Hoheit und Genialität. Er hieß mich ihm gegenüber Platz nehmen 
und fragte mit ſeiner ausdrucksvollen, volltönenden Stimme, die jedoch 
zuweilen den Frankfurter Dialekt anklingen ließ: „Waren alſo in 
Italien?“ — „Drei Jahre, Exzellenz.“ — „Haben vielleicht auch die 
unterirdiſchen Stätten bei Neapel beſucht?“ — „Das war der eigent— 
liche Zweck meiner Reiſe. Ich hatte mich in einem antiken Hauſe 
zu Pompeji behaglich eingerichtet, und während zweier Sommer ge— 
ſchahen alle Ausgrabungen unter meinen Augen.“ — „Freut mich! 
Höre das gern!“ ſagte Goethe, der eine gedrungene Redeweiſe liebte 
und gern die Pronomina wegließ. Er rückte mit ſeinem Stuhle mir 
näher und fuhr dann lebhaft fort: „Habe den Akademien zu Wien 
und Berlin mehrere Male geraten, junge Künſtler zum Studium der 
antiken Malereien nach jenen unterirdiſchen Herrlichkeiten zu ſchicken. 
Um fo ſchöner, wenn Sie das auf eigene Hand getan. Ja, ja, das 
Antike muß jedem Künſtler das Vorbild bleiben. — Doch vergeſſen 
wir das Beſte nicht: Haben wohl einige Zeichnungen in Ihrem 
Reiſekoffer?“ — „Ich habe die ſchönſten der antiken Wandgemälde 
meiſt gleich nach der Entdeckung durchgezeichnet und farbig nachzu— 
bilden geſucht. Wünſchen Exzellenz vielleicht einige davon zu ſehen?“ — 
„O gewiß, gewiß!“ fiel Goethe ein. „Mit freudigem Danke! — 
Kommen Sie nur zum Eſſen wieder. Speiſe gegen 2 Uhr. Werden 
noch einige Kunſtfreunde finden. Sehne mich ordentlich nach Ihren 
Bildern. Auf Wiederſehen, mein junger Freund!“ Und er bot mir 
ſeine Hand, während er die meinige freundlich drückte. 

Als ich mich zur beſtimmten Stunde wieder einſtellte, durchſchritt 
ich eine Reihe von Zimmern, die alle mit demſelben Kunſtgeſchmack 
ausgeſtattet waren, und trat in den Speiſeſalon, wo ich Goethe und 
ſeine anderen Gäſte ſchon anweſend fand. Da war der Oberbau— 
direktor Coudray, der Kanzler von Müller und der Leibarzt Vogel.... 
Ferner ſah ich den Profeſſor Riemer, Eckermann und Hofrat Meyer.... 
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Ich ſaß zwiſchen Goethe und Fräulein Ulrike von Pogwiſch, einem Liebling 
des Dichters, denn er richtete häufig das Wort an ſie und nahm ihre 
Gegenreden mit offenbarem Wohlgefallen auf. Uns gegenüber ſaß 
Frau Ottilie, die Schwiegertochter Goethes und die Schweſter von 
Ulrike. Ich fand die Speiſen äußerſt wohlſchmeckend und den Wein 
mindeſtens ebenſogut. Vor jedem Gaſte ſtand eine Flaſche Rot- oder 
Weißwein. Ich wollte mir einen klaren Kopf für den Nachtiſch 
erhalten, weshalb ich Waſſer unter meinen Wein goß. Goethe 
bemerkte es und äußerte tadelnd: „Wo haben Sie denn dieſe üble 
Sitte gelernt?!“ Die Unterhaltung war eine allgemeine, lebendige 
und nie ſtockende. Goethe leitete fie meiſterhaft, ohne aber jemanden 
zu beſchränken. Um ihn ſaßen ſeine lebenden Lexika, die er bei 
Gelegenheit aufrief, denn er mochte ſich nicht ſelber mit dem Ballaſt 
der bloßen Stubengelehrſamkeit beſchweren. Riemer vertrat die Philo— 
logie, Meyer die Kunſtgeſchichte, und Eckermann entrollte ſich als 
ein endloſer Zitatenknäuel für jedes beliebige Fach. Dazwiſchen 
lauſchte er mit eingezogenem Atem den Worten des Meeiſters, die 
er wie Orakelſprüche ſofort auswendig zu lernen ſchien. Meyer daz 
gegen, den man wegen ſeiner ſchweizeriſchen Mundart den „Kunſcht— 
meyer“ nannte, verweilte auf dem Antlitze ſeines alten Jugendfreundes 
mit rührenden Blicken, die ebenſoviel Zärtlichkeit wie Bewunderung 
ausdrückten. Das Geſpräch verweilte beſonders bei Italien und ſeinen 
Kunſtſchätzen. Goethe wußte auch mir die ſchüchterne ungelenke Zunge 
zu löſen und veranlaßte mich, von meinen Studien im Vatikan zu 
erzählen. Alle erinnerten ſich mit Entzücken an Rom und prieſen 
mit Begeiſterung ſeine Herrlichkeit. Nur Fräulein Ulrike glaubte 
ihrer proteſtantiſchen Entrüſtung gegen den Papſt und ſeine Regierung 
Luft machen zu müſſen. Der alte Goethe ſchmunzelte überlegen und 
reichte der Eiferin einen Zahnſtocher hinüber. „Räche dich, meine 
Tochter, mit dieſem hier!“ ſprach er launig; wobei ich nicht weiß, 
ob er bei Überreichung dieſer ſeltſamen Waffe eine Anſpielung auf 
meinen Namen im Sinne hatte. Goethe hatte eine ganze Flaſche 
geleert und ſchenkte ſich noch aus der zweiten ein Glas ein, während 
man uns ſchon den Kaffee reichte. 

Dann erhoben wir uns. Es wurden Tiſche zuſammengeſchoben 
und darüber weiße Tücher gebreitet, worauf ich meine Zeichnungen 
entrollte und erklärte. Namentlich gefielen: Leda mit dem Neſt, 
daraus Kaſtor, Pollux und Helena herausgucken; Achilles und Briſeis; 
die Vermählung der Paſithea mit dem Gotte des Schlafs; der 
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thronende Jupiter und der thronende Bacchus — lauter farbige Durch— 
zeichnungen von Pompejaniſchen Wandgemälden, die man unter einer 
30 Fuß tiefen Aſche wieder an die Oberwelt gezogen hatte. Goethe 
betrachtete jedes Gemälde mit Liebe und Inbrunſt und machte dazu 
die feinſinnigſten, ſchlagendſten Bemerkungen. Sie waren mir Beweis, 
wie tief dieſer Genius in das Weſen der Kunſt und in die Geheim— 
niſſe des helleniſchen Geiſtes eingedrungen. Plötzlich erklangen hinter 
uns ſtraffe Schritte, und als ich mich wandte, erblickte ich einen 
unterſetzten Mann in Feldmütze und kurzem, grünſamtnem Jagd— 
rock, mit goldenen Schnüren beſetzt. Es war der Großherzog, wie 
ihn Schwerdgeburth in dieſem Koſtüm und in einem Wagen fahrend 
ſo trefflich abgebildet hat. Er war durch den Garten gekommen und 
durch die Hintertür eingetreten, von der er ſtets den Schlüſſel hatte. 
Goethe begrüßte ihn mit den charakteriſtiſchen Worten: „Kommen 
recht zum Gaſtmahl, Königliche Hoheit!“ Karl Auguſt hatte eine 
kurze Meerſchaumpfeife in der Hand, aus der er, wo's irgend an— 
ging, beſtändig paffte, aber jetzt ließ er ſie ausgehen, denn Goethe 
verabſcheute den Tabak.. 

Es war meine Abſicht, am nächſten Tage abzureiſen, aber Goethe 
drang in mich, mindeſtens noch vierzehn Tage zu verweilen und ihn 
täglich zu beſuchen. Der Großherzog lud mich für den folgenden 
Tag zum Eſſen, doch Goethe erklärte ſtatt meiner: „Nein, mittags 
gehört Zahn mir!“ Und Karl Auguſt widerſprach nicht. Die meiſten 
der Anweſenden hatten ſich (chon empfohlen, bis auf Coudray, Ecker— 
mann und Frau Ottilie. Auch ich wollte gehen, aber Goethe hielt 
mich zurück und meinte: „Habe noch Appetit. Sollen uns noch ein 
paar Bilder zeigen.“ Er hatte ſich inzwiſchen des Fracks entledigt 
und den bequemen Hausrock hervorgeſucht. Dann ſetzte er fic) in 
einen Armſtuhl, die andern umſtanden ihn, und die unterdes herein— 
gekommenen Enkel Walter und Wolfgang ſchmiegten ſich an den 
Großpapa, während ich die Zeichnungen wies. Goethes Bewunderung 
erregten vorzugsweiſe: „Das Opfer der Iphigenie“ und „Hercules, 
von einem Genius geführt, findet ſeinen Sohn Telephos wieder, wie 
ihn eine Hirſchkuh ſäugt.“ Er verſank in ſtille Andacht und brach 
dann in die Worte aus: „Ja, die Alten ſind auf jedem Gebiete der 
heiligen Kunſt unerreichbar. — Sehen Sie, meine Herren, ich glaube 
auch etwas geleiſtet zu haben, aber gegen einen der großen attiſchen 
Dichter, wie Aſchylos und Sophokles, bin ich doch gar nichts.“ ... 

Die ſchönſten Stunden, die ich mit Goethe verlebte, waren einige 
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Abende, an denen wir ganz allein waren. Dann führte er mich in 
das Allerheiligſte, in ſein überaus ſchlicht meubliertes Arbeitszimmer, 
das aber eine gewählte Handbibliothek enthielt. Eine größere war in 
einem beſonderen Saale aufgeſtellt. Dann ſah ich den großen Mann 
auch im Schlafrock. Wir aßen kalten Braten, tranken dazu eine 
Flaſche nach der andern, und zuweilen wurde es Mitternacht und 
darüber, ehe Goethe mich entließ, obwohl er ſonſt zwiſchen 9 und 
10 Uhr zu Bett zu gehen pflegte. Er war unerſchöpflich in Fragen 
und wußte das Beſte und Geheimſte aus mir herauszulocken, ſo daß 
ich oft über mich ſelbſt in Verwunderung geriet. In dieſen koſtbaren 
Stunden verſenkte er ſich in die goldenen Exinnerungen ſeines reichen 
Lebens und ließ mich ganz in ſein großes, ſchönes Herz blicken. 
Dieſes Herz war ebenſo groß wie ſein Geiſt. Es kannte nicht den 
Schatten von Neid, ſondern es umfaßte die ganze Menſchheit mit 
warmem Wohlwollen, und es hat Hunderten mit Rat und Tat aus⸗ 
geholfen, aber immer in der Stille, im Verborgenen. 


850. Aufzeichnung des Referendarius Guſtav Adolf Krug: 


Weimar, den 8. September 1827. 


Da ſtand er vor mir, der herrliche Dichtergreis, ... eine hohe, 
majeſtätiſche, Ehrfurcht gebietende Geſtalt im langen braunen Uber: 
rock, deſſen ſammtene Oberklappen heraufgeſchlagen waren, den Hals 
bis auf ein feines, weißes, mit Ordensbändern durchzogenes Halstuch 
unbekleidet, das ehrwürdige Haupt mit einer einfachen grünen Tuch— 
mütze bedeckt. Ich hatte viele Abbildungen von ihm geſehen, aber 
mir doch keine richtige Vorſtellung von ihm gemacht. Am treueſten 
ſtellt ihn, wie ich ihn ſah, die mir damals noch nicht bekannte Statuette 
von Rauch dar, wo er mit auf dem Rücken übereinander geſchlagenen 
Händen aufrecht ſteht. 

Im Jahre 1749 geboren, war Goethe damals 78 Jahre alt. Ich 
hätte mich daher nicht wundern dürfen, einen alten Mann zu finden, 
eine gebeugte Geſtalt, erſchlaffte und gefurchte Geſichtszüge. Allein 
in feſter, ſtraffer Haltung, völlig gerade und aufrecht ſtand er da, 
über dem kräftigen und gedrungenen Körper, den breiten Schultern 
und der hochgewölbten Bruſt thronte das edle Haupt, ein wahrer 
Jupiterkopf, mit ausgeprägten Geſichtszügen, einer friſchen, roſigen 
Geſichtsfarbe und einer Fülle ſchneeweißer Haare — dem einzigen 
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bemerkbaren Zeichen, aber auch dem ſchönſten Schmuck des Alters —, 
ein Bild der Geſundheit, körperlicher Kraft und geiſtiger Friſche; 
Ernſt und Vornehmheit der Erſcheinung jedoch gemildert durch einen 
Ausdruck von Wohlwollen und Freundlichkeit in den großen, klaren 
und glänzenden Augen! Dies war alſo der Mann, der ſeit mehr 
als fünfzig Jahren ſeine Nation mit den edelſten Schöpfungen des 
Geiſtes, mit den erhabenſten Werken der Kunſt beſchenkt, und dem, 
nach einer mündlichen Überlieferung vier Jahre zuvor bei einem 
im „Sächſiſchen Saale“ zu Karlsbad ihm zu Ehren veranſtalteten 
Feſtmahl ein Herr von Löwe folgenden Trinkſpruch gebracht hatte: 


Napoleon und Alexander haben 

Ihn, dem es gilt, mit hohen Gaben 

Und hohen Ehren hoch geehrt, 

Doch hat ſein Ruhm ſich dadurch nicht vermehrt, 

Er hatte ſchon, was ſie ihm gaben, 

Und jede deutſche Bruſt fühlt, wenn man ihm Kronen böte, 
Er ſtiege höher nicht, er bliebe immer — Goethe. 


Ein ähnliches Gefühl durchdrang auch mich, als ich mich voller 
Ehrfurcht dem teuern Dichtergreiſe näherte und er, die Mütze ziehend 
und meine Verbeugung mit einem leichten Kopfnicken erwidernd, mich 
freundlich aber ſchweigend begrüßte. 

Ich hatte mich auf eine kleine Anrede vorbereitet, welche meiner 
Meinung nach die Mitte zwiſchen dem ſchlichten und hoch-trabenden 
Stile halten ſollte, von der ich jedoch hoffte, daß ſie mir ganz oder 
teilweiſe würde erſpart werden, wenn er mich zuerſt anredete oder mich 
in meiner Rede unterbräche. Beides war aber nicht der Fall. Nach 
kurzem Schweigen entſchuldigte ich nun die Freiheit, die ich mir ge— 
nommen mit dem Wunſche, ihm meine tiefe Verehrung und Be— 
wunderung auszudrücken und für den hohen Genuß, den mir ſeine 
Schriften gewährt hätten, zu dankeu. Hierauf antwortete er weiter 
nichts als ein leiſes „Hm, hm“, deutete mir aber mit einer leichten 
Handbewegung an, daß wir den Laubengang hinaufgehen wollten, 
und fragte mich nun, während ich an ſeiner Seite ging, mit ſehr 
vernehmlicher Stimme aber im Tone freundlichen Wohlwollens, wo 
ich herkäme, und wie ich meine Reiſe eingerichtet hätte. Meine Reiſe 
von Berlin nach dem Harz und durch den Harz deutete ich nur in 
den allgemeinſten Umriſſen ab, glaubte aber dann auf meine Wan— 
derung durch den Thüringer Wald näher eingehen zu dürfen, wobei 
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Eiſenach und die Wartburg, Gotha und Reinhardsbrunn, der Inſels— 
berg und Altenſtein, Elgersburg und Ilmenau, Paulinzelle, Schwarz⸗ 
burg und Rudolſtadt nacheinander zur Sprache kamen. Er nahm 
meinen Bericht freundlich auf, und begleitete ihn mit beifälligem 
Kopfnicken und wiederholtem leiſem „Hm, hin“, ſprach aber ſelbſt 
nur ſehr wenig, indem er bloß hin und wieder über einen berührten 
Ort eine kurze Bemerkung machte oder nach einem von mir einge⸗ 
ſchlagenen Wege fragte, ſo daß ich — ganz gegen meinen Willen 
und mit geheimem Verdruß — faſt ganz allein ſprechen mußte, 
während ich doch vielmehr gewünſcht hatte, ihn ſprechen zu hören. 
Es war aber nichts zu ändern, da er auf nichts von mir Angeregtes 
das Wort ſelbſt ergriff oder auch nur näher einging. 

Nachdem dieſer hiernach wenig ergibige Gegenſtand der Unterhaltung 
erſchöpft ſchien, und wir einigemale den Laubengang auf und ab ge— 
gangen waren, fragte er, ob wir uns nicht in der Laube niederſetzen 
wollten, und ging dann einige Stufen voran nach einem, unfern des 
Gartenhauſes gelegenen, von hohen Bäumen laubenartig beſchatteten 
und mit hölzernen Gartenbänken beſetzten Platze. Hier ließ er ſich 
in der Ecke einer Bank nieder und bat mich, in der unmittelbar 
daran ſtoßenden Ecke einer danebenſtehenden Bank gleichfalls Platz 
zu nehmen. Bisher hatte ich, neben ihm hergehend, ihm nur wenig 
ins Geſicht und faſt garnicht ins Auge ſehen können; jetzt aber hatte 
ich zu meiner großen Freude ſeinen Kopf ſo nahe und unmittelbar 
vor mir, daß ich ihm immerfort ins Geſicht ſehen konnte, ja mußte. 
Da er durch meine ihm zugeſandte Karte meine Eigenſchaft als 
Referendarius erfahren hatte, ſo erkundigte er ſich nun nach den Ge— 
ſchäften, die mir vermöge meines Amtes oblagen, und fragte dann, 
nachdem ich das Nötige geantwortet, nach den Geſchäften und der 
Organiſation des Berliner Stadtgerichtes überhaupt, ferner nach den 
Functionen und Competenzoverhältniſſen des Berliner Magiſtrats, und 
endlich nach dem Verhältniſſe des Kammergerichts zu dieſen beiden 
Behörden. Allmählig wurde der alte Herr ganz geſprächig, indem 
er meine Antworten nun nicht mehr bloß mit dem ihm, wie mir 
ſchien, zur Gewohnheit gewordenen beifälligen Kopfnicken und den 
immer lauter werdenden Hms! begleitete, ſondern mit großer Genauig— 
keit und Gründlichkeit auf alles eingehend mir verſchiedene Einwürfe 
über die Behandlung dieſes und jenes gerichtlichen oder Verwaltungs— 
geſchäftes, ſowie über die möglichen, zwiſchen den genannten Behörden 
entſtehenden Konflikte und deren Löſung unter leiſer Andeutung der 
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entſprechenden weimariſchen Verhältniſſe machte, ohne jedoch in den 
Ton eines Examinators zu verfallen. Dabei unterbrach er mich nie— 
mals, wie er es überhaupt im ganzen Laufe des Geſprächs nicht tat, 
half mir auch, wenn ich, wie einige Male geſchah, in meiner Rede 
ſtockte, nicht nach, ſondern ließ mich ſtets ganz ausreden. Dieſe Ma— 
rime des Ausredenlaſſens, die, fo richtig fie iſt, doch bei Unterhaltungen 
zwiſchen Höheren und Niederſtehenden von den erſteren nur ſelten, 
und bei Unterhaltungen zwiſchen Gleichſtehenden von beiden faſt nie— 
mals befolgt wird, würde mich gleichwohl verlegen und ängſtlich ge— 
macht haben, wenn nicht die große Leutſeligkeit und herablaſſende 
Güte, mit der mich Goethe behandelte, mir meine volle Unbefangen— 
heit ſehr bald wiedergegeben hätte. f 

Da wir nun in der ländlichen Stille des Ortes, im Schatten 
hoher, dichtbelaubter Bäume, welche die Mittagshitze eines ganz 
wolkenloſen Sommertages milderten, vom leiſen Hauche der Luft 
und von gewürzigen Düften des Gartens fanft angeweht, bequem und 
beinahe gemütlich beieinander ſaßen, floß unſer Geſpräch ganz zwanglos 
in ziemlich lebhafter Rede und Gegenrede dahin. Freilich hätte ich 
mir mehr einen anderen, meinen Gefühlen der Dankbarkeit und Ver— 
ehrung für den großen Mann näherliegenden Gegenſtand der Unter— 
haltung gewünſcht, denn ich hätte dasſelbe Geſpräch mit irgend einem 
andern Geheimen Rat der Welt, der nie in ſeinem Leben eine Zeile 
gedichtet hat, ganz ebenſo gut halten können. Da ich aber doch nicht 
erwarten konnte, daß ſich der große Dichter vielleicht bewogen fühlen 
würde, ein intereſſantes Erlebnis oder eine noch unbekannte Epiſode 
aus ſeinem Leben zu erzählen, oder Aufſchluß über die Entſtehung 
eines ſeiner Werke zu geben, mir über die Bedeutung und den Sinn 
eines ſolchen ein Licht aufzuſtecken, oder eine beſonders ſchwierige Stelle 
zu erklären, ſo war ich ſchon froh, überhaupt in einen ordentlichen 
Fluß der Unterhaltung mit ihm gekommen zu ſein. Mehr jedoch 
als ſeine Reden, die mich zwar ſeinen klaren Blick in die beſprochenen 
Verhältniſſe des amtlichen Lebens erkennen ließen, aber nichts ent— 
hielten, was ſich meinem Gedächtnis beſonders eingeprägt hätte, be— 
ſchäftigte und bezauberte mich ſein prächtiges Antlitz, das ſich mir 
tief und unauslöſchlich eingeprägt hat, und in deſſen Anſchauen ich 
ſo verſunken war, daß ich mehr als einmal in Gefahr war, darüber 
den Faden der Unterhaltung zu verlieren. Beſonders mächtig und 
durchdringend war der Blick aus ſeinen, noch von jugendlichem Feuer 
ſtrahlenden braunen Augen, mit denen er mich, jedesmal wenn er 
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eine Frage an mich richtete, und meiſt auch ſo lange ich ſprach, anſah, 
während er ſelbſt beim Sprechen meiſt vor ſich hinſah. Seine Stimme 
war vernehmlich und wohlklingend, ſeine Rede einfach und natürlich, 
aber überaus fließend und korrekt, auch war ſie mehr ſchnell und 
lebhaft, als langſam und bedächtig zu nennen. 

Bei den oben angedeuteten, beinahe amtlich zu nennenden Gegen⸗ 
ſtänden der Unterhaltung verweilte er am längſten, und fie bildeten 
den Hauptteil unſeres Geſpräches. Dann kam er von den Sachen 
auf Perſonen und fragte zuerſt nach dem ihm perſönlich unbekannten 
Direktor des Berliner Stadtgerichtes. Dies war damals der treffliche, 
auch von mir hoch verehrte Geheime Juſtizrat Belitz, den ich ihm 
genau ſchildern mußte. Nun war Bellitz ein ſtattlicher Herr in den 
Fünfzigern, von großer Energie und Arbeitskraft, lebhaften und feu— 
rigen Geiſtes, dabei ſehr wohlbeleibt, jovialiſch und den Freuden der 
Tafel nicht abhold. „Berliner Natur!“ rief Goethe aus, nachdem 
ich meine Schilderung beendet. Er dachte vielleicht hierbei an ſeinen 
Berliner Freund Zelter, auf den die Schilderung auch gepaßt hätte, 
wiewohl dieſer älter als Belitz war. Leider kannte ich damals das 
zwiſchen Goethe und Zelter beſtehende Freundſchaftsverhältnis noch 
nicht, ſonſt wäre es mir vielleicht gelungen, durch Erwähnung dieſes 
bedeutenden Mannes, von dem ich viel hätte erzählen können, dem 
Geſpräch eine intereſſantere Wendung zu geben. Hierauf kam Goethe 
auf die unter ſeinen Augen aufgewachſene Prinzeſſin Maria von 
Sachſen⸗Weimar zu ſprechen, welche ſich ungefähr ein Vierteljahr 
vorher mit unſerem Prinzen Karl vermählt hatte. Insbeſondere er⸗ 
kundigte er ſich nach ihrem Landſitze in Glienicke bei Potsdam, den 
ſie damals bewohnte, und den ich ihm genau beſchreiben mußte, wor⸗ 
auf er mit großer Wärme von der Liebenswürdigkeit der Prinzeſſin 

ſprach. Unter den von ihm noch weiter erwähnten Perfonen iſt mir 
nur der General von Müffling im Gedächtnis geblieben, von dem 
ich aber nichts zu ſagen wußte. Als er dies merkte, brach er davon 
ab und fragte mich, nachdem wir eine Weile ſtill nebeneinander ge: 
ſeſſen hatten, nach meinem von Weimar aus zu unternehmenden 
weiteren Reiſewege. Ich ſagte ihm, daß ich zunächſt nach Naumburg, 
wo mich einige Freunde erwarteten, gehen, und mir den Ort anſehen 
wolle, da ich, wenn er mir gefiele, die Abſicht hätte, mich im nächſten 
Jahr nach beſtandener Prüfung an das dortige Oberlandesgericht 
verſetzen zu laſſen. „In Naumburg“, ſagte er, „wird es Ihnen wohl 
gefallen, da iſt es ſchön.“ Wir ſprachen dann noch Einiges über 
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die Gerichtsverfaſſung in den vormals ſächſtſchen Landesteilen und 
über den Unterſchied von der früheren, wobei er fragte, ob ich glaubte, 
daß die jetzige den Vorzug verdiene, was ich natürlich mit großer 
Lebhaftigkeit bejahte und nach Kräften motivierte. Auch hier begleitete 
er meine Antwort mit freundlichem Kopfnicken und fragte mich dann 
noch, wie ich nach Maumburg zu reiſen gedächte. Als ich das Nötige 
erwidert hatte, ſtand er auf und ſchloß die Unterhaltung, die wohl 
eine halbe Stunde gedauert haben mochte, mit den freundlichen Worten: 
„Dann werden Sie uns ja bald wieder näher kommen.“ Obwohl 
ich fühlte, daß ich nun gehen müſſe, konnte ich mich doch nicht ſo— 
gleich dazu entſchließen und blieb noch ein Weilchen in ſeinen Anblick 
verſunken vor ihm ſtehen, war aber nicht imſtande, mehr hervorzu— 
bringen als meinen Dank für die große Freundlichkeit, mit der er 
mich aufgenommen. Hierauf ſagte er, mich freundlich grüßend — 
und dies waren ſeine letzten Worte: „Entſchuldigen Sie, daß ich 
Sie in meinen Garten bemüht habe.“ Ich verneigte mich tief und 
ging — oder vielmehr ich ging nicht, ſondern ich taumelte wie be— 
rauſcht von dem Glück, das mir widerfahren war, nach meinem 
„Elephanten“ zurück. Hier fiel ich meinem Reiſegefährten, dem mein 
langes Ausbleiben ſchon ganz bedenklich geworden war, freudetrunken 
in die Arme und berichtete ihm mein Abenteuer ſo genau und treulich, 
wie es jetzt — nach ſo langer Zeit — hier geſchehen iſt. 


831. Tagebucheintragung Karl Viktor Meyers: 
Weimar, den 12. Oktober 1827. 

Ich eilte die Treppe hinauf, eine Tür öffnete ſich, und ich ſtand 
vor — Goethen. Ueberraſcht durch den langerſehnten Anblick des 
Sängerfürſten, hatte ich Noth, mich gehörig zu ſammeln, um nicht 
meine Verlegenheit geradezu bemerkbar zu machen. Langſam kam er 
auf mich zu, gab mir ſeine Hand und eröffnete durch eine höchſt liebevolle 
Bewillkommnung die Unterhaltung, die aber leider durch die ſchon 
herangenahte Tiſchzeit bald unterbrochen wurde. 

Goethe war bereits ins 78. Jahr getreten, welches nur ſein falten— 
reiches Antlitz und doch mit Mühe errathen ließ. Sein Haar hatte 
eine bläuliche Farbe, und ſeine Haltung war die eines Zojährigen 
Mannes, jedoch der ſichere Schritt fehlte und die Sprache verriet 
ſchon den Mangel der Zähne. Doch immer noch ein ſchöner Mann 
zeigt er das Bild eines wahrhaft ehrwürdigen Greiſes. 
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852. Dichter und Überſetzer Karl Streckfuß an Goethe: 


Berlin, am 13. Okt. 1827. 
Ew. Exzellenz 

haben mich durch den gütigen Empfang, den Sie mir zu Theil 
werden laſſen, mit einer bedeutenden und ſchönen Erinnerung und 
einem mich mit neuer Wärme belebenden Gefühle bereichert. Beide 
werden mich durchs Leben begleiten, in welches Sie für mich nun 
als beſtimmte Geſtalt mit aller Klarheit Ihres Geiſtes und allem 
Wohlwollen Ihres Gemüths eingetreten ſind. Ihre Worte klingen 
in mir nach, und erregen mich zu Freude und Nachdenken, und mein 
eigenes Weſen, nur erhoben, nicht gedemüthigt, durch Ihre Ther: 
legenheit, gewinnt für mich einen höhern Werth, ſeit ich mich in 
perſönlicher Beziehung zu Ihnen denken darf. 


853. Karl Streckfuß an den Kanzler von Müller: 


Berlin, am 13. März 1828. 
Die Bekanntſchaft des ehrwürdigen Göthe und die Teilnahme, die 
er mir geſchenkt, hat mich wahrhaft erquickt und mich an Geiſt und 
Gemüt geſtärkt und gefördert. Denn eine Stunde, mit ihm zugebracht, 
muß nach anderm Geſetz als ein anderer Zeitabſchnitt gemeſſen werden. 


854. Ferdinand Hiller an Eckermann: 


Frankfurt, den ro. Nodbember 1827. 
Ich denke nur immer mit wahrem Entzücken an meine Augen⸗ 
blicke bei Goethe, die, ich kann wohl ſagen auf mein ganzes Leben 
einen entſcheidenden Einfluß haben. Wie groß und liebreich ſah ich 
den Mann vor mir ſtehen den ich ſchon liebte ohne ihn geſehen zu 
haben. 


855. Erinnerungen des Dr. J. G. Stickel: 


Weimar, den 18. Nobember 1827. 


Es war damals Brauch, daß die an der Unioerſttät ſich Habili⸗ 
tierenden ihre Inaugural-Diſſertation den Herren Miniſtern in Weimar 
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perſönlich überreichten. So tat ich es auch mit der meinigen über die 
erhabene Theophanie, den hochfliegenden Hymnus in Habakuks drittem 
Capitel. Ein Brief von Knebel an Goethe begleitete mich. — Auf 
meine Anmeldung brachte der Bediente die Antwort, Se. Excellenz 
ſei mit ſeiner mineralogiſchen Sammlung beſchäftigt. Ich gab meinen 
Brief, den ich eigenhändig abzuliefern gedacht hatte, an den Diener 
ab und wurde nun zu Goethe hinauf beſchieden. 

Obwohl ich in Weimar das Gymnafium beſucht und in Jena 
meine Studien gemacht hatte, hatte ich Goethe doch noch niemals 
mit Augen geſchaut. Erwartungsvoll, ſchüchtern, tief bewegt ſtand ich, 
einige Zeit harrend, im Empfangszimmer. Schon dieſe Umgebung 
machte einen fremdartigen, weihevollen Eindruck. 

Da öffnete ſich die Tür, und der Dichterfürſt trat in ruhiger 
Würde herein. Eine geborene Majeſtät, wenn auch nicht von ſo 
hoher Geſtalt, wie ſie ſich von dem geiſtig Großen meine jugendliche 
Phantaſte gebildet hatte. 

Unwillkürlich verneigte ich mich ſo tief, wie ſonſt noch vor keinem 
Sterblichen. Eine innere Gewalt beugte mich nieder. 

Nachdem Goethe mich auf dem Sofa neben ſich hatte niederſetzen 
laſſen, knüpfte er eine Unterhaltung an, aus der mir nur erinnerlich 
iſt, daß ich meiner Beſorgnis Ausdruck gab wegen der damaligen 
Zeitſtrömung und der Tendenzen in der theologiſchen Welt. ... 
„Laſſen Sie das gut ſein!“ hob Goethe an; „der Menſch, der einer 
guten Sache dient, wohnt in einer feſten Burg.“ 

Hiernach erzählte er von dem Reliqionsunterricht, den er in ſeiner 
Jugend erhalten habe in den ſtarren dogmatiſchen Formeln, die keinem 
guten Kopf zuſagen und befriedigen konnten. „Da habe ich,“ fügte er 
hinzu, „erſt gar manche Schale brechen müſſen, bis ich zum Kern 
durchgedrungen bin.“ — Als er mich dann entließ, lud er mich ein, 
künftig bei meiner Anweſenheit in Weimar „in ſeinem Hauſe ein— 
zuſprechen“. 

Ich habe aus einer ehrfurchtsvollen, jugendlichen Scheu vor dem 
Geiſtesheros nur in längeren Zwiſchenräumen von dieſer Erlaubnis 
Gebrauch gemacht, obwohl ich ſtets den Eindruck einer wohlwollenden 
Zuneigung von ihm mit hinwegnahm. 

.. . Kein Geſpräch, das ich mit ihm gehabt, hatte den Charakter 
einer nur conventionellen Unterhaltung; ein jedes bot etwas Bedeutendes, 
Markantes, das ſich unvergeßlich einprägte. 
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856. Aufzeichnungen des engliſchen Arztes Auguſte Bozzi Granville: 


— 


Weimar, den 2. Januar 1828. 


At halfpast ten precisely, Goethe made his appearance in one of 
his classically decorated withdrawing rooms, into which I had been 
but the moment before introduced. He advanced towards me with 
the countenance of one who seems not to go through the ceremony 
of a first meeting à contre coeur; and I felt thankful to him for 
that first impression on my mind. His person was erect, and denoted 
not the advance of age. His open and well-arched eyebrows, which 
give effect to the undimmed lustre of the most brilliant eye I have 
ever beheld, his fresh look and mild expression at once captivated 
my whole attention; and when he extended his friendly hand to 
welcome me to his dwelling, I stood absorbed in the contemplation 
of the first literary character of the age. The sound of his voice, 
which bespeaks peculiar affability, and the first questions he addressed 
to me respecting my journey, however, recalled me from my reverie. 
I found him in his conversation ready, rather than fluent, following 
rather than leading; unaffected, yet gentlemanly; earnest yet enter- 
taining; and manifesting no desire to display how much he deserved 
the high reputation which not only Germany, but Europe in General, 
had simultaneously acknowledged to be his due. He conversed in 
French, and occasionally in English, particularly when desirous to 
make me understand the force of his observations on some recent 
translations of one or two of his works into that language. 


857. Jugenderinnerung des Bildhauers Ernſt Rietſchel: 


8 April 1828. 

Auf der Rückreiſe berührte ich Weimar. Mein erſter Gang war 
zu Goethes Haus, und als ich ehrfurchtsvoll davor ſtand und mich 
der großen Perſönlichkeit ſo nahe fühlte, ſchon darüber hoch erfreut, 
trat der alte Herr zufällig an das Fenſter. So erſchrocken war ich 
über mein Glück, daß ich feſtgewurzelt noch daſtand und hinblickte, 
als ſich Goethe längſt entfernt hatte. Ich hatte ihn geſehen! das 
war mir genug. Ich eilte zum Bildhauer Kaufmann, dem ich meine 
Freude mitteilte. „Sie müſſen zu Goethe, er wird ſich freuen, von 
Nürnberg und Rauch zu hören, ich werde Sie melden“, war ſeine 
Erwiderung. Ich erſchrak über ſeinen Vorſchlag und bat ihn, nicht 
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ſo töricht zu ſein, dies zu tun; was ſollte Goethe an einem jungen 
unbekannten und unbedeutenden Menſchen für ein Intereſſe nehmen, 
um ſich nur einen Augenblick ſtören zu laſſen? 

Aber am andern Morgen kam Kaufmann früh zu mir und 
kündigte mir an, daß ich um 8 Uhr bei Goethe ſein ſollte. Ich 
war ſehr überraſcht und wurde faſt unwillig gegen Kaufmann, der 
mir indes Mut machte, mich bis ans Haus begleitete und unten mich 
erwarten wollte. Beklommen ſtieg ich die Treppe hinan. Das 
Zimmer, wo Goethe mich empfing, war nicht fein kleines Arbeits— 
zimmer, wie ich ſpäter geſehen habe; er hatte, irre ich nicht, einen 
hellen, graugelblichen Tuchrock an, ſeine Erſcheinung fand ich nicht 
anders, als ſte von vielen geſchildert iſt. Er war mild und freundlich, 
fragte mich nach dem Verlaufe des Dürerfeſtes und nach Rauchs 
Tätigkeit; ich gab ehrerbietig meine Antworten und nahm den Augen— 
blick wahr, wo ich glaubte, daß er mich entlaſſen wollte. Beglückt 
eilte ich die Treppe hinunter, dankte Kaufmann nun, daß er meinen 
Beſuch eingeleitet, und kam vergnügt in Berlin an. 


858. Joſeph Stieler an Eckermann: 
München, den 6. Mai 1838. 


Dieſe vier Wochen in Goethes Mähe und alles was ich dort ſah, 
werden mir unvergeßlich bleiben, fie bilden bey mir einen Lebens- 
abſchnitt: Du kannſt Dir denken, mit welcher Begierde ich daher 
Deine Geſpräche mit dem Vortreff lichen las. Ich erkannte ihn in 
jeder Zeile wieder, hörte dieſelben Ausdrücke, dieſelben Worte, welche 
ich von ſeinen Lippen vernahm, Du haſt der Welt dadurch ein 
herrliches Geſchenk gegeben und Dich mit ihm unſterblich gemacht. 


859. Eckermann: 
Sonntag, den 15. Juni 1828. 

Wir hatten nicht lange am Tiſch geſeſſen, als Herr Seidel mit 
den Tirolern ſich melden ließ. Die Sänger wurden ins Gartenzimmer 
geſtellt, ſo daß ſie durch die offenen Türen gut zu ſehen und ihr 
Geſang aus dieſer Ferne gut zu hören war. Herr Seidel ſetzte ſich 
zu uns an den Tiſch. Die Lieder und das Gejodel der heitern Tiroler 
behagte uns jungen Leuten; Fräulein Ulrike und mir gefiel beſonders 


der „Strauß“ und „Du, du liegſt mir im Herzen“, wovon wir uns 
100 
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den Text ausbaten. Goethe ſelbſt erſchien keineswegs fo entzückt als 
wir andern. „Wie Kirſchen und Beeren behagen,“ ſagte er, „muß 
man Kinder und Sperlinge fragen.“ Zwiſchen den Liedern ſpielten 
die Tiroler allerlei nationale Tänze, auf einer Art von liegenden 
Zithern, von einer hellen Querflöte begleitet. 

Der junge Goethe wird hinausgerufen und kommt bald wieder 
zurück. Er geht zu den Tirolern und entläßt fie. Er ſetzt ſich wieder 
zu uns an den Tiſch. Wir ſprechen von „Oberon“, und daß ſo 
viele Menſchen von allen Ecken herbeigeſtrömt, um dieſe Oper zu 
ſehen, ſo daß ſchon mittags keine Billetts mehr zu haben geweſen. 
Der junge Goethe hebt die Tafel auf. „Lieber Vater,“ ſagte er, 
„wenn wir aufſtehen wollten! Die Herren und Damen wünſchen 
vielleicht, etwas früher ins Theater zu gehen.“ Goethen erſcheint 
dieſe Eile wunderlich, da es noch kaum vier Uhr iſt, doch fügt er 
ſich und ſteht auf, und wir verbreiten uns in den Zimmern. Herr 
Seidel tritt zu mir und einigen anderen und ſagt leiſe und mit be— 
trübtem Geſicht: „Eure Freude auf das Theater iſt vergeblich, es iſt 
keine Vorſtellung, der Großherzog iſt tot! auf der Reiſe von Berlin 
hieher iſt er geſtorben.“ Eine allgemeine Beſtürzung verbreitete ſich 
unter uns. Goethe kommt herein, wir tun, als ob nichts paffiert 
wäre, und ſprechen von gleichgültigen Dingen. Goethe tritt mit mir 
ans Fenſter und ſpricht über die Tiroler und das Theater. „Sie 
gehen heut in meine Loge,“ ſagte er, „Sie haben Zeit bis ſechs Uhr; 
laſſen Sie die andern und bleiben Sie bei mir, wir ſchwätzen noch 
ein wenig.“ Der junge Goethe ſucht die Geſellſchaft fortzutreiben, 
um ſeinem Vater die Eröffnung zu machen, ehe der Kanzler, der 
ihm vorhin die Botſchaft gebracht, zurückkommt. Goethe kann das 
wunderliche Eilen und Drängen ſeines Sohnes nicht begreifen und 
wird darüber verdrießlich. „Wollt ihr denn nicht erſt euern Kaffee 
trinken,“ ſagt er, „es iſt ja kaum vier Uhr!“ Indes gingen die 
übrigen, und auch ich nahm meinen Hut. „Nun, wollen Sie auch 
gehen?“ ſagte Goethe, indem er mich verwundert anſah. — „Ja,“ 
ſagte der junge Goethe, „Eckermann hat auch vor dem Theater noch 
etwas zu tun.“ — „Ja,“ ſagte ich, „ich habe noch etwas vor.“ — 
„So geht denn,“ ſagte Goethe, indem er bedenklich den Kopf ſchüttelte, 
„aber ich begreife euch nicht.“ 

Wir gingen mit Fräulein Ulrike in die oberen Zimmer; der junge 
Goethe aber blieb unten, um ſeinem Vater die unſelige Eröffnung 
zu machen. 
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Ich ſah Goethe darauf fpat am Abend. Schon ehe ich zu ihm 
ins Zimmer trat, hörte ich ihn ſeufzen und laut oor ſich hinreden. 
Er ſchien zu fühlen, daß in ſein Daſein eine unerſetzliche Lücke geriſſen 
worden. Allen Troſt lehnte er ab und wollte von dergleichen nichts 
wiſſen. „Ich hatte gedacht,“ ſagte er, „ich wollte vor Ihm hingehen; 
aber Gott fügt es, wie er es für gut findet, und uns armen Sterb⸗ 
lichen bleibt weiter nichts, als zu tragen und uns emporzuhalten, ſo 
gut und ſo lange es gehen will.“ 


860. Aufzeichnung von Carl Friedrich Anton von Conta: 


Weimar, den 18. Juni 1828. 


Ich ſelbſt überbrachte Goethe gemeinſchaftlich mit dem Herrn 
Miniſter von Gersdorff die Nachricht von dem Tode des hochſeligen 
Großherzogs, mit welchem er dreiundfünfzig Jahre in der engſten 
Freundſchaft gelebt hatte. Es veränderte ſich kein Zug in ſeinem 
Geſichte, und gleich gab er dem Geſpräch eine heitere Wendung, in— 
dem er von dem vielen Herrlichen ſprach, das der Hochſelige geſtiftet 
und gegründet hatte. Aber nichtsdeſtoweniger hat er dieſen Verluſt 
tief gefühlt und innig betrauert. 


861. Aufzeichnung Bernhard Rudolf Abekens: 


Als ich am fünften Juli Vormittags elf Uhr in Weimar ankam, 
erfuhr ich ſogleich durch meinen Neffen. .., daß Goethe am Ort fei 
und ſich wohl befinde. Das erſtere hatte ich nicht erwartet, da Briefe 
von Jena mir gemeldet hatten, er werde der öffentlichen Trauer (der 
Großherzog Carl Auguſt war am 14. Juni geſtorben, und die Leiche 
ſtand noch unbeſtattet im Römiſchen Hauſe) aus dem Wege gehen. 
Den ganzen Morgen hatten mich ſchmerzliche Gefühle bewegt; ich 
kam von Erfurt aus in das Land, in welchem ich mehrere Jahre, 
während deren Carl Auguſt in voller Kraft, geehrt, geliebt, waltete, 
gelebt hatte; gegen den Verſtorbenen hegte ich ſtets die tiefſte Ehrfurcht; 
und bei meiner Liebe zu Goethe war es mir ſehr traurig, daß ein 
ſolches, daß dieſes einzige Band zerriſſen war. . .. Ich ſchickte ſofort 
aus dem Gaſthofe ein Billet an ihn mit der Bitte, er möge mir 
eine Stunde nennen, wo ich und mein Neffe ihm einen Beſuch machen 
dürften; und ſogleich erhielt ich eine ſchriftliche Einladung „zu einem 
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ſtillen freund ſchaftlichen Mittagseſſen um zwei Uhr“ für mich und 
meinen Neffen. ... Ich fand im Zimmer den Dberbaurat Coudray 
und den Doktor Eckermann. Bald trat Goethe ſelbſt ein, und wie 
war ich verwundert über fein kräftiges Ausſehn! Das Voagelſche 
Bild iſt ähnlich; aber das Original trug weniger Spuren des Alters. 
Er bewillkommte mich ſehr freundlich und ſtellte mich den Anweſenden 
als vormaligen Stadtgenoſſen vor. Nach und nach trat des Haus— 
herrn Familie ein, ſein Sohn, den ich von meiner Weimariſchen 
Zeit her kannte, die Schweſter von deſſen Frau — dieſe ſelbſt war 
abweſend — und der älteſte Enkel, Walter. Endlich erſchien noch 
mit ſeiner Frau der Hofmaler des Königs Ludwig von Bayern, 
Stieler, den der König ſchon im Mai abgeſchickt hatte, um Goethen, 
und zwar in dieſem Monate, zu malen. Die genannten Perſonen 
machten die Tiſchgeſellſchaft.... 

Goethe ſchien mir mit Appetit zu eſſen und zu trinken, doch 
mäßig. Zum Schluß wurde Champagner ſerviert. Der Enkel, 
zu dem ſich der zweite, Wolfgang, geſellt hatte, machte ſich mit 
dieſem an den Großvater, der beide mit Süßigkeiten des Nachtiſches 
bedachte 

Der Eindruck, den Goethe auf mich machte, war der eines von 
dem Guten, das die Welt bietet, geſättigten Mannes, der ſich aber 
den Fortgenuß desſelben noch wohl gefallen läßt, den das Leid der 
Erde und der Zeit in der Teilnahme an allem Geiſtigen nicht geſtört, 
vielmehr im rüſtigen Schaffen beſtärkt habe.. 

Dies war das letzte Mal, daß ich Goethe ſah. Als ich von ihm 
ſchied, war es nicht in dem Gedanken, es ſei ihm nur noch kurze 
Zeit für dieſes Leben gegönnt. Ich hatte das Gefühl, welches ein 
Jenaiſcher Freund, der den Dichter kannte, um dieſe Zeit gegen mich 
ausgeſprochen hatte: er könne hundert Jahre alt werden; ſo ungebeugt 
vom Alter erſchien er mir. Und hätte er dieſes Alter erreicht, er 
würde wie ſein Fauſt, dem er ein Alter von hundert Jahren gibt, 
aus voller, großartiger Tätigkeit abgerufen fein, wie er im dreiund⸗ 
achtzigſten abgerufen wurde. Ein ſolches Bild von ihm nahm ich 
mit, da ich ihn verließ; und dieſes Bild hat ſich für alle Zeit mir 
eingeprägt. 

Dann nahmen wir Abſchied, es mochte gegen fünf Uhr ſein; 
Goethe reichte uns beiden die Hand, ſehr freundlich und gütig. Beim 
Willkommen hatte er bedauert, daß ich gerade in den Tagen der 
Trauer in Weimar eingetroffen ſei. 
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862. Aufzeichnungen des Hofgärtners Karl Auguſt Chriſtian Sckell: 


Dornburg, den 7. Juli 1828. 


Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr kam Goethe an. Ich empfing 
und geleitete ihn auf ſein Zimmer. Als ich mit ihm zu ſprechen 
begann, konnte ich mich der Tränen nicht enthalten. „Ja, Sie 
weinen,“ ſprach er zu mir. „Ich weiß, warum Sie weinen; Sie 
haben auch viel an unſerm guten Großherzog Carl Auguſt verloren; 
aber geben Sie ſich zufrieden, denn auch der jetzige Großherzog Carl 
Friedrich iſt ein liebenswürdiger, guter Fürſt und wird Sie auch 
gewiß nicht verlaſſen.“ Bei dieſen Worten konnte aber auch Goethe 
die Tränen nicht zurückhalten. Er teilte mir dann mit, daß in 
Weimar ſeines Bleibens nicht mehr geweſen ſei, und daß es ihm 
auch in Jena, wohin er gegangen, nicht behagt habe. Da er nun 
von dem verſtorbenen Großherzoge Carl Auguſt wiederholt aufgefordert 
worden ſei und ihn auch jetzt die verwitwete Frau Großherzogin Luiſe 
veranlaßt habe, ſeinen zeitweiligen Aufenthalt in Dornburg zu nehmen, 
ſo habe er von dem erneuerten Anerbieten Gebrauch gemacht. Seine 
Antwort auf die darauf von mir an ihn gerichtete Frage, ob er mit 
der von mir getroffenen Einrichtung ſeiner Wohnung zufrieden ſei, 
war eine freundlich bejahende. ... 


Sommermonate 1828. 


Eines Tages kamen unter anderen Fremden drei junge Herren zu 
mir und fragten, ob ſie Goethe ſprechen könnten; ſie hätten gehört, 
daß er ſehr ſtolz fei. Man hatte ſie falſch berichtet; Stolz kannte 
Goethe nicht. Ich fragte die jungen Herren, wer ſie ſeien. Es waren 
drei Studenten der Theologie aus Leipzig. Der Secretär und der 
Bediente waren ausgegangen, Goethe ſelbſt ging im Eſchengang bei 
dem mittleren Schloſſe ſpazieren. Ich begab mich zu ihm und meldete 
ihm die Leipziger. „Was nur die jungen Leute an mir haben!“ rief 
er etwas unwillig aus. Es frappierte mich dieſe Außerung einiger— 
maßen, da ich den Herren ausgeredet hatte, daß Goethe ſtolz ſei, und 
ich wagte alſo, ihm zu erwidern, daß ich es gern ſehen würde, wenn 
er die Harrenden vorließe. „Na, na! wenn Sie es gern ſehen,“ 
reſolbierte er, „ſo ſagen Sie den Herren, daß ſie zu mir her in den 
Eſchengang kommen.“ Erſt nach einer halben Stunde kamen die 
Fremden ganz vergnügt von Goethe zurück, meinten, ſo human hätten 
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fie ihn ſich nicht vorgeſtellt, und leerten vor Freude einige Flaſchen 
Wein anf fein Wohl. 

Goethe war gegen jeden, welcher auch nur eine geringe Dienft- 
leiſtung für ihn verrichtete, freundlich und freigeb ig.. 

Auch für die Kinderwelt ſchien Goethe viel Liebe zu beſitzen. Eines 
Tages begleitete er einen Fremden, welcher ihn beſucht hatte, beim 
Weggange durch den Schloßgarten. Als beide an einem Raſenplatz 
vorübergingen, lag dort ein kleiner hübſcher Knabe auf dem Rücken, die 
Hände auf der Bruſt wie zum Gebet gefaltet, in ſüßem Schlummer. 
Der Fremde bemerkte den kleinen Schläfer zuerſt und machte Goethe 
auf ihn aufmerkſam. „Wir wollen ihn nicht in ſeiner Ruhe ſtören, 
denn ſolchen Kindern iff das Reich Gottes!“ verſetzte Goethe. Kurze 
Zeit darauf kam er desſelben Weges allein zurück, betrachtete den 
Kleinen, blickte gen Himmel, griff dann in die Weſtentaſche, nahm 
ein Geldſtück heraus und ſteckte es ihm, ſich über ihn neigend, in die 
gefalteten Hände. 

Wie gegen Fremde zeigte Goethe auch viel Güte gegen ſeine 
Dienerſchaft. Ich habe nie gehört, daß er ſich auch nur des geringſten 
Scheltwortes gegen fie bedient hätte. 

Auf ſeinem Zimmer zeigte ſich Goethe immer ganz beſonders leut⸗ 
ſelig und agefprachig. . . . 

Vor der Abfahrt [am 12. September] kam er noch einmal zu 
mir, verſicherte mich feines beſten Dankes und ſagte, indem er mir 
ſieben blanke Dukaten in die Hand drückte: „Leben Sie wohl, lieber 
Freund, und wenn Sie nach Weimar kommen, vergeſſen Sie ja nicht, 
mich zu beſuchen; ich werde Sie auch wieder beſuchen.“ 

In der Regel verließ Goethe um 6 Uhr das Bett und genoß 
ſofort Kaffee. Schon um 7 Uhr beſchied er ſeinen Secretär zu ſich 
und dictirte dieſem bis um 8, auch halb 9 Uhr. Darauf ging er 
auf den Terraſſen oder im Garten bis halb ro Uhr ſpazieren, nahm 
nun das Frühſtück ein und dictirte darauf von Neuem oder begab 
fic) wieder in den Garten, wenn er nicht ſchon zeitig durch Fremden— 
beſuch behindert wurde. Um 11 Uhr ſtellte ſich dann in der Regel 
jeden Tag Beſuch ein, welcher bei ihm ſpeiſte. Die Tafel begann 
gewöhnlich um halb 2 Uhr und dauerte bis 4 Uhr. Dann reiſten 
die Fremden ſofort ab und Goethe begab ſich wieder in den Garten, 
blieb dort bis 6 Uhr, aß darauf ſtets eine Franzſemmel und trank 
— die acht Tage ausgenommen, an welchen er den Dorndorfer Rot— 
wein genoß — ein Viertel Moſelwein. Von da blieb er auf ſeinem 
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Zimmer oder ging bei ſchöner Witterung wiederholt einige Male im 
Garten auf und ab. Sitzend habe ich ihn dort nie angetroffen. 
Abends beſchäftigte er ſich mit dem Leſen eingegangener oder mit 
dem Unterſchreiben von ihm dictirter Briefe. An Zeitungslectüre 
ſchien er wenig Gefallen zu finden. Um 9 oder halb 10 Uhr ging 
er zu Bett. Da mir geſtattet war, zu jeder Zeit ſein Zimmer zu 
betreten, ohne angemeldet zu ſein, ſo iſt mir vergönnt geweſen, ihn 
auch hier beachten zu können. Er legte ſich auf den Rücken, die 
Hände außerhalb der Bettdecke auf der Bruſt wie zum Gebete 
gefaltet, den Blick nach oben gerichtet. Früh waren die Hände noch 
in ihrer urſprünglichen Situation, ſein erſter Blick war nach oben 
gerichtet. Sein Schlaf mußte tief und ſüß ſein, denn das Lager 
zeigte keine Spuren von Unruhe. — Er lebte ſehr mäßig und nach 
einer beſtimmt vorgezeichneten Ordnung; daher kam es wohl auch, 
daß er ſich während ſeines Aufenthaltes in Dornburg nie unwohl 
fühlte. Im Genuſſe des Weins war er ſehr mäßig, denn bei der 
Mittagstafel wurden, außer einem guten Tiſchwein, ſelbſt bei acht 
bis vierzehn Gäſten höchſtens zwei Flaſchen Champagner getrunken. 
Vorzugsweiſe liebte er unter den Speiſen Compots aus Birnen, 
Kirſchen und Himbeeren. Außer dem von ihm ſelbſt bereiteten Salate 
aus Artiſchoken, die er nebſt feinem Provenceröl aus Frankfurt a. M. 
hatte kommen laſſen, genoß er keine Salate; auch Milchſpeiſen waren 
nicht nach ſeinem Geſchmack. 


863. Aufzeichnung Fritz Frommanns: 


Im Sommer 1828 beſuchte uns Frau v. Löw, dieſelbe, die im 
erſten Teile von Dahlmanns Leben wiederholt erwähnt wird, mit ihrer 
einzigen Tochter Luiſe. Goethe wohnte noch auf einem der Dorn— 
burger Schlöſſer, wohin er ſich nach dem Tode Carl Auguſts zurück— 
gezogen hatte, und wir fuhren mit unſern Gäſten einen Nachmittag 
zu ihm. Er hatte ja ſchon die Eltern der Frau v. Löw, den Grafen 
Diede zum Fürſtenſtein und deſſen Gemahlin gekannt, von denen er 
in der Italieniſchen Reiſe erzählt, daß er ſie auf einem reizenden 
Landhauſe bei Florenz beſucht habe. Jetzt wurde ihm alſo ein Glied 
der dritten Generation aus dieſer Familie vorgeführt. Er empfing 
uns im ſüdlichen Eckzimmer des mittleren, von Ernſt Auguſt lannen— 
haft gebauten, Schlößchens, ſaß zwiſchen Mutter und Tochter und 
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war äußerſt freundlich und heiter in der Erinnerung an alte ſchöne 
Zeiten, ermuntert und angefeuert durch die Blicke ſeiner jungen 
Nachbarin, die mit freudiger Begeiſterung an ſeinen Lippen hingen. 
Da ſtreifte er mit ſeinem Arme den ihrigen und ſagte: „Ja, wenn 
man ſich an der Jugend reibt, wird man ſelbſt wieder jung.“ 


864. Fritz Frommann an Stüve: 
Jena, Anfang Auguſt 1828. 

Gleich vom erſten Eintreten an war er heiter, freundlich und un- 
beſchreiblich liebenswürdig, ſetzte ſich, ſcherzte mit Luischen Löw und 
durchlief in den beinahe zwei Stunden, die wir bei ihm ſaßen, einen 
unglaublich reichen Kreis von Dingen, Menſchen und Situationen. 
Da die Löw von hier zu Graf Caſpar Sternberg reiſt, ſprach er 
zuerſt von ihm, ſchilderte feine würdige und große Denkungsart, er⸗ 
zählte, wie er ſich mit ihm gefunden, welch ein Glück es ſei, in 
ſeinem Alter noch ſolche Jünglingsfreundſchaft zu ſchließen. — Zelter, 
der fei immer ein Mann geweſen, habe ſich durchs Leben durch— 
geſchlagen durch Theater, Muſik, Eſſen, Trinken, durch Creditoren, 
um den ſei ihm nicht bange. — Tiſchbein charakteriſterte er herrlich 
in ſeinem verfehlten aber liebenswürdigen und geiſtreichen Streben, 
hob hervor, was man ihm auch in der Kunſt zu danken habe, da— 
durch daß er das Studium der Antike belebt, die etruriſchen Vaſen 
zu Ehren gebracht habe; mit ihm habe er in ſeinem 40. Jahre 
wieder ein Studentenleben gelebt, aber in Rom, wo einen das Un⸗ 
geheuere überall umgeben, ſei man immer genöthigt geweſen ſich wieder 
zu ſammeln. — Die ſtrebenden Geiſter, die damals dort vereinigt 
waren, Angelica Kaufmann, Reiffenſtein, der Löw Aeltern, das 
Concert mit dieſen auf dem Capitol bei Rezzonico mit der Ausſicht 
auf das campo vaccino, wo die untergehende Sonne die Steine all 
des ungeheueren Gemäuers roth, die Bäume nur noch grüner, die 
Ferne dunkelblau gemalt hätte. Das deutete er alles nur ſo an. 
Er erzählte auch von einem Briefe Göttling's aus Neapel, lobte ihn 
und ſeine Sicherheit und Keckheit, ſeine Beſchränkung in den Zwecken 
und Unermüdlichkeit in den feſtgeſetzten Gränzen. — Von den Salz⸗ 
hohroerfuchen, dem Salinendirektor Klenck, der neuen Saline bei Buf: 
leben, ging er über zu der Möglichkeit, auch in Böhmen Salz zu 
finden und trug Luischen mit höchſt launiger Scherzhaftigkeit auf, 
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dem Grafen Sternberg dieſe Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit und 
warum nicht gleich Gewißheit zu verkündigen. — Aber ich könnte 
noch lange ſchreiben, ohne die Gegenſtände, worüber er ſprach, zu er— 
ſchöpfen und am Ende hätteſt Du doch nur ein todtes Gerippe, denn 
der Zauber ſeines Ausdrucks, ſeines lebendigen Geberdenſpiels, ſeiner 
ſchönen heute mitunter recht kräftigen und klingenden Stimme fehlte. 
Unzählige kleine Anſpielungen und Scherze fielen noch nebenbei! So 
hatte eine Frau in St. der Tante Betty aufgetragen, ſie ihm zu 
Füßen zu legen. Dabei benahm er ſich einzig, um dieſen unanſtändigen 
Altar einer anſtändigen Frau abzuwehren, der ihm ſchon in der bloßen 
Vorſtellung ſchrecklich war. 


865. Aufzeichnung Ernſt Schuchardts: 


Jetzt wurde das Eſſen aufgetragen, und indem uns der Wein 
vorgeſetzt wurde (Goethe trank Würzburger, wir bekamen roten), fing 
Goethe an von einem Buche zu ſprechen, daß ein Engländer über die 
Geſchichte der Weine geſchrieben habe, und das ihn ſehr intereſſiere. 
Er klagte dann, daß man faſt vergäße, ihn mit Wein zu verſehen 
und am letzten Sonnabend bloß fünf Flaſchen aus Weimar geſchickt 
habe. Während er dann ſelbſt einen Salat zubereitete, verſicherte er, 
einen neuen Salat erfunden zu haben aus eingemachten Gurken. 
Überhaupt ſchien er in dieſen Fächern ziemlich bewandert zu ſein, 
ſprach mehreres vom Eſſen und aß ſelbſt mit ziemlichem Appetite. 
Als Artiſchocken aufgetragen wurden, mochte er wohl bemerken, daß 
ich über die Behandlungsweiſe derſelben verlegen war, und belehrte 
mich, wie ſie zu eſſen ſeien. Wie er erzählte, hatten ihm ſeine Ver— 
wandten dieſe Artiſchocken aus Frankfurt geſchickt und ihm dadurch 
eine ſehr große Freude gemacht. Wir ſprachen dann mehreres über 
die Türkenkriege, über Gotha u. ſ. w. Gegen das Ende des Mahles 
ſchien er vom Schlafe überwältigt zu werden, denn er legte die Hände 
zuſammen, als bete er, ſenkte den Kopf und ſchwieg einige Zeit; doch 
fuhr er nachher im Geſpräche fort. Nach Tiſche wurde uns Caffee 
gereicht, doch trank Goethe keinen. Wir begleiteten ihn dann in den 
Garten und verabſchiedeten uns von ihm. Dies war gegen 8 Uhr. ... 
Wegfahrend ſah ich noch einmal bewundernd auf den Greis, der in 
den verdeckten Gängen des Gartens auf und ab ging. 

Was fein Wuferes betrifft, fo geht er noch aufrecht und ehr— 
gebietend einher. Obgleich ſein Scheitel gebleicht iſt, ſo hatte er 
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dennoch das Anſehen eines 60 jährigen Mannes, während er jetzt im 
80. Jahre ſeines Lebens ſteht. Während Tiſche ward ſein Auge 
einmal ſogar bei einer etwas bedeutenderen Rede voll jugendlichen 
Feuers. Er war ſchwarz angezogen und hatte einen Hut auf; er 
läßt ſelbſt in ſeinem eingezogenen Leben in Dornburg nicht von dieſer 
Kleidung ab, die ihm läſtig zu fein ſchien. Ich hatte ihn nachläſſig 
angezogen, fein Alter pflegend und ſich um den Anſtand der Welt 
wenig kümmernd erwartet. Dies die Beſchreibung von dem, was ich 
in ein paar unvergeßlichen Stunden, um die mich nach Jahren viel⸗ 
leicht mancher beneiden wird, hörte und ſah. — Einige Vorurteile, 
die ich gegen dieſen Mann früher hegte, waren durch dieſen Beſuch 
in mir gänzlich gehoben worden, meine Bewunderung gegen ihn war 
geſtiegen, und mit zehnmal wärmerem Anteil, als ich es vorher getan 
haben würde, las ich, als ich nach Jena zurückgekehrt war, ſogleich 
Wahrheit und Dichtung aus ſeinem Leben und Werthers Leiden, 
welches gerade zu jener Zeit auch noch aus andern Rückſichten mir 


zuſprach. 


866. Eckermann: 
Donnerstag, den 11. September 1828. 


Heute zwei Uhr, bei dem herrlichſten Wetter, kam Goethe von 
Dornburg zurück. Er war rüſtig und ganz braun von der Sonne. 
Wir ſetzten uns bald zu Tiſch, und zwar in dem Zimmer, das un— 
mittelbar an den Garten ſtößt, und deſſen Türen offen ſtanden. Er 
erzählte von mancherlei gehabten Beſuchen und erhaltenen Geſchenken 
und ſchien ſich überall in zwiſchengeſtreuten leichten Scherzen zu 
gefallen. Blickte man aber tiefer, ſo konnte man eine gewiſſe Be— 
fangenheit nicht verkennen, wie fie derjenige empfindet, der in einen 
alten Zuſtand zurückkehrt, der durch mancherlei Verhältniſſe, Rück⸗ 
ſichten und Anforderungen bedingt iſt. 

Wir waren noch bei den erſten Gerichten, als eine Sendung der 
Großherzogin⸗Mutter kam, die ihre Freude über Goethes Zurückkunft 
zu erkennen gab, mit der Meldung, daß ſie nächſten Dienstag das 
Vergnügen haben werde, ihn zu beſuchen. 

Seit dem Tode des Großherzogs hatte Goethe niemanden von der 
fürſtlichen Familie geſehen. Er hatte zwar mit der Großherzogin— 
Mutter in fortwährendem Briefwechſel geſtanden, ſo daß ſie ſich über 
den erlittenen Verluſt gewiß hinlänglich ausgeſprochen hatten. Allein 
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jetzt ſtand das perſönliche Wiederſehen bevor, das ohne einige ſchmerz— 
liche Regungen von beiden Seiten nicht wohl abgehen konnte, und das 
demnach im voraus mit einiger Apprehenſton mochte empfunden werden. 
So auch hatte Goethe den jungen Hof noch nicht geſehen und als 
neuer Landesherrſchaft gehuldigt. Dieſes alles ſtand ihm bevor, und 
wenn es ihn auch als großen Weltmann keineswegs genieren konnte, 
ſo genierte es ihn doch als Talent, das immer in ſeinen angeborenen 
Richtungen und in ſeiner Tätigkeit leben möchte. 

Zudem drohten Beſuche aus allen Gegenden. Das Zuſammen— 
kommen berühmter Naturforſcher in Berlin hatte viele bedeutende 
Männer in Bewegung geſetzt, die, in ihren Wegen Weimar durch— 
kreuzend, ſich teils hatten melden laſſen und deren Ankunft zu er— 
warten war. Wochenlange Störungen, die den inneren Sinn hin— 
nahmen und aus der gewohnten Bahn lenkten, und was ſonſt für 
Unannehmlichkeiten mit übrigens ſo werten Beſuchen in Verbindung 
ſtehen mochten, dieſes alles mußte von Goethe geſpenſtiſch voraus— 
empfunden werden, ſowie er wieder den Fuß auf die Schwelle ſetzte 
und die Räume ſeiner Zimmer durchſchritt. 

Was aber alles dieſes Bevorſtehende noch läſtiger machte, war ein 
Umſtand, den ich nicht übergehen darf. Die fünfte Lieferung ſeiner 
Werke, welche auch die „Wanderjahre“ enthalten ſoll, muß auf 
Weihnachten zum Druck abgeliefert werden. Dieſen früher in einem 
Bande erſchienenen Roman hat Goethe gänzlich umzuarbeiten an— 
gefangen und das Alte mit ſo viel Neuem verſchmolzen, daß es als 
ein Werk in drei Bänden in der neuen Ausgabe hervorgehen ſoll. 
Hieran iſt nun zwar bereits viel getan, aber noch ſehr viel zu tun. 
Das Manuſkript hat überall weiße Papierlücken, die noch ausgefüllt 
ſein wollen. Hier fehlt etwas in der Expoſttion; hier iſt ein ge— 
ſchickter Ubergang zu finden, damit dem Lefer weniger fühlbar werde, 
daß es ein kollektives Werk ſei; hier ſind Fragmente von großer 
Bedeutung, denen der Anfang, andere, denen das Ende mangelt; und 
ſo iſt an allen drei Bänden noch ſehr viel nachzuhelfen, um das be— 
deutende Buch zugleich annehmlich und anmutig zu machen. 

Goethe teilte mir vergangenes Frühjahr das Manuſkript zur 
Durchſicht mit; wir verhandelten damals ſehr viel über dieſen wichtigen 
Gegenſtand mündlich und ſchriftlich; ich riet ihm, den ganzen Sommer 
der Vollendung dieſes Werkes zu widmen und alle anderen Arbeiten 
ſo lange zur Seite zu laſſen; er war gleichfalls von dieſer Not— 
wendigkeit überzeugt und hatte den feſten Entſchluß, ſo zu tun. Dann 
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aber ſtarb der Großherzog; in Goethes ganze Exiſtenz war dadurch 
eine ungeheuere Lücke geriſſen; an eine ſo viele Heiterkeit und ruhigen 
Sinn verlangende Kompoſition war nicht mehr zu denken, und er 
hatte nur zu ſehen, wie er ſich perſönlich obenhalten und wieder⸗ 
herſtellen wollte. 

Jetzt aber, da er mit Herbſtes Anfang, von Dornburg zurück— 
kehrend, die Zimmer ſeiner weimariſchen Wohnung wieder betrat, 
mußte ihm auch der Gedanke an die Vollendung ſeiner „Wander— 
jahre“, wozu ihm nur noch die kurze Friſt weniger Monate ver⸗ 
gönnet war, lebendig vor die Seele treten, und zwar im Konflikt mit 
den mannigfaltigen Störungen, die ihm bevorſtanden und einem reinen 
ruhigen Walten und Wirken ſeines Talentes im Wege waren. 

Faßt man nun alles Dargelegte zuſammen, ſo wird man mich 
verſtehen, wenn ich ſage, daß in Goethe, trotz ſeiner leichten, heiteren 
Scherze bei Tiſch, eine tiefer liegende Befangenheit nicht ſei zu ver⸗ 
kennen geweſen. 


867. Bildhauer Chriſtian Daniel Rauch: 


Weimar, den 23/25. September 1828. 


Dann verweilten wir ein paar Tage in froher Geſellſchaft mit 
Goethe in Weimar, deſſen Freundſchaft und Aufmerkſamkeit die 
eines Vaters, eines Genoſſen iſt, und in Briefen von einem Wieder— 
ſehen zum andern die angenehmſte Verbindung unterhält. 

Es wurde diesmal eben nur ein Aufenthalt von drei Tagen, aber 
fruchtbar und reich erfüllt. Rauchs wohnten freilich im Erbprinzen, 
waren aber faſt die ganzen Tage im Goetheſchen Hauſe. Abends 
ſtets in zahlreicher Geſellſchaft mit Coudray und Töpfer, Gersdorff 
und Frau, der abſchreckend häßlichen Adele Schopenhauer und Luife 
Seidler; Froriep, Riemer, Voigt, Hofrat Vogel und Mandelsloh. 

In den Morgenſtunden entſtand bei anregender Unterhaltung in 
ſchneller Arbeit die Statuette Goethes im Hausrock. 


868. Eckermann: 
Montag, den 6. Oktober 1828. 
Heute bei Tiſch war die heiterſte Geſellſchaft. Außer den wei— 


mariſchen Freunden waren auch einige von Berlin zurückkehrende 
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Naturforſcher zugegen, unter denen Herr von Martius aus München, 
der an Goethes Seite ſaß, mir bekannt war. Über die mannigfaltigſten 
Dinge wurde hin und her geſcherzt und geſprochen. Goethe war von 
beſonders guter Laune und überaus mitteilend. Das Theater kam 
zur Sprache, die letzte Oper „Moſes“ von Roſſini, ward viel be— 
redet. Man tadelte das Sujet, man lobte und tadelte die Muſik; 
Goethe äußerte fic) folgendermaßen: „. . . Ich hätte euch einen ganz 
andern Moſes machen wollen und das Stück ganz anders anfangen 
laſſen. Ich hätte euch zuerſt gezeigt, wie die Kinder Iſrael bei 
ſchwerem Frondienſt von der Tyrannei der ägyptiſchen Vögte zu 
leiden haben, damit es nachher deſto anſchaulicher würde, welche Ver— 
dienſte ſich Moſes um ſein Volk erworben, das er aus ſo ſchändlichem 
Druck zu befreien gewußt.“ 

Goethe fuhr fort, mit großer Heiterkeit die ganze Oper Schritt 
vor Schritt durch alle Szenen und Akte aufzubauen, immer geiſtreich 
und voller Leben, im hiſtoriſchen Sinne des Sujets und zum freudigen 
Erſtaunen der ganzen Geſellſchaft, die den unaufhaltſamen Fluß ſeiner 
Gedanken und den heitern Reichtum ſeiner Erfindungen zu bewundern 
hatte. Es ging alles zu raſch vorüber, um es aufzufaſſen, doch iſt 
mir der Tanz der Agypter im Gedächtnis geblieben, den Goethe nach 
der überſtandenen Finſternis als Freude über das wiedergegebene Licht 
eintreten ließ. 


869. Aufzeichnung von Julius Wiggers: 


Ein Reiſe, welche G. F. Wiggers mit ſeiner Gattin und ſeinen beiden 
Söhnen Julius und Moritz, damals ſiebzehn und zwölf Jahr alt, 
am 2. September 1828 antrat und deren Zielpunkt das auf dem 
Umwege über Berlin und Dresden aufgeſuchte Schulpforta war, wo 
der ältere der beiden Söhne als Alumnus der Anſtalt abgeſetzt werden 
ſollte, führte auch nach Weimar, wo die Reiſenden am Sonnabend 
vormittag, den 11. Oktober, ankamen. Die Werke Goethes hatten 
in mancher ſtillen abendlichen Stunde den Gegenſtand der Vorleſung 
und Beſprechung im Wiggersſchen Familienkreiſe gebildet, und der 
Wunſch, den großen Dichter von Angeſicht kennen zu lernen, war 
durch die Verehrung nahegelegt, von welcher alle Mitglieder der 
Familie gegen ihn erfüllt waren. Der Verſuch ward zur guten 
Stunde gewagt. Zunächſt fragte Wiggers nur für ſeine Perſon 
ſchriftlich bei Goethe an, ob es erlaubt ſei, ihm einen kurzen Beſuch 
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abzuſtatten. Er ward ſogleich, zu mittags zwölf Uhr, angenommen. 
Es war dabei aber noch auf weiteres abgeſehen. Wiggers hatte ein 
Gedicht ſeiner Gattin auf den Weg mitgenommen, mittelſt deſſen 
auch ſie ſich um die Gunſt bewarb, dem Dichter perſönlich ihre 
Huldigung darzubringen. Es dauerte auch nicht lange, ſo kehrte 
Wiggers mit der freudigen Botſchaft zu ſeiner Gattin zurück, daß 
Goethe ihm aufgetragen habe, ſie ſogleich zu ihm abzuholen. Als 
Supernumerarien glaubten die Eltern nun auch die beiden Söhne 
mitführen zu dürfen. Erwartungsvoll ſtellte fic) die Familie in 
Goethes Empfangszimmer auf. Wenige Sekunden verfloſſen, da 
öffnete ſich die Tür des anſtoßenden Zimmers, und die hohe, würde—⸗ 
volle Geſtalt mit der breiten, gewölbten Bruſt, der erhabenen, freien 
Stirn, dem glänzenden Auge und dem weißen Lockenhaar, in ſchwarzer, 
mit einem ſilbernen Stern verzierter Kleidung ſchritt in aufrechter 
Haltung den ſich vor ihm tief Verneigenden mit freundlichem Will⸗ 
kommen entgegen. Dem Anſcheine nach durch die Vollzähligkeit, in 
welcher die Familie bei ihm erſchienen war, nicht ſo ſehr überraſcht 
als erheitert, führte er die Frau Wiggers zu einem Sofa, auf welchem 
er ſich neben ihr niederließ, während die Übrigen vor dem Sofa im 
Halbkreiſe ſitzend die Gruppe abſchließen mußten. Die Unterhaltung 
kam bald auf den Anlaß der Reiſe und auf Schulpforta. Mit 
vieler Teilnahme ließ Goethe ſich von den Einrichtungen dieſer Schul⸗ 
anſtalt erzählen, wobei die Mutter mit dem Ausdruck der Beſorgnis 
wegen der Strenge der klöſterlichen Diſziplin nicht zurückhielt. Er 
hörte mit Aufmerkſamkeit die Darſtellung an und ſchien die Sorge 
nicht unberechtigt zu finden. Gütig wandte er ſich dann zu ihr mit 
der Bemerkung: „Hätte ich über Sie zu beſtimmen gehabt, ſo würde 
ich Ihnen entſchieden abgeraten haben, einen Blick in die inneren Ein⸗ 
richtungen der Anſtalt zu werfen. Eine Mutter, die in Liebe gewohnt 
iſt, ihr Kind als Ganzes in ihrem Hauſe zu ſehen, wird es nur mit 
Sorge einer Anſtalt übergeben, wo es nur ein unbedeutender Teil des 
Ganzen iff. Im übrigen verhielt er fic) in gewohnter Weiſe mehr 
fragend als ſich mitteilend. Seine Erkundigungen bezogen ſich unter 
anderem auf die Familie des Dichters Koſegarten. Beim Abſchied 
wandte er ſich an den älteſten Sohn mit der wohlwollenden Ein— 
ladung, bei einem etwanigen ſpäteren Ausfluge von Schulpforta nach 
Weimar ſeines Hauſes zu gedenken, welches ihm ſtets offen ſtehen 
werde. Er geleitete dann die ſich Verabſchiedenden bis an die Türe 
und richtete hier mit den Worten: „Wolf, begleite!“ an ſeinen im 
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Zimmer herumlaufenden Enkel Wolfgang die Aufforderung zur Fort— 
ſetzung dieſes Höflichkeitswerkes. Noch durch die offene Türe gab 
der alte Meiſter den Fremden die Verſicherung auf den Weg, daß 
er ſich nach ihnen erkundigen wolle, ſo oft ſich ihm dazu Gelegenheit 
bieten werde. 

Kaum war die Familie wieder im Gaſthof angelangt, als ihnen 
noch eine Botſchaft des Dichters auf dem Fuße folgte. Der kleine 
Wolfgang von Goethe trat ein und überreichte der freudig über— 
raſchten Frau Wiggers im Auftrage ſeines Großvaters ein Käſtchen, 
eine Medaille von Bronze mit dem Bruſtbilde Goethes enthaltend, 
nebſt einer Viſitenkarte von dieſem. Goethe ließ dabei die Bitte aus— 
ſprechen, ſich dabei ſeiner oftmals zu erinnern. 


870. Eckermann: 
Sonnabend, den 11. Oktober 1828. 

Ich fand ihn, wie ich wünſchte, noch allein, in Erwartung der 
Geſellſchaft. Er trug ſeinen ſchwarzen Frack und Stern, worin ich 
ihn ſo gern ſehe; er ſchien heute beſonders jugendlich heiter, und wir 
fingen ſogleich an von unſerm gemeinſamen Intereſſe zu reden. Goethe 
ſagte mir, daß er Carlyles Aufſatz über ihn gleichfalls dieſen Morgen 
betrachtet, und ſo waren wir denn imſtande, über die Beſtrebungen 
der Ausländer manche Worte des Lobes gegenſeitig auszutauſchen. .. 

„Liebes Kind,“ ſagte er, „ich will Ihnen etwas vertrauen, das 
Sie ſogleich über vieles hinaushelfen und das Ihnen lebenslänglich 
zugute kommen ſoll. Meine Sachen können nicht popular werden; 
wer daran denkt und dafür ſtrebt, iff in einem Irrtum. Sie find 
nicht für die Maſſe geſchrieben, ſondern nur für einzelne Menſchen, 
die etwas Ähnliches wollen und ſuchen und die in ähnlichen Richtungen 
begriffen ſind.“ ö 

Er wollte weiter reden; eine junge Dame trat heran, ihn unter— 
brechend und ihn in ein Geſpräch ziehend. Ich wendete mich zu 
anderen, worauf wir uns bald zu Tiſch ſetzten. 

Von dem, was geſprochen wurde, wüßte ich nichts zu ſagen; 
Goethes Worte lagen mir im Sinn und beſchäftigten ganz mein 
Inneres. 

Unterdeſſen hatte man um mich her heiter geſcherzt und geſprochen 
und es ſich an guten Gerichten wohl ſein laſſen. Ich hatte auch 
mitunter ein Wörtchen mit dreingeredet, aber alles, ohne eigentlich 
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bei der Sache zu ſein. Eine Dame hatte eine Frage an mich ge⸗ 
richtet, worauf ich vielleicht nicht die beſte Antwort mochte gegeben 
haben. Ich wurde geneckt. 

„Laßt nur den Eckermann,“ ſagte Goethe, „er iſt immer ab— 
weſend, außer wenn er im Theater ſitzt.“ 

Man lachte auf meine Koſten; doch war es mir nicht unlieb. Ich 
war heute in meinem Gemüt beſonders glücklich. Ich ſegnete mein 
Geſchick, das mich, nach manchen wunderlichen Fügungen, den wenigen 
zugeſellet hatte, die den Umgang und das nähere Vertrauen eines 
Mannes genießen, deſſen Größe mir noch vor wenig Augenblicken 
lebhaft durch die Seele gegangen war, und den ich nun in ſeiner 
vollen Liebenswürdigkeit perſönlich vor Augen hatte. 

Biskuit und ſchöne Trauben wurden zum Nachtiſch aufgetragen. 
Letztere waren aus der Ferne geſendet, und Goethe tat geheimnisvoll, 
woher ſie gekommen. Er verteilte ſie und reichte mir eine ſehr reife 
über den Tiſch. „Hier, mein Guter,“ ſagte er, „eſſen Sie von dieſen 
Süßigkeiten, und ſeien Sie vergnügt.“ Ich ließ mir die Traube 
aus Goethes Händen wohlſchmecken und war nun mit Leib und Seele 
völlig in ſeiner Nähe. 


871. Tagebuchaufzeichnung des Profeſſors Dr. med. Immanuel 
Ilmoni aus Helſingfors: 


Weimar, den 12. Nobember 1828. 


Ich habe mir wohl ſchon eine große Fertigkeit erworben, ohne 
Umſtände und Verlegenheit mit allerlei Menſchen zu verkehren; ich 
muß aber geſtehen, daß eine ganz beſondere Ehrfurcht ſich meiner 
Seele bemächtigte, als ich über die Schwelle des merkwürdigen Mannes 
trat und die hohe, edle, von acht Dezennien noch nicht gebeugte Ge— 
ſtalt mit dem ſilbergrauen Haupte mir entgegen trat, mich aufforderte, 
mich dicht neben ihn zu ſetzen, und mich mit ſeinen großen, noch 
feurigen Augen anſah. Er iſt vollſtändig dem großen, ſchönen Porträt 
ähnlich, welches man von ihm en face beſitzt, vielleicht nur jetzt mit 
tieferen Zügen des Alters; ſeine Stimme iſt noch recht wohlklingend, 
ſeine Gedanken find klar, und die Fragen, die er ſtellt, folgen ſchnell 
und lebhaft. 
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872. Chriſtian Schuchardt: 


In die Zeit, in welcher ich die Stelle eines Sekretärs bei Goethe 
verſah, fällt die Herausgabe ſeiner Werke letzter Hand, und derſelbe 
diktierte mir dafür Neues und Umgearbeitetes, unter anderem auch 
„Wilhelm Meiſter“ (Wanderjahre), wobei ich Gelegenheit hatte, die 
Kraft, Sicherheit und Klarheit ſeines Geiſtes in ſo hohen Jahren zu 
bewundern. Er dat dies fo ſicher, fließend, wie es mancher nur aus 
einem gedruckten Buche zu tun imſtande ſein würde. 

Wäre das ruhig und ohne äußere Störung und Unterbrechung ge— 
ſchehen, ſo würde ich kaum aufmerkſam geworden ſein. Dazwiſchen 
aber kam der Barbier, der Friſeur (Goethe ließ ſich alle zwei Tage 
das Haar brennen, täglich friſieren), der Bibliotheksdiener, öfter der 
frühere Sekretär Goethes, der kürzlich verſtorbene Bibliothekar Rat 
Kräuter, der Kanzliſt, welche alle die Erlaubnis hatten, unangemeldet 
einzutreten. Der Kammerdiener meldete einen Fremden an, mit wel— 
chem ſich Goethe, falls der Annahme, längere oder kürzere Zeit unter— 
hielt; dazwiſchen trat auch wohl jemand aus der Familie ein. Der 
Barbier und Friſeur erzählten, was in der Stadt etwa paffiert fei, 
der Bibliotheksdiener berichtete von der Bibliothek uſw. 

Wie beim Anklopfen das kräftige Herein! ertönte, beendigte ich 
den letzten Satz und wartete, bis der Anweſende ſich wieder entfernte. 
Da wiederholte ich ſo viel, als mir für den Zuſammenhang nötig 
ſchien, und das Diktieren ging bis zur nächſten Störung fort, als 
wäre nichts vorgefallen. Das war mir doch zu arg, und ich ſah 
mich überall im Zimmer um, ob nicht irgendwo ein Buch, ein Kon— 
zept oder Brouillon läge, in das Goethe im Vorübergehen ſchaute 
(während des Diktierens wanderte derſelbe nämlich ununterbrochen um 
den Tiſch und den Schreibenden herum), aber niemals habe ich das 
geringſte entdecken können. 

Als ich meine Verwunderung darüber gegen Hofrat Meyer, 
Goethes langjährigen Freund, äußerte, mit welchem ich täglich ver— 
kehrte, nahm er das als etwas ihm ganz Bekanntes auf und erzählte 
mir einen anderen Fall: Auf einer langſamen Fahrt von Jena nach 
Weimar habe ihm Goethe den ganzen Roman „Die Wahloverwandt— 
ſchaften“ erzählend vorgetragen, und zwar in einer Weiſe fließend, 
als habe er ein gedrucktes Exemplar vor ſich; und doch ſei damals 
noch kein Wort davon niedergeſchrieben geweſen. 

Während des Diktierens kam es auch nicht ſelten vor, daß Goethe 
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plötzlich ſtehen blieb, wie man etwa tut, wenn man eine Gruppe 
Menſchen oder einen andern Gegenſtand unvermutet vor ſich ſieht, 
welche die augenblickliche Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Dieſe ſchien 
er ſofort künſtleriſch zu geſtalten und zu gruppieren. Mit ausge⸗ 
breiteten Händen und unter Beugung des Körpers nach der einen 
oder andern Seite brachte er den Gegenſtand ins Gleichgewicht und 
in kunſtgerechte Stellung. War ihm das gelungen, ſo rief er ge— 
wöhnlich: „So recht! ganz recht!“ N 

Aufangs wurde es mir faſt unheimlich bei dieſer Unterhaltung mit 
der unſichtbaren Geſellſchaft, ſeinen eignen Kunſtgebilden. Es wurde 
mir aber dadurch anſchaulich klar, daß die ganzen Figuren und 
Situationen, der ganze Verlauf der Handlung, lebendig vor ſeiner 
Seele vorüberzogen. Es wird dadurch erklärlich, was in verſchiedener 
Weiſe ſchon öfter bemerkt worden iſt, daß Goethes Darſtellungen 
klar, wahr und lebendig ſind: es ſind keine bloßen Reflexionen, es 
ſind künſtleriſche Anſchauungen. — 


873. Robert Springer über ein Geſpräch mit Goethes letztem Sekretär 
Chriſtian Schuchardt: 


Ich ſprach dann über Goethes Verhältnis zu Zelter und äußerte: 
.. . Zelter müſſe meiner Vermutung nach der intimſte Freund Goethes 
geweſen ſein. Schuchardt wollte das nicht zugeben: Zelter ſei zu 
einſeitig geweſen. „Derjenige,“ ſagte er, „mit welchem Goethe im 
herzlichſten Einvernehmen ſtand, war Heinrich Meyer.“ — „Jedenfalls 
weil derſelbe in allen Kunſtanſchauungen mit ihm übereinſtimmte.“ — 
„Ja, aber merkwürdigerweiſe ſtanden fie fic) deſſen ungeachtet immer 
gegenüber und hatten ſtets miteinander zu ſtreiten.“ — Dies war mir 
neu und widerlegte die oft ausgeſprochene Behauptung, daß Goethe 
ſich am liebſten mit untertänigen Nachſchleichern und ſolchen Leuten 
umgeben habe, die ihm keinen Widerſpruch entgegenſetzten. 

Auf ſeine eigenen Erfahrungen im Umgange mit Goethe hinge: 
lenkt, erzählte mir der alte Herr manche ausdrucksvolle Charakterzüge. 
„Er war ein verdammt liebenswürdiger Kerl!“ rief er, ſich halb ver— 
geſſend, in ſeiner treuherzigen thüringiſchen Mundart aus. „Stets 
war er ruhig, heiter und human, ich habe ihn nie anders geſehen. 
Mit jedem hatte er Geduld und Nachſicht, ſelbſt mit Kerlen, die 
ich am liebſten zur Türe hinausgeworfen hätte. Erſt im reiferen 
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Alter wurde es mir klar, weshalb er jeden fo ruhig und widerſpruchslos 
anhörte: es lag ihm vor allem daran, die Menſchen, mit denen er, 
wenn auch nur vorübergehend, zu tun hatte, kennen zu lernen, und 
er wußte wohl, daß dies am beſten dadurch erreicht wird, wenn man 
das Individuum, anſtatt es durch Widerſpruch zu verwirren und zu 
reizen, frei ſeine Meinung ausſprechen läßt. Auch an mir, dem 
damals noch jungen Mann, hatte er oft Gelegenheit ſeine Geduld 
und Nachſicht zu bewähren. Niemals ſchalt er, wenn ich gegen oder 
ohne ſeinen Willen nach meinem eigenen Sinne gehandelt hatte. Er 
fragte mich nur in größter Ruhe: Warum haben Sie das getan? 
und widerlegte mich dann mit wenigen überzeugenden Worten. In 
ſeinen Zurechtweiſungen war er immer bündig und praktiſch, und 
einmal legte er mir ſelber die Hand auf das Lineal zurecht, als ich 
mich beim Lintieren ungeſchickt benahm. — Ein Tintenfleck auf dem 
Manuſkript war ihm ein Greuel, aber dennoch wurde er niemals un— 
willig, ſondern ſuchte mich ein für allemal durch eine kleine Anek— 
dote zu beſſern. Ich will Ihnen einmal etwas erzählen, junger Mann, 
— ſagte er bei dieſer Gelegenheit, — wenn es dem Herzog von Gotha 
beim Briefſchreiben begegnete, daß die Schleife eines Buchſtabens, wie 
beim h, g uſw. in der Tinte zuſammenlief, fo fing er den Brief von 
neuem an 

Ob Goethe beim Diktieren im Zimmer auf- und niedergegangen 
ſei, fragte ich weiter, denn es war für mich von Intereſſe, zu erfahren, 
unter welchen äußeren Umſtänden ſich die erhabenſten Gedankenfrüchte 
aus der körperlichen Rinde gelöſt hätten. „Auf und nieder ging er 
nicht,“ war die Antwort, „denn dazu fehlte es in dem engen Zimmer 
an Raum. Goethe ging, wenn er diktierte, um den Tiſch herum. 
Von dieſer Art des Diktierens können Sie ſich ſchwerlich eine Vor— 
ſtellung machen. Es floß ihm ohne Unterbrechung, ohne Stockung 
vom Munde, daß man Mühe hatte, mit der Feder zu folgen. Keine 
Störung konnte ihn weſentlich irre machen. Es geſchah leider oft 
genug, daß er durch läſtige Beſuche abgerufen wurde. Er zog dann 
gewöhnlich in der Eile einen blauen Überrock an und begab ſich in 
das Empfangszimmer. Wenn er aber zurückkehrte, nahm er das 
Diktat an der Stelle wieder auf, wo er ſtehen geblieben war, ohne 
ſich die letzten Sätze erſt in die Erinnerung zurückrufen zu laſſen.“ 

Dieſes geläufige Produzieren, meinte ich, ſei wohl eben daraus zu 
erklären, daß Goethe ſchon vor dem Diktieren die Stoffe jahrlang in 
ſich herumgetragen, in ſeinem Geiſte bewegt und teilweiſe ſchon völlig 
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ausgearbeitet habe. „Freilich wohl,“ beſtätigte Schuchardt. „Meyer, 
gegen den ich mich verwundert darüber ausſprach, erzählte mir ſogar, 
Goethe habe ihm auf einer Fahrt von Jena nach Weimar im 
Wagen ganze Abſchnitte aus den Wahloerwandtſchaften, von denen 
damals noch nichts niedergeſchrieben geweſen, ſo geläufig vorgetragen, 
als ob er von einem Buche abgeleſen habe. Aber es erklärt ſich be— 
ſonders daraus, daß Goethe ſich beim Vortrage ganz in die Sache 
verſetzte, alle Vorgänge, die er ſchilderte, im Geiſte miterlebte. Er 
ſprach mit mächtiger Stimme, mit dramatiſchem Ausdruck, und ich 
fuhr manchmal zuſammen, wenn er, mir zu den Wanderjahren dik⸗ 
tierend, die Perſonen draſtiſch oder pathetiſch vorführte. Dabei ſchien 
er weder mich noch irgend etwas von ſeiner alltäglichen Umgebung 
zu bemerken.“ 


874. Eckermann: 


Donnerstag, den 19. Februar 1829. 


Mit Goethe in ſeiner Arbeitsſtube allein zu Tiſch. — Er war 
ſehr heiter und erzählte mir, daß ihm am Tage manches Gute wider— 
fahren, und daß er auch ein Geſchäft mit Artaria und dem Hof 
glücklich beendigt ſehe. 

Wir ſprachen ſodann viel über Egmont, der am Abend vorher 
nach der Bearbeitung von Schiller gegeben worden, und es kamen 
die Nachteile zur Erwähnung, die das Stück durch dieſe Redaktion 
zu leiden hat.. 

Goethe erkundigte ſich ſodann nach der Farbenlehre, und ob ich 
ſeinem Vorſchlage, ein Kompendium zu ſchreiben, weiter nachgedacht. 
Ich fagte ihm, wie es damit ſtehe, und fo gerieten wir unvermutet 
in eine Differenz... 

Als er nun heute ſeine Farbenlehre zur Erwähnung brachte und 
ſich erkundigte, wie es mit dem beſprochenen Kompendium ſtehe, . 
blieb mir ... nichts übrig, als voll Vertrauen ihm zu bekennen, daß 
ich nach ſorgfältigen Beobachtungen mich in dem Fall befinde, in 
einigen Punkten von ihm abweichen zu müſſen, indem ich ſowohl ſeine 
Ableitung der blauen Schatten im Schnee als auch ſeine Lehre von 
den farbigen Doppelſchatten nicht durchaus beſtätigt finde. 

Ich trug ihm meine Beobachtungen und Gedanken über dieſe 
Punkte vor; allein da es mir nicht gegeben iſt, Gegenſtände im 
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mündlichen Geſpräch mit einiger Klarheit umſtändlich zu entwickeln, 
ſo beſchränkte ich mich darauf, bloß die Reſultate meines Gewahrwerdens 
hinzuſtellen, ohne in eine nähere Erörterung des Einzelnen einzugehen, 
die ich mir ſchriftlich vorbehielt. 

Ich hatte aber kaum zu reden angefangen, als Goethes erhaben— 
heiteres Weſen ſich verfinſterte und ich nur zu deutlich ſah, daß er 
meine Einwendungen nicht billige. 

„Freilich,“ ſagte ich, „wer gegen Euer Exzellenz recht haben will, 
muß früh aufſtehen, allein doch kann es ſich fügen, daß der Mündige 
ſich übereilt und der Unmündige es findet.“ 

„Als ob Ihr es gefunden hättet!“ antwortete Goethe etwas ironiſch 
ſpöttelnd; „mit Euerer Idee des farbigen Lichtes gehört Ihr in das 
vierzehnte Jahrhundert, und im übrigen ſteckt Ihr in der tiefſten 
Dialektik. Das einzige, was an Euch Gutes iſt, beſteht darin, daß 
Ihr wenigſtens ehrlich genug ſeid, um gerade herauszuſagen, wie Ihr 
denket. 

Es geht mir mit meiner Farbenlehre,“ fuhr er darauf etwas heiterer 
und milder fort, „gerade wie mit der chriſtlichen Religion. Man 
glaubt eine Weile, treue Schüler zu haben, und ehe man es ſich 
verſteht, weichen fie ab und bilden eine Sekte. Sie find ein Ketzer 
wie die andern auch, denn Sie ſind der erſte nicht, der von mir ab— 
gewichen iſt. Mit den trefflichſten Menſchen bin ich wegen beſtrittener 
Punkte in der Farbenlehre auseinander gekommen. Mit wegen 
.. . und mit wegen . ..“ Er nannte mir hier einige bedeutende 
Namen. 

Wir hatten indes abgeſpeiſt, das Geſpräch ſtockte. Goethe ſtand 
auf und ſtellte ſich ans Fenſter. Ich trat zu ihm und drückte ihm 
die Hand; denn, wie er auch ſchalt, ich liebte ihn, und dann hatte 
ich das Gefühl, daß das Recht auf meiner Seite, und daß er der 
leidende Teil ſei. 

Es währte auch nicht lange, ſo ſprachen und ſcherzten wir wieder 
über gleichgültige Dinge; doch als ich ging und ihm ſagte, daß er 
meine Widerſprüche zu beſſerer Prüfung ſchriftlich haben ſolle, und 
daß bloß die Ungeſchicklichkeit meines mündlichen Vortrags ſchuld ſei, 
warum er mir nicht recht gebe, konnte er nicht umhin, einiges von 
Ketzern und Ketzerei mir noch in der Tür halb lachend, halb ſpottend 
zuzuwerfen. 

Wenn es nim problematiſch erſcheinen mag, daß Goethe in ſeiner 
Farbenlehre nicht gut Widerſprüche vertragen konnte, während er 
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bei ſeinen poetiſchen Werken ſich immer durchaus läßlich erwies und 


jede gegründete Einwendung mit Dank aufnahm, ſo löſt ſich vielleicht 
das Rätſel, wenn man bedenkt, daß ihm als Poet von außen her 


die völligſte Genugtuung zuteil ward, während er bei der Farbenlehre, 
dieſem größten und ſchwierigſten aller ſeiner Werke, nichts als Tadel 
und Mißbilligung zu erfahren hatte. Ein halbes Leben hindurch 
tönte ihm der unverſtändigſte Widerſpruch von allen Seiten entgegen, 
und ſo war es denn wohl natürlich, daß er ſich immer in einer Art 
von gereiztem kriegeriſchen Zuſtande und zu leidenſchaftlicher Oppo— 
ſition ſtets gerüſtet befinden mußte. 

Es ging ihm in bezug auf ſeine Farbenlehre wie einer guten 
Mutter, die ein vortreffliches Kind nur deſto mehr liebt, je weniger 
es von andern erkannt wird. a 

„Auf alles, was ich als Poet geleiſtet habe,“ pflegte er wiederholt 
zu ſagen, „bilde ich mir gar nichts ein. Es haben treffliche Dichter 
mit mir gelebt, es lebten noch trefflichere vor mir, und es werden 
ihrer nach mir ſein. Daß ich aber in meinem Jahrhundert in der 
ſchwierigen Wiſſenſchaft der Farbenlehre der einzige bin, der das 
Rechte weiß, darauf tue ich mir etwas zugute, und ich habe daher 
ein Bewußtſein der Superiorität über viele.“ 


Sonnabend, den 11. April 1829. 


Ich fand heute den Tiſch im langen Saale gedeckt und zwar für 
mehrere Perſonen. Goethe und Frau von Goethe empfingen mich ſehr 
freundlich. Es traten nach und nach herein: Madame Schopenhauer, 
der junge Graf Reinhard von der franzöſiſchen Geſandtſchaft, deſſen 
Schwager Herr von D., auf einer Durchreiſe begriffen, um gegen 
die Türken in ruſſiſche Dienſte zu gehen, Fräulein Ulrike, und zuletzt 
Hofrat Vogel. 

Goethe war in beſonders heiterer Stimmung; er unterhielt die An— 
weſenden, ehe man ſich zu Tiſch ſetzte, mit einigen guten Frankfurter 
Späßen, beſonders zwiſchen Rothſchild und Bethmann, wie der eine 
dem andern die Spekulation verdorben. 

Graf Reinhard ging an Hof, wir andern ſetzten uns zu Tiſch. 
Die Unterhaltung war anmutig belebt, man ſprach von Reiſen, von 
Bädern, und Madame Schopenhauer intereſſierte beſonders für die 
Einrichtung ihres neuen Beſitzes am Rhein, in der Nähe der Inſel 
Nonnenwerth. 
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Zum Nachtiſch erſchien Graf Reinhard wieder, der wegen feiner 
Schnelle gelobt wurde, womit er während der kurzen Zeit nicht allein 
bei Hofe geſpeiſt, ſondern ſich auch zweimal umgekleidet hatte. 

Er brachte uns die Nachricht, daß der neue Papſt gewählt ſei, 
und zwar ein Caſtiglione, und Goethe erzählte der Geſellſchaft die 
Förmlichkeiten, die man bei der Wahl herkömmlich beobachtet. ... 

Nach Tiſch und als jedermann gegangen war, nahm Goethe mich 
in ſeine Arbeitsſtube und zeigte mir zwei höchſt merkwürdige Skripta, 
worüber ich große Freude hatte. Es waren zwei Briefe aus Goethes 
Jugendzeit, im Jahre 1770 aus Straßburg an ſeinen Freund Dr. Horn 
in Frankfurt geſchrieben, der eine im Juli, der andere im Dezember. 
In beiden ſprach ſich ein junger Menſch aus, der von großen Dingen 
eine Ahnung hat, die ihm bevorſtehen. In deim letztern zeigten ſich 
ſchon Spuren vom Werther; das Verhältnis in Seſenheim iſt an— 
geknüpft, und der glückliche Jüngling ſcheint ſich in dem Taumel 
der ſüßeſten Empfindungen zu wiegen und ſeine Tage halb träumeriſch 
hinzuſchlendern. 

Die Handſchrift der Briefe war ruhig, rein und zierlich, und ſchon 
zu dem Charakter entſchieden, den Goethes Hand ſpäter immer be— 
halten hat. Ich konnte nicht aufhören, die liebenswürdigen Briefe 
wiederholt zu leſen, und verließ Goethe in der glücklichſten, dankbarſten 
Empfindung. 


875. Erzählung des Kreisgerichtsdirektors Wilhelm Schnitter: 


Weimar, den 18. April 1829. 

An einem Freitage im Monate April rückte ich bei ſchon be— 
ginnender Abenddämmerung in Weimar ein und ſchickte ſogleich einen 
Lohnbedienten mit meiner zierlich geſchriebenen Viſitenkarte an Goethe 
ab und ließ um die Erlaubnis bitten, mich Seiner Exzellenz vor— 
ſtellen zu dürfen. Der Herr Miniſter läßt Sie bitten, morgen vor— 
mittag um 11 Uhr zu ihm zu kommen — lautete die Antwort. 

Ganz erfüllt von idealen und phantaſtiſchen Vorſtellungen ... 
ging ich dem, ſeit langen Jahren mit Ungeduld erwarteten Augen— 
blicke, nicht ohne ein leiſes Zittern zu empfinden, entgegen. 

In ſtraffer, feſter Haltung, vollendet aufrecht ſtehend, in vornehmer, 
faſt gebietender Stellung ſtand er vor mir da, der teure Dichtergreis, 
und über dem vollkräftigen Körper erhob ſich das ſchöne Haupt mit 
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der Fülle ſchneeweißer Haare, und die klaren, klugen Augen ſahen 
mich mit dem Ausdruck des Wohlwollens und leiſer Erwartung 
freundlich an. 


876. Aus Caroline von Perthalers Erinnerungen: 
Weimar, 1829. 


Goethe iſt ein wundervoll ſchöner Greis mit weißen Locken, keine 
Falte im Geſichte, überall die kräftige Fülle eines geſunden Alters. 
Er geht nicht, ſondern fährt immer aus, und da harrt das Volk 
ſtundenlang, bis der Goethe erſcheint. Eine unendliche Ruhe iſt über 
ihn ausgebreitet. 

Sie [Caroline] erhielt zuerſt von ihm einen Beſuch, den fie er⸗ 
widerte; ſie kam dann noch einmal, wie auch er, wobei er dann die 
Medaillen überbrachte. „Ich kann“, ſagte er, „mich nicht erinnern, 
daß ſeit langem etwas ſolchen Eindruck und ſolch Vergnügen mir 
gemacht hätte wie Ihr Spiel“ — und ließ ſich aus über Muſik und 
Vortrag. Zu Müller hatte er geſagt: er hätte wieder eine jener 
Künſtlerinnen zu hören erwartet, welche die größte Mühe darauf ver— 
wenden, ſchwere Paſſagen durchzuführen, denn das ſei man von den 
Virtuoſen gewohnt. Allein er habe ſich darin getäuſcht und ſeelen— 
volle, tiefe, gemütreiche Muſik gehört. Goethe hatte in ſeinem Hauſe 
auch einen Flügel; da mußte Caroline öfters ſpielen, einmal ganze 
drei Viertelſtunden lang, indeß Goethe daſaß, die Rechte in die Bruſt 
gelegt und ſtill in ſich gekehrt und — ſchön wie ein Gott. 


877. Friedrich Rochlitz an ſeine Frau: 
Weimar, den 24. Juni 1829. 


Welche köſtliche Stunden (wahrlich, ſie ſind unter den ſchönſten 
meines Lebens) habe ich nun nicht zu ſchildern! Das geht nicht auf 
einem Blatte; aber anzuzeigen, und damit zu veranlaſſen, daß Du 
darnach fragſt, wenn Dir wirklich daran gelegen. Ich wurde erwartet, 
eingeführt, und der erſte Augenblick machte mich über Goethes jetzt 
wieder erneutes, vollkräftiges Herbſtnachblühen erſtaunen; im zweiten 
hatte er mich ſchon an ſeine Bruſt gezogen, wo er mich ſchweigend feſthielt, 
wie ich ſchweigend an ſeinem großen, edlen Herzen ruhte, bis er mit ſeiner 
noch ſo kräftigen Stimme ausrief: „Willkommen! Willkommen!“ Wir 
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ſetzten uns; fein erſtes Wort war die Frage nach Dir. Nach einer Weile 
begann er: „Ich meine, wir laſſen uns noch friſcher aus im Grünen 
und zu Zweien harſch aneinander. Der Wagen ſteht bereit. Hab' 
ich's recht gemacht?“ Wir fuhren faſt volle zwei Stunden, erſt im 
Park, dann der untergehenden Sonne zu. Unſer Geſpräch berührte 
nicht wenige der wichtigſten Angelegenheiten des innern Menſchen, 
ein Jeder von ſeinem Geſichtspunkte aus, ein Jeder den des anderen 
ehrend, aber den ſeinigen feſthaltend. Lebenslang vergeſſe ich dieſes 
Geſpräch nicht. Bei ihm zurückgekommen wollte ich mich entfernen; 
er ließ mich nicht. Das Geſpräch wendete — erſt im Garten, dann 
auf dem Zimmer — ſich (daß ich ſo ſage) irdiſcher, beſonders auf 
Schiller und deſſen inneren Lebensgang. Wie liebenswürdig begeiſtert 
ſprach der große Mann von dem großen Rival! Dann zeigte er 
mir köſtliche Kunſtgeſchenke vom König Ludwig von Bayern, und 
wir ergoſſen uns darüber. Da ich von neuem zu gehen anſetzte, ließ 
er ſeinen Sohn rufen, und wir Drei gingen in ein anderes Zimmer 
zum Abendtiſch. Hier wurden wir jugendfröhlich, indem ich von 
Wien, er von Neapel auskramte. So ward's ſpät; endlich mußte 
ich fort. Der Sohn mußte ſeinen Hut holen, mich zu begleiten: 
„und bis ans Bett!“ ſagte der Vater. Zuvor hatte er mich aber 
noch gedrängt, anzugeben, wen ich morgen Mittag (heute) an ſeiner 
Tafel ſehen wollte. Wir blieben bei v. Müller, Meyer (den er 
erſt, wie ich nicht wußte, von Belvedere hereinholen muß), Riemer 
und Eckermann. 

Zum Schluß für dieſen Ruck einige ſpaßhafte Anekdötchen, die 
des Aufbewahrens nicht unwert ſind. Du haſt ohne Zweifel ſchon 
oft gehört von Goethes unter Deutſchen höchſt ſeltenen Gabe, durch 
überraſchende, geiſtvoll pikante Schlagworte ein heiteres Geſpräch noch 
mehr zu erheitern. Als wir nach jener Fahrt in ſeinem Gärtchen 
am Hauſe auf und ab gingen, fiel mir ein wunderliches Beet auf. 
Im länglichen Viereck, ohngefähr ſo groß wie eine unſrer ehemaligen 
Stuben, war es mit nichts bepflanzt — und aufs allerdichteſte, ſo daß 
zur Blütezeit die Kronen ineinander greifen müſſen — mit nichts, ſag' 
ich, als mit weißen Lilien. „Ja,“ ſagte er, „das war auch ſo ein 
Einfall! Etwas, was mir vor einem halben Jahrhundert in andrer 
Geſtalt nur allzu wohl gefallen hatte: eine wilde Unſchuld.“ — Als 
er von der vorigen Königin von Neapel, Caroline, Schweſter An— 
toinettens von Frankreich, etwas erzählen wollte, begann er: „Sie 
war in anderen Umſtänden — als das Land, in geſegneten nämlich.“ 
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878. Rochlitz an Böttiger: 
den 22. September 1829. 


Die acht Tage, die ich Anfang Julius mit Goethe'n, aber auch 
gänzlich mit ihm, verlebt habe, gehören unter die angenehmſten meines 
Lebens; und unter die angenehmſten nicht allein. Es iſt nicht zu 
ſagen, wie heiter, eingänglich, liebenswürdig der Achtziger iſt. G. iſt 
dies nie in dieſem Grade und dieſer Beharrlichkeit geweſen. 


879. Aufzeichnung des Bildhauers Ernſt Rietſchel: 


Weimar, den 1. Juli 1829. 

In Weimar wurde einen Tag lang geraſtet, Rauch nahm mich 
mit zu Goethe, deſſen bekannte Statuette im Oberrocke etwas ge— 
ändert werden ſollte, da Goethe ſich beklagt hatte, daß ſie ihm zu 
dick erſchiene. Rauch änderte, modellierte vorn und nahm ab, ich 
arbeitete etwas an der Rückenſeite, während der alte Herr zwiſchen 
uns ſtand, liebenswürdig erzählte und dann Kupferſtiche zeigte. In 
Wort und Blick äußerte er einen unbeſchreiblich milden Ausdruck. 
Wir blieben zu Tiſch, wobei Kanzler von Müller mit zugegen war, 
fuhren nachmittags mit dem jungen Goethe aus und blieben auch 
beim Abendtiſch. Goethe ſprach lebendig von ſeiner Harzreiſe und 
den Tagesereigniſſen; über uns alle war eine behagliche Stimmung 
verbreitet. 


880. Caroline von Egloffſtein an Bettine von Arnim: 


Weimar, am Zten July 1829. 


Goethe iſt wohl, heiter, — er iſt ſo liebenswürdig, daß ich Sie 
innig herbei wünſche. 


881. Muſikmeiſter Xaver Schnyder von Wartenſee an K. J. 
Blochmann: 


Den Tag nach meiner Ankunft beſuchte ich Goethe. Ich empfand 
ein eigenes Gefühl, als der Bediente mich meldete, dann kam, um 
mir zu ſagen: ich ſolle heraufkommen, dann in eine Reihe von 
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Prachtzimmern mich hineinſchob, voll von den ſchönſten und reichſten 
Kunſtgegenſtänden, und ich ſo allein, wie in einem Tempel, den Mann 
des Jahrhunderts, den ich noch nie ſah, noch zu ſehen hoffte, erwartete. 
Nach fünf Minuten trat er friſch und freundlich herein, mit wunder— 
bar ſtrahlenden Augen, ließ ſich kurz die Urſachen und Verhältniſſe 
meines Beſuchs erklären, und zog mich zu ſich auf das Sofa. Ich 
entlud mich aller Aufträge und Grüße an ihn. Als die Sprache 
auf eine vor wenig Jahren verſtorbene, ihm ſonſt ſehr liebe Jugend— 
freundin kam, ſo verlor er ſich in der Betrachtung, wie alles Nahe 
und Liebe ihm voran in das Grab ſinkt, er allein einſam übrig bleibt, 
und ein Anflug von (ich möchte ſagen: ungoethiſcher) Wehmut kam 
über ihn. Er entriß ſich bald dieſer ihm vielleicht unlieben ſentimen— 
talen Stimmung, und leitete das Geſpräch auf etwas anderes. Zum 
Schluſſe übergab ich ihm einige Kompoſttionen von mir zu einigen 
von ſeinen Gedichten, und erzählte ihm die Dir bewußte Geſchichte 
der Entſtehung meiner zwei Kompoſttionen ſeines Haiderösleins, und 
fragte ihn, welche Farbe, die ſentimentale oder die humoriſtiſche, die 
rechte ſei. Er antwortete echt goethiſch objektiv: „Beides iſt gut und 
recht, man kann das Gedicht nehmen, wie man will. Ich fordere 
bei meinen Sachen nicht, daß alle ſie durch dasſelbe Glas betrachten 
ſollen, jeder mag daraus entnehmen, was er darin findet, und dieſes 
iſt dann für ihn das Wahre.“ Nach einer kleinen Stunde ſchied 
ich von ihm und dachte, daß ich ihn wohl nicht wieder werde ſehen 
können. Als ich um 12 Uhr nach noch mehreren Beſuchen in meinen 
Gaſthof zurückkam, ward ich durch die Einladung ſehr angenehm 
überraſcht, mich abends bei ſeiner Schwiegertochter zum Tee einzu— 
finden. Ich fand da die Geſellſchaft im Garten und den alten Papa 
in der munterſten, geiſtreichſten Laune. Nach einiger Zeit zog ſich 
die Geſellſchaft in die Zimmer zurück, und Frau von Goethe ſang 
mit vielem Ausdruck einige Sachen von Händel. 


882. Aufzeichnung des engliſchen Reiſenden Henry Crabb Robinſon: 
Weimar, den 2. Auguſt 1829. 


Ein goldener Tag! Voigt und ich verließen Jena vor ſieben Uhr 
und waren nach drei Stunden in Weimar. Nachdem wir unſere 
Karten in Goethes Wohnhaus abgegeben, gingen wir nach dem 
Gartenhaus im Park und wurden ſogleich von dem großen Manne 


174 Bis zum achtzigſten Geburtstage. 


vorgelaſſen. Ich hatte aus dem Geſchenk der Denkmünze entnehmen 
können, daß er ſich meiner noch erinnerte, und hatte erfahren, daß ich 
erwartet wurde; und doch war ich tief von ſo wohlwollendem Empfang 
ergriffen. Wir trafen den Greis in ſeinem Häuschen im Park, wo- 
hin er ſich aus ſeinem Haus in der Stadt, welches Sohn, Schwieger⸗ 
tochter und drei Enkel mitbewohnen, zurückzieht, um ungeſtört zu ſein. 
Er iſt gemeiniglich allein; und wenn er einen Fremden einladet, ſo 
geſchieht dies zu einem téte-a-téte. Dies iſt eine kluge Art, ſeine 
Kräfte zu ſparen. Siebenundzwanzig Jahre früher beſchrieb ich ihn 
folgendermaßen: „Ich erblickte in Goethe einen ältlichen Mann von 
einſchüchternder Würde, mit durchdringendem, ſchwer auszuhaltendem 
Blicke“ — „ein Auge, das, gleich demjenigen Jupiters, droht oder 
gebietet!“ — „einer etwas gebogenen Naſe und ſehr ausdrucksfähigen 
Lippen, welche, wenn ſie geſchloſſen waren, ſich immerfort in Bewe⸗ 
gung ſetzen zu wollen ſchienen, als ob fie nur ſchwer ihre verborgenen 
Schätze vor dem zu-Tage⸗kommen zurückzuhalten vermöchten. Sein 
Schritt war feſt, ſo daß er einem ſonſt etwas allzu beleibten Körper 
eine edle Haltung gab: ſeine Gebärden waren gelaſſen, und er hatte 
eine freie und Begeiſterung kündende Miene.“ 

Jetzt ſah ich freilich dieſelben Augen; aber die Augenbrauen waren 
dünn geworden, die Wangen hatten Furchen bekommen, die Lippen 
kräuſelten ſich nicht mehr mit Scheu erweckendem Zuſammenpreſſen, 
und die aufrechte, ſtolze Haltung war einem fanften Neigen gewichen. 
Damals hatte er mich, nach der erſten ſtolzen Verbeugung, weiter 
keines Blicks gewürdigt; jetzt war er ganz Höflichkeit. 


883. Henry Crabb Robinſon an ſeine Freunde Denmans und Flaxmans: 


Dresden, den 27. Auguſt 1829. 


Ich hatte die Abſicht, in Weimar nur drei Tage zu bleiben — 
es wurden aber ſechs daraus. — Ich war jeden Tag mehrere Stunden 
bei Goethe — er befindet ſich ſehr wohl — er iſt ein gütiger, würde— 
voller, ſchöner alter Mann, unendlich zugänglicher als damals, wo 
Sie ihn ſahen. — Er iſt geblieben, was er immer war, eine Perſön— 
lichkeit, wert, abgöttiſch verehrt zu werden, — aber viel liebenswürdiger 
als zu jener Zeit, wo er noch im Vollbeſitze ſeiner Kraft ſtand — 
das Alter hat das Spröde in ſeinem Weſen gemildert. 
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884. Rahel Varnhagen an Ottilie von Goethe: 
Berlin, den 23. Auguſt 1829. 


Und gerade hier erlauben Sie mir wohl, mich erkenntlich für die 
Weimarer Tage zu bedanken. Dem hochgeliebten einzigen Vater, 
wage ich ein fold) Wort zu ſagen: fo frey, fo ganz wie mit einem 
Andern ich mich, aus tiefſter Ehrfurcht, in Seiner Gegenwart 
betrage, ſo drängt mich mein ganzes Weſen, das was ich bin und 
war, vor ſeine Füße zu ſinken und die Erde zu berühren wo er ſteht! 
und ewig wird dies ſo bleiben, da es in meinem Alter noch zunimmt. 


885. Großherzogin Luiſe an die Freiin Karoline von Freyſtadt: 
Weimar, den 28. Auguſt 1829. 


Je vous prie de dire a ma soeur que c'est aujourd'hui le jour de 
naissance de Goethe qui a 80 ans. Il est étonnant pour son 4ge, 
ayant l'air beaucoup plus jeune, en tenant fort droit et marchant 
d'un pas tres ferme. Tout l’intéresse, les sciences comme la littérature 
et la politique. En un mot, il prent une vive part à tout ce qui 
se passe dans le monde et, étant ainsi, il y a a espérer qu'on le 
consetvera encore asse: longtemps. 


886. Peucer an Böttiger: 
Weimar, den 19. September 1829. 


Göthes Sifter Geburtstag wurde von einer kleinen Zahl Ein— 
geweihter und nächſten Freunde durch ein Mittagsmahl im Gaſthauſe 
zum Erbprinzen gefeiert. Schon mehrere Wochen vorher hatte der 
alte Herr geäußert, er wünſche keine Feier, da ſein Geburtstag, nach— 
dem der ſelige Großherzog todt ſei, keine Bedeutung mehr habe. So 
war es noch, als der Kanzler v. Müller ſeine Reiſe nach Italien 
antrat. Nachher iſt man aber in den nächſten Umgebungen Göthes 
doch wieder auf die Sache zurückgekommen, und da Weimar hinter 
den übrigen Städten Deutſchlands doch nicht ganz zurückbleiben und 
allein ſchweigen konnte, während an allen Orten und Enden gedichtet 
und gejubelt wurde, ſo gab er zuletzt ſeine Einwilligung; jedoch ſollte 
Alles möglichſt ſtill und geräuſchlos, ohne großes Aufſehen, gemacht 
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werden. So kam es denn, daß nur 19 Perſonen ſich zu einem trau— 
lichen Feſtmahle im Erbprinzen, in einem abgelegenen Zimmer hinten 
hinaus, zuſammenfanden, wozu noch 13 Fremde aus mehreren Städten 
Deutſchlands und des Auslandes hinzugezogen wurden, die ſich eben 
hier befanden. Am Morgen hieß es, Göthe werde nach Berka 
fahren, um den Gratulationen auszuweichen. Indeſſen war aber am 
früheſten Morgen das in einer Kiſte angekommene Geſchenk des 
Königs von Baiern (eine Niobide) ausgepackt worden, Coudray hatte 
es in einem Zimmer, vor einem angebronzten dunkeln Hintergrunde 
paſſend aufgeſtellt, die übrigen Gaben und Feſtgeſchenke waren reichlich 
und ſinnig auf Tiſchen und Tafeln ausgebreitet, und als nach 7 Uhr 
der Gefeierte, von ſeiner Familie begleitet, in die Zimmer tritt, um 
ſich die ſchönen Sachen und Widmungen zeigen zu laſſen, ſo vergeht 
die Zeit ganz unvermerkt, und fiehe da, es melden ſich ſchon einige 
Freunde und Freundinnen des Hauſes, ſie werden eingelaſſen, es 
kommen andere hinzu, und kurz, die Reiſe nach Berka muß aufae- 
geben werden, der alte Herr mußte im Neglige anweſend bleiben, und 
ſchnell verbreitete ſich die Nachricht, Göthe bleibe hier und nehme 
Glückwünſche an. So machte ich mich denn ebenfalls auf den 
Weg und trat nach 11 Uhr ein. Die Zimmer waren noch voll. 
Man ging ab und zu. Er war ſehr heiter, ging umher, ſprach, 
ſtand wieder ſtill, und hat ſich die ganze Zeit über nicht geſetzt. Seine 
Haltung war gerade, ſein Auge lebhaft und mild. Eine Menge 
Glückwünſchungsbriefe und Gedichte lagen auf der Tafel; den Brief 
des Königs von Baiern aber hatte er an ſich genommen. Wir hatten 
nachher an unſerer Feſttafel den Genuß, ihn vorleſen zu hören. 


887. Archäolog Otto Magnus Freiherr von Stackelberg an Auguſt 
Keſtner und Eduard Gerhard in Rom: 


Dresden, den 18. Nobember 1829. 


In Weimar wurde ich in Goethes Schooße aufgenommen; der 
alte, einzige Sänger kam mir mit Achtung und Freundſchaft ent— 
gegen, überraſchend bey ſeinem allbekannten Ernſt und bey der Wer: 
götterung, die er in ſeinem Leben erreicht hat. Wie er Andre be— 
handelt, das habe ich an dem Kanzler Müller geſehen, der Dir wohl 
einen Gruß von mir brachte, mein guter Auguſt. Denn er verſtummt, 
ſobald er jemand nicht gern mag, geht ans Fenſter und nimmt ein 
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Buch in die Hand. Aber der Kanzler des Herzogthums ließ ſich nicht 
decontenanciren, ſondern ich wurde ſein Vertrauter und nachmals 
wurde viel über alles gelacht. Goethe ließ mich nicht von ſich, und 
ſtolz auf die Auszeichnung von einem ſolchen Manne, wäre ich ganz 
geblieben, hätte ich nicht das Ziel meiner Reiſe immer vor Augen 
behalten. Während fünf ganzer Tage ließ er mich doch nicht los. 
Ich bekam ſeine Kunſtſammlung zu ſehen, das Manuſcript ſeiner 
Italiſchen Reiſe zu leſen, welches jetzt zum Druck vorbereitet wird 
und Intereſſantes über fein Verhältniß mit Angelika, ſeinen Aufent— 
halt in Albano mit Kunſtübungen, und das Leben des heiligen Igna— 
zius enthält, voll geiſtreicher Betrachtungen. Von morgens um 
10 Uhr bis gegen Mitternacht mußte ich bey ihm täglich zubringen, 
ſein Tiſchgenoſſe, Spaziergefährte, und wenn der gute Alte früher 
ſich zurückzog, ſagte er immer: Sie bleiben doch morgen noch? und 
übergab mich ſeiner geiſtgebildeten Schwiegertochter, welche er mich 
einzunehmen lehrte, indem ich Lord Byron geſehn und gekannt hatte, 
und ihr, als einer Aglomanin und Gräkomanin, willkommenſter Be— 
richterſtatter werden ſollte. Da ward denn zu meiner Unterhaltung 
die ſchönſte junge Dame von Weimar täglich eingeladen, ein Fräulein 
Gersdorf, fanft und jungfräulich, mit einem Paar der ſchönſten Augen, 
bey hoher ſchlanker Geſtalt. Bald wurde nach Beloedere gefahren, 
bald am Hofe bey der treff lichen alten Großherzogin zugebracht, bald 
Schlöſſer und Gärten beſucht; bald ſpazierten wir in ſeinem Garten— 
hauſe an der Ilm unter ſelbſtgepflanzten Bäumen umher, bald nahm 
er meinen Apollotempel von der Bibliothek vor und muſterte den 
Phigaliſchen Fries, über den ich mit ihm angenehme Geſpräche führte, 
und mich freute, doch in einem Stücke klarer als er zu ſehen. Creu- 
zern iſt er ganz abgeneigt, doch iſt er es mir nicht. Er legte mir 
einige antike Fragmente vor, die ihm unerklärlich vorkamen und freute 
ſich, daß ich ſte ihm löſen konnte; die Nüſſe waren nicht ſchwer auf— 
zuknacken. Zum Andenken gab er mir die Zeichnung davon. Wir 
wechſelten Gaſtgeſchenke. Eine ziemlich unbedeutende, große Ausſicht 
von Taormina, die ihm Kniep gezeichnet, erſetzte ich mit meiner Mus: 
ſicht von einem weit ſchöneren Standpunkte. „Sie haben erreicht, was 
ich ſtrebte,“ ſagte er über meine Zeichnungen. Vier Medaillen mit 
ſeinem Porträt erhielt ich auch zum Andenken. Es war eine Luſt 
den Alten mit Kindern, die immer ab und zu bey ihm vorkamen, 
ſprechen zu hören, denn er hat eine rührende Art, ſich mit ihnen zu 
unterhalten und ſpricht dann ganz in ihrem Sinne, drum ſie auch 
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an ihm hängen und gang mit ihm vertraut ſind. Ich könnte nicht 
aufhören von ihm zu erzählen, ſo hat er mich bezaubert, ſo ſchlicht 
und naio iſt fein Reden, fo ungekünſtelt und ungewählt find ſeine 
Worte und immer treffend; er hat die Naturſprache in ſeinem Beſitz. 
Ich war froh, wenn ich allein ſeyn konnte und über ihn nachdenken. 
Ich zeichnete ſein Landhäuschen an der Ilm eines Morgens ganz 
früh und glaubte mich ganz unbemerkt von ihm; da kam es aber 
nachher doch heraus, daß er mich geſehen hatte und auf denſelben 
Standpunkt hingegangen war, wo er über die Wahl des Ortes ſich 
verwunderte, weil man das Haus ſogar geſtochen hatte, aber niemand 
darauf gefallen war, es von dem Punkte zu nehmen, von welchem 
es ihm am beſten zu einem Bilde ſich zu eignen ſchien. Es iſt 
wirklich der ſchwierigſte Gegenſtand, um etwas daraus zu machen, 
das nicht bloß des Namens wegen gezeichnet erſcheinen ſoll.. .. 

Goethe's Geſicht iff, den feſten, ernften Charakterausdruck abge- 
rechnet, nicht mehr ſchön zu nennen; die Naſe iſt ſehr ſtark geworden, 
denn die Haut hat ſich hüglig erhoben, die Augen ſtehen ſchräg, 
denn die äußeren Augenwinkel haben ſich ſtark geſenkt, die Augen⸗ 
ſterne ſind kleiner geworden, weil ſich durch eine ſtaarartige Verbildung 
ein weißer Rand umhergegoſſen hat. Er geht mit den Füßen ſchurrend 
auf dem Boden, aber dennoch über die Treppen herunter, ohne ſich 
anzuſtützen oder den Arm eines Begleiters zu brauchen. Rauch hat 
eine kleine Figur von ihm modellirt, wovon ich Gypsabgüſſe geſehn, 
die ihm ſehr ähnlich iſt, im Ueberrock, die beyden Hände auf dem 
Rücken zuſammengefaßt, wie er oft zu thun pflegt. 


Dresden, den 29. Januar 1830. 

Ich unterließ nicht, ihm überhaupt ſeine Meinung über die neueſten 
Anſichten der Mythologie in Creuzers Werke abzugewinnen und hörte, 
daß er gar nicht damit zufrieden ſei, daß er kein Gefallen daran 
fände. Ich wurde gerade damals durch das Eintreten des Kanzlers 
Müller aus Weimar verhindert, weiter darin einzugehen, und dieſer 
langweilige gebildete Mann, den du vermuthlich wirſt kennen gelernt 
haben, wurde darauf ſo ſonderbar von dem Dichter behandelt, daß 
ich ihn aus der Verlegenheit ziehen zu müſſen glaubte, denn nach 
ein paar trockenen Worten Erwiederung ließ Goethe den großen 
Staatsmann ſitzen, ging aus Fenſter und nahm ein Buch in die 
Hand, in welchem er fortlas bis der Kanzler fortgegangen war. So 
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behandelte er ihn für die Störung und ich mußte die Ronverfation 
in ſeinem Hauſe führen. Der Kanzler ſchien aber an ſolche Launen 
gewöhnt, ließ ſich nicht ſtören und quälte mich am Ende auch mit 
Geſprächen eine Stunde lang, fo daß ich nachher von Goethe über 
meine Guthmüthigkeit, ihm geantwortet zu haben, ausgelacht wurde, 
worauf ich ihm bemerklich machte, daß ich auch einen Unbekannten 
gern aus einer Verlegenheit zöge, und der treffliche Alte mich umarmte. 
Sein Leben in Weimar iſt durchaus nicht, wie es ſeyn ſollte. Er 
bringt es faſt immer auf dem kleinen hübſchen Landhauſe im Park 
zu, wo er mir wie Rouſſeau erſchien, abgeſchieden von der Welt, 
nur in ſich ſelbſt lebend und durch Journäle und Zeitungen von allen 
Gegenden dem Lauf der Begebenheiten und der Entwicklung des 
Geiſtes zuſehend, indem er ſeine eigenen Sachen ſammelt und zu der 
Cottaiſchen Herausgabe fördert. So iſt er denn vielfältig beſchäftigt 
und pflanzt im Frühjahr ſelber ſeine Malven von allen bunten Farben, 
die, wie er ſelbſt ſagte (in ihren bunten Röcken an hohen Stöcken 
hinaufgezogen) Schildwache bey ſeinem Spaziergange halten. 


888. Aufzeichnung von Willibald Alexis: 
Weimar, den 12. Auguſt 182g. 


Goethe wohnte diesmal in ſeinem anmutigen Landhauſe am Park. 
Ich ging bei einem Frühſpaziergange heran, um, indem ich meine 
Karte abgab, ſelbſt anzufragen, ob ich am Nachmittage zur gewohnten 
Stunde Zutritt erhalten könne? ... Der Diener war zur Hand und 
eilte mit der Karte die Treppe hinauf, um mir ſogleich Antwort zu 
bringen, und die lautete: ich möchte nur in das untere Zimmer treten, 
Goethe werde ſogleich erſcheinen. ... 

Noch war keine Minute verfloſſen, ſeit ich in das Zimmer trat, 
als ich auf der Treppe ſeine Fußtritte hörte. 

Die Tür ging auf, und, im grauen Schlafrock, trat der Menſch 
und Dichter Goethe ein. Das war die hohe Geſtalt, die herrliche 
Stirn, das große blaue Auge, das damals meinen Freund entzückt, 
als mich der Glanz des ſchwarzen Frackes und des ſilbernen Sternes 
den Menſchen über der Exzellenz nicht ſehen ließ. Dieſe war 
diesmal beim Kammerdiener, welcher die Tür hinter ihm ſchloß, 
vollſtändig zurückgeblieben. Goethe reichte mir die Hand, und ſeine 
ſonore, vom Alter unangefochtene Stimme begrüßte mich: „Sehen 
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wir Sie auch einmal hier. Das iſt ja recht von Ihnen. Wo 
kommen Sie her?“ 

Wir ſaßen diesmal nicht auf feierlichen Stühlen einander gegen⸗ 
über. Er zog mich auf das kleine Kanapee neben ſich, und keiner 
brauchte die Unterhaltung zu machen; ſte war von ſelbſt da und ging 
in anmutigem Fluſſe fort. Goethe wollte von ſeinen Pariſer Freunden 
wiſſen, und was ich ihm mitteilen konnte, war ihm angenehm. Unſer 
gemeinſamer Freund, J. J. Ampere, der Sohn, konnte ſich einer Veil 
nahme des Greiſes erfreuen, die mir bewies, daß Goethe wärmerer 
Gefühle fähig ſei, als man ihm zugeſtand. Ganz undiplomatiſch ging 
es freilich auch hier nicht zu. Denn als er mich fragte: „Hat denn 
unſer Freund auch mit Appetit von dem Renntierſchinken in Ihrer 
Lappenhütte gegeſſen?“ ſo war es Goethen wohl weniger darum zu 
tun, dies zu erfahren, als mir auf eine artige Weiſe zu verſtehen 
zu geben, daß er meine Herbſtreiſe nach Skandinavien kenne. Um 
deshalb bildete ich mir übrigens nicht ein, daß er das Buch geleſen 
habe, aber es iſt ſchon genug, wenn ein Dichter im achtzigſten Jahre, 
und ein Goethe, der jüngern Literatur nicht fremd bleibt und von 
allen Erſcheinungen, fei es auch durch unvollkommene Freundesmit⸗ 
teilungen, Notiz nimmt. Dieſelbe milde, anerkennende Tendenz im 
ganzen Geſpräche, das eben deshalb keine leuchtenden Punkte und keine 
ſchroffen Spitzen bot, die beſonders in der Exinnerung geblieben wären. 
Hindeutungen auf eine allgemeine Europäiſche oder Welt⸗Literatur, 
eines der Lieblingsthemata in ſeinem noch von Phantaſien umgaukelten 
Lebenswinter, traten auch hier in der Unterhaltung heraus. 

Nicht enttäuſcht und nicht berauſcht, angenehm geſättigt trat ich 
aus der heitern Stube, aus dem freundlichen Hauſe. Das Bild des 
edlen Greifes, in deſſen Zügen noch volle Erinnerung an die Götter⸗ 
kraft ſeiner Jugend blitzte, begleitete mich. Alle Bilder, die damals 
von ihm exiſtierten, und die mir nachher zu Geſicht kamen, drücken 
das nicht aus, was ich geſehen. 


889. Anton Eduard Odyniec an Julian Korſak: 


Weimar, 20. Auguſt 1829. 


Geſtern, genau zu Mittag, hielt ein eleganter Wagen der Frau 
Ottilie vor unſerem Hotel, und eine Viertelſtunde ſpäter ſtiegen wir 
aus demſelben bei der Gartenpforte des Landhauſes Goethes aus, wo 
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uns ſchon ein alter Diener Goethes erwartete, der uns durch den 
Garten führte, die Türe des Salons öffnete, uns einließ und fort— 
ging. Das Haus iſt klein, einſtöckig; es muß gemauert ſein, denn es 
iſt weiß und mit Weinlaub überzogen. Der Salon, in dem wir 
warteten, iſt geräumig, beſcheiden ländlich möbliert und hat kein 
Parkett, ſondern einen braun eingelegten Fußboden. Im Kamine, 
der ſo rein gekehrt war, als hätte darin nie ein Feuer gebrannt, lag 
ein entzweigeriſſenes Papierblättchen. Ich hob die eine Hälfte auf; 
Adam erkannte die Handſchrift Goethes, welche er im Stammbuche 
der Frau S. geſehen hatte, und wir nahmen es zum Andenken mit. 
Es war irgend ein Fragment über Phyſik. Wir warteten, halblaut 
ſprechend, beinahe eine Viertelſtunde. Adam fragte, ob mir das Herz 
poche. In der Tat war das eine Erwartung wie die irgend einer über— 
natürlichen Erſcheinung. Er ſelber erinnerte daran, wie er vordem die 
Frau S. darum beneidet hatte, daß ſie Goethe geſehen und mit ihm ge— 
ſprochen. Da hörten wir oben Schritte. Adam zitierte mit Nachdruck 
den Vers aus Zgierskis Ciſzka: „Man hört ein Gehen und ein hohes 
Schreiten,“ und kaum, daß wir uns zu dieſem im Augenblicke paſſendſten 
Zitate erkühnten, öffnete ſich die Türe, und herein trat — Jupiter! 
Mir wurde heiß. Und ohne Übertreibung, es iſt etwas Jupiterhaftes 
in ihm. Der Wuchs hoch, die Geſtalt koloſſal, das Antlitz würdig, 
imponierend, und die Stirne! — gerade dort iſt die Jupiterhaftigkeit. 
Ohne Diadem ſtrahlt ſie von Majeſtät. Das Haar, noch wenig 
weiß, iſt nur über der Stirne etwas grauer. Die Augenbrauen klar, 
lebhaft, zeichnen ſich noch durch eine Eigentümlichkeit aus, nämlich 
durch eine lichtgraue, wie emaillierte Linie, welche die Iris beider 
Augen am äußeren Rande rings umfaßt. Adam verglich ſie dem 
Saturnusringe. Wir ſahen bisher bei niemand etwas Uhnliches. Er 
trug einen dunkelbraunen, von oben bis herab zugeknüpften Überrock. 
Auf dem Halſe ein weißes Tuch, das durch eine goldene Nadel 
kreuzweiſe zuſammengehalten wurde, kein Kragen. Wie ein Sonnen— 
ſtrahl aus Gewölke verklärte ein wunderbar liebliches, wohlwollendes 
Lächeln die Strenge dieſer Phyſiognomie, als er ſchon beim Eintritte 
uns mit Verbeugung und Händedruck begrüßte und dazu ſprach: 
„Pardon, Messieurs, que je vous ai fait attendre. Il m'est très agreable 
de voir les amis de Mme. Szymanowska, qui m'honore aussi de son 
amitié.“ Du mußt nämlich wiſſen, daß Goethe ein großer Verehrer 
der Frau S. war und über ſte ſprechend äußerte: „Elle est charmante, 
comme elle est belle; et gracieuse, comme elle est charmante.“ 
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Sodann, als wir uns geſetzt hatten, wandte er ſich zu Adam und 
verſicherte ihm, er wiſſe, daß er an der Spitze der neuen Richtung 
ſtehe, welcher ſich die Literatur bei uns wie in ganz Europa zukehre. 
„Ich weiß es aus eigener Erfahrung,“ fügte er hinzu, „was das für 
eine ſchwere Sache iſt, gegen den Strom zu ſchwimmen.“ — „Auch 
wir wiſſen es“, antwortete Adam, „nach den Erfahrungen Ew. Ex⸗ 
zellenz, wie große Genien beim Ubergange durch ſie die Strömung 
ſich nach umlenken.“ Goethe nickte ein wenig dazu, wie zum Zeichen, 
daß er das Kompliment fühle, und weiterſprechend beklagte er, daß 
er nur wenig von der polniſchen Literatur kenne und keine flawiſche 
Sprache verſtehe. „Mais l'homme a tant a faire dans cette vie.“ — 
Er fügte aber hinzu, daß er Adam ſchon aus den Journalen kenne, 
ſowie auch Fragmente aus ſeiner neuen Dichtung (Wallenrod), welche 
ihm Frau S. freundlichſt in einer deutſchen Uberſetzung (von Fräulein 
Karoline Janiſch, einer Freundin Adams in Moskau) zugeſendet, 
oder welche er ſpäter in den Leipziger Jahrbüchern geleſen hatte. 
Dorther wiſſe er auch, wie er, ſich zu mir wendend, verſicherte, von 
dem von mir herausgegebenen Almanach (Melitela), welcher Produktionen 
aller jetzt lebenden polniſchen Dichter enthält, habe auch dort die 
Uberſetzung meiner Dichtung „Die Gefangene des Litauers“ geleſen 
und lobte die Lebendigkeit der Handlung und des Stiles, „autant que 
je puis en juger par la traduction.“ Ich errötete mächtig, ob aus 
Beſcheidenheit oder Freude, weiß ich nicht, gewiß aber aus mächtiger 
Erregung. Adam warf e einige Worte über meine Uber⸗ 
ſetzungen aus Bürger hin. Im Blicke Goethes, welchem meine er⸗ 
hobenen Augen begegneten, glaubte ich den Ausdruck wohlwollender 
Güte zu ſehen. Als ihm dann Adam auf ſein Verlangen den ganzen 
Gang der polniſchen Literatur wunderbar konzis und klar vorführte, 
und zwar von der älteſten bis zu der neueſten Zeit, wobei er denſelben 
mit den hiſtoriſchen Epochen zuſammenhielt und verglich: war in den 
auf ihn unberwandt gerichteten Augen Goethes nicht bloß eine tiefe 
Würdigung, ſondern auch ein lebhaftes Intereſſe an dem Erzählten 
zu gewahren. Die Fingerbewegung ſeiner auf das Knie geſtützten 
Hand ſchien dasſelbe zu bezeugen. Notabene, ich vergaß zu ſagen, 
daß Goethe im Beginne dieſes Geſpräches ſich des Deutſchen bediente; 
kaum hatte ihm aber Adam, und zwar auch deutſch geſagt, daß er 
zwar des Deutſchen immerhin mächtig ſei, aber es nicht wage, ſich 
deſſen in ſeiner Gegenwart zu bedienen: ſo kehrte er gleich zu dem 
Franzöſiſchen zurück. Im weiteren Laufe des Geſpräches behauptete 
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Goethe, daß bei dem immer ſchärfer hervortretenden Streben nach 
allgemeiner Wahrheit auch die Poeſie und überhaupt die Literatur 
einen immer allgemeineren Charakter annehmen müſſe; geſtand aber 
Adam zu, daß ſie nie beſondere nationale Züge verlieren würde. Von 
da ging das Geſpräch auf die Volkslieder über, und mit lebendigem 
Intereſſe fragte Goethe und hörte zu, was Adam und zum Teil auch 
ich ihm über die Verſchiedenheit im Charakter und in den Tonweiſen 
unſerer provinziellen Geſänge erzählte, und wiederholte das alles ſpäter 
felber beim Mittageſſen für die andern. Damit endigte unſer litera— 
riſches Geſpräch. — Dann ſich zuerſt zu Adam, dann zu mir wendend, 
fragte er um unſere weiteren Reiſeprojekte, indem er ſich gefühlvoll 
Italiens und Roms erinnerte, wobei er uns, wie er ſagte, darum be— 
neidete, daß wir dorthin gingen, woher er einſt in ſeiner Jugend die liebſten 
Erinnerungen zurückgebracht habe. Weiter ſprach er mit Adam über 
ſeine Bekannten in Berlin, die jener auf der Durchreiſe kennen 
gelernt hatte, und zwar beſonders über Profeſſor Gans; dann kehrte 
er wieder zu Frau S. zurück und tat einiger anderen ihm einſt bekannt 
gewordenen Polen Erwähnung, namentlich Johann Potockis und der 
Fürſtin Lubomirski, denen beiden er großes Lob ſpendete. Als wir, 
uns empfehlend, aufſtanden, bedauerte er ſehr, daß er wegen des eben 
ſtrömenden Regens uns nicht fein Gärtchen (son petit jardin) zeigen 
könne. „Mais j'aurai le plaisir de jouir encore de votre société à 
diner chez ma belle: fille.“ Und ſich lächelnd zu mir wendend, fügte 
er hinzu: „Et nous aurons quelques jolies dames et demoiselles; j’es- 
pére que ca vous fera plaisir.“ Wir lachten beide, und er wandte 
ſich auch lachend ſchnell zu Adam, ihn gleichſam vertraulich fragend: 
„N'est ce pas?“ Darauf reichte er uns die Hand, und als wir ſchon 
auf der Stiege waren, öffnete er nochmals die Salontüre und wieder— 
holte: „Au revoir!“ 
„Wie, zum Teufel, geſcheut iff der!“ Das war das erſte Wort 
Adams, als wir die Treppe hinabgingen. Und auch ich habe einen 
Beweis an mir, wie ſchnell er findet, was jemandem gefällt oder 
gefallen möchte. Denn könnte mir's einfallen, daß an dieſem Tage 
und neben Goethe irgend ein anderer Stern über meinem Geiſtes— 
horizonte aufgehen könne? Und der alte Seher prophezeite das! 
Inmitten der Gaffe, die wir, um ein Viertel vor drei kommend, 
bei Frau Ottilie antrafen, waren auch Vogels; — er Hofrat und 
Leibarzt des Großherzogs, und ſie — eine Schönheit in der vollen 
Bedeutung des Wortes. Es iſt ſchwer, neben ihrer den Grazien eigenen 
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Geſtalt und Bewegung noch über ihre Züge zu ſprechen; über dieſe 
„Muſik im Antlitz“, wie es Lord Byron bezeichnet. Aber überleſe 
Dir die Beſchreibung Thereſens (fie ſelber heißt Roſa) in ſeiner 
Dichtung „Mazeppa“, und Du wirſt beinahe die ähnlichſte Vor—⸗ 
ſtellung von ihr bekommen, wenigſtens von ihren Augen. 

Goethe kam Punkt drei Uhr in einem, wie mir ſchien neueren 
Überrocke, aber von derſelben Farbe, mit einem weißeren Halstuche 
als zu Hauſe, ſonſt aber wie dort gekleidet und, wie es ſchien, heiteren 
Humors. Die ſämtlichen Damen gingen ihm entgegen, und er be— 
grüßte jede mit einem Händedrucke und ſprach lächelnd mit ihr. Die 
Reihe kam dann an uns. Goethe fragte ſeinen Sohn, ob er uns mit 
den anweſenden Gäſten bekannt gemacht habe? und, auf das Fräulein 
hinweiſend, ſagte er: „c'est la petite-fille de notre Schiller. Ich weiß 
aber nicht, ob in gerader Linie, und habe mir ihren Zunamen nicht 
gemerkt; ich weiß nur, daß ſie anders heißt, und ſo muß ſie wohl 
ein Enkelin von der Tochter her fein. Doch geſtehe, daß das immer⸗ 
hin etwas bedeutet, eine Enkelin Schillers im Hauſe Goethes zu ſehen. 

Bei Tiſche ſaß Adam zwiſchen Goethe und Frau Ottilie; ich hatte 
von der einen Seite die angenehme Nachbarſchaft der Frau Vogel, 
von der anderen die des Fräuleins Pappenheim. Das Geſpräch war 
lebhaft, ... das ich ſelbſtverſtändlich, ob gerne oder ungerne, nach 
beiden Seiten hin führen mußte und überdies mein Ohr ſo viel mög— 
lich nach dem Sprechen Goethes mit Adam hin richtete. Trotzdem 
konnte ich ſelten etwas erhaſchen, außer wenn Goethe ſeine Stimme 
erhob, ſei es, daß er zu Entfernteren ſprach, ſei es, daß er ſeine 
Worte an alle richtete, wo dann auch alle ſchweigend zuhörten. Und 
ſo erzählte er unter andern von den alten deutſchen Stadtſoldaten, 
deren welche er in ſeiner Jugend in Straßburg kennen gelernt hatte, 
wie ſie, auf den Feſtungswällen Wache ſtehend, ihr Gewehr auf die 
Erde legten und Strümpfe ſtrickten. Und er erzählte das ſo launig, 
daß es unmöglich war, dabei nicht zu lachen. Im allgemeinen ſchien 
er heiteren und ſcherzhaften Humors zu ſein, doch gab es auch 
Momente, in denen er ſich gravitätiſcher äußerte. So entgegnete 
er Herrn Vogel auf ſeine Behauptung, die Theorie müſſe immer der 
Praxis vorangehen, mit Nachdruck, daß ſie immer mit der Praxis 
zuſammengehe, „denn es iff den Menſchen unmöglich, körperloſe 
Seelen zu ſchaffen“. Herrn Eckermann dagegen, der ihm gegenüber 
ſaß, wiederholte er Wort für Wort das, was er von Adam über 
die Volkslieder vernommen. Dieſes Wiederholen fremder Worte muß 
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ſeine Gewohnheit fein, und das ficher um der Artigkeit willen. Denn 
als er nach dem Eſſen beim Kaffee mit der Schale in den Händen 
neben mir ſtehend mich heiter auf deutſch fragte: „Nun, wie ge— 
fallen denn Ihnen unſere Damen?“ und ich, durch dieſen Ton er— 
mutigt, mich verneigend und lächelnd: „Paradieſtſcher Vogel, Exzellenz!“ 
zur Antwort gab, lachte Goethe laut auf und bewegte ſich mit großen 
Schritten zu den Damen, um ihnen dieſe Worte zu wiederholen. 
Frau Ottilie und die anderen ſahen lächelnd nach mir herüber. Frau 
Roſa wurde purpurrot, aber ihr Blick beruhigte mich aufs ſchnellſte, 
daß das nicht aus Zorn geſchah. Später, als uns Herr Auguſt eine 
Sammlung Büſten großer Männer und fein Mineralienkabinett 
zeigte und darin namentlich viele, ſehr gut erhaltene verſteinerte 
Zähne verſchiedener Tiere, machte Adam die Bemerkung, daß kein 
vorſündflutlicher Dentiſt ſchönere beſitzen konnte. Goethe gefiel dieſer 
Scherz, wie es ſchien, ſo gut, daß er ſich ſogleich zu den Damen 
wendete und es ihnen lächelnd wiederholte. 

Vor ſechs Uhr ging Goethe in ſeine Zimmer, die er oben bewohnt, 
und nahm von jedem mit einem „au revoir“ Abſchied. 


Weimar, 1829, 27. Auguſt um Mitternacht. 


Der heutige Abend bei Frau Ottilie war ein Ballabend — der 
Polterabend des morgigen Feſtes. Die ganze Geſellſchaft Weimars 
und die von allen Seiten hergekommenen Gäſte füllten die reich— 
beleuchteten Salons. Man ſprach die Gratulationen noch nicht 
formell aus, man ſpürte ſie aber in allem. Alle Damen in glänzender 
Toilette, die Herren mit weißen Halsbinden, auf den Tiſchen große 
Buketts, überall feſtliche Kleidung und Drapierung. Goethe war als 
Sonne und Idol des Feſtes der Zentralpunkt, gegen den alles 
gravitierte. Die Menge folgte ihm, bei ſeiner Annäherung ver— 
ſtummte das Geſpräch und lauſchte man nur auf ſeine Worte. Er 
beteilte damit, langſam den Salon umſchreitend, wohlwollend alle ... 
Ich hatte nicht Zeit, dem zu folgen, was er mit anderen ſprach, ich 
weiß nur von Adam, daß er ihm ſehr artig dafür dankte, daß er 
noch dieſen Tag hier geblieben ſei. Trotz des wohlwollenden Sprechens 
und Lächelns konnte man aber unſchwer erkennen, daß es nur eine 
angenommene Rolle ſei, die er nur aus Zwang oder des Anſtandes 
wegen ſpielte. Auf ſeinem Gratuengefichte war weder Bewegung 
noch Lebhaftigkeit zu gewahren. Auch ſeine Gegenwart wirkte durchaus 
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nicht belebend. Solange er im Salon verweilte, bewegte ſich das 
Geſpräch wie in Feſſeln; erſt als er ſich incognito auf ſeine Zimmer 
zurückzog (das war etwa um ro Uhr), wurde das Gemurmel all: 
mählich lauter, bis zuletzt der ganze Salon davon erfüllt wurde. 


890. Jean Pierre David d' Angers an einen deutſchen Schriftſteller: 
6. Auguſt 1843. 


J'ai travaillé a cet ouvrage avec tout l’ardeur que m'inspiraient mon 
admiration et ma veneration pour le grand homme qui m/avait recu 
avec tant de bienveillance dans son intimité. C'est une belle et noble 
mission que celle de l’artiste de la statuaire qui, par sa donée parle 
a Tavenir le plus reculé. C'est aussi pour cela que l'art ne doit 
consacrer que les types qui honorent. Goethe aimait beaucoup la 
proportion colossale pour de certaines personifications, il me disait, 
rien ne me parait absurde comme lidée d'elever à une tres grande 
hauteur les ouvrages d'une grande dimension. II faut, au contraire, 
les rapprocher du spectateur, afin qu'il voye bien qu l'on a eu 
Yintention de réaliser ce que l'imagination inspire quand un homme 
est grand par son génie. 


XVIII. 
Vom achtzigſten Geburtstage 
bis zum Hinſcheiden. 

28. Auguſt 1829 bis 22. März 1832. 
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891. Tagebuchaufzeichnung Eduard Simſons: 


An Goethes Geburtstag, den 28. Auguſt 1829. 


Der Kammerdiener führte mich die breite Treppe hinauf; mich 
melden zu laſſen, ſei heute nicht nötig, da das Haus jedem offen 
ſtände. Durch ſolche Freundlichkeit und das vor der Stubentür in 
Holz eingelegte Salve noch mehr ermutigt, trat ich in das Zimmer 
und ſah den Hochgefeierten in einem kleineren rechts, das Büſten und 
Gipsabgüſſe enthielt, einfach in einem langen braunen Rock, langen 
grauen Hoſen und Stiefeln, mit loſe umgebundenem Halstuch — denn 
von ſolchem Heros bemerkt man ja auch wohl Kleinigkeiten mit 
Intereſſe — im franzöſiſchen Geſpräch mit einigen Männern dieſer 
Nation und einigen Engländern. . .. Endlich kehrte er ſich um; meinen 
Brief ihm darreichend trat ich zu ihm. „Das iſt hübſch,“ ſagte er, 
„daß von Zelter etwas Freundliches zu dieſem Tage eintrifft — ich 
freue mich ſehr — Sie erlauben, daß ich den Brief leſe,“ und einen 
jungen Mann heranwinkend: „Unterhalten Sie dieſen Herrn!“ trat 
er in das Nebenzimmer, wo ich ihn mit unbewaffnetem Auge das 
Schreiben leſen ſah. ... 

Kurz darauf trat er mit dem Landesdirektionsrat Töpfer an mich 
heran, ſtellte mich ihm vor und äußerte den Wunſch, daß derſelbe 
mich zur Geſellſchaft, die heut in einem Mittagsmahl das Feſt feiert 
(nicht prunkend, wie mir Herr T. ſagte, aber in innerer Bedeutung) 
einladen ſolle, und zwar mit den Worten: „er iſt von Zelter ſehr 
empfohlen, und aus allem, was ich aus dem Brief von ihm erſehe“ — 
weiter ließ ihn Töpfer nicht ſprechen, denn ihn mochte die Bemerkung 
drängen, die er zu machen für nötig fand: „Euer Exzellenz machen 
mich durch einen Befehl am heutigen Tage glücklich“. ... 

Goethe fragte, wo ich wohne, und als ich den Weißen Schwan 
genannt, meinte er, er ſei von den kleineren Gaſthöfen, aber artig — 
und wir würden doch gute Nachbarſchaft halten. 
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892. Anton Eduard Odyniec an Julian Korſak: 
Weimar, 28. Auguſt 1829. 


Es war ſchon nach halb ein Uhr, als wir, auf dem Wege nach 
Ablegung ihrer Gratulationen Rückkehrender begegnend, an Goethes 
Schwelle ſtanden. Durch die angelweit offenſtehende Vorhaustüre 
fielen die Sonnenſtrahlen gerade auf das Wort Salve, welches in 
Moſaik auf dem Fußboden ausgelegt iſt. — Sobald er uns eintreten 
ſah, ging er aus dem ihn umgebenden Männerkreiſe auf uns zu, 
reichte uns die Hand und erwiderte auf unſere wenigen glückwünſchenden 
Worte: „Je vous remercie, Messieurs, je vous remercie sincerement.“ 
Darauf miſchten wir uns in den Schwarm von Gäſten beiderlei 
Geſchlechtes, die den Salon in Goethes eigenem Appartement füllten 
und ſich darin umherbewegten. Auf einem Tiſche unterhalb des 
Spiegels lagen verſchiedene Damenarbeiten und ein großer Stoß 
ſchriftlicher Gratulationen, Gedichte und Briefe, welche der Gefeierte 
heute erhalten hatte. Doch der Hauptgegenſtand des Intereſſes und 
Geſpräches war der Brief des König-Dichters, welcher namentlich bei 
den Damen von Hand zu Hand ging, und den mir erſt Frau Roſa 
freundlich zum Überleſen reichte. Er beginnt mit den Worten: „Herr 
Miniſter!“, erinnert an die für den Schreibenden denkwürdige Stunde, 
in welcher er ſelbſt Goethe vor zwei Jahren beſuchte; wünſcht ihm 
hundert Jahre zu erleben und bittet ihn, als Angebinde eine mit— 
folgende Kopie der neuentdeckten altertümlichen Bildſäule, welche einen 
Sohn der Niobe vorſtellen ſolle, anzunehmen. Er ſchließt mit der 
Bitte um Bezeichnung des Hauſes, das Goethe in ſeiner Jugendzeit 
während ſeines Aufenthaltes in Rom, wohin auch der König zu reiſen 
ſich anſchicke, bewohnte; „denn ſelbſt die geringfügigſten Dinge, wenn 
ſie auf große Männer Bezug haben, ſind wichtig.“ Die Unterſchrift: 
„Ihr bewundernder Ludwig.“ 

Die erwähnte Bildſäule ſtand, mit einer Blumengirlande geſchmückt, 
auf einem ſchönen Poſtamente in dem anſtoßenden Büſtenſaale, gerade 
der offenen Salontüre gegenüber, damit ſie alle von dort aus ſehen 
könnten. Doch begnügte ſich niemand damit, ſondern alle gingen der 
Reihe nach, fie in der Nähe beſehen. David und uns mit ihm führte 
Goethe ſelber hin, entzückt oon der harmoniſchen Schönheit der Einzeln⸗ 
heiten und des Ganzen. Später ſah ich von weitem, wie er allein 
wieder hinzutrat, ſie mit Aufmerkſamkeit betrachtete und dabei die 
Hände und Finger bewegte, als wenn er mit jemandem ſpräche. Im 
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allgemeinen war heute bei ihm unvergleichlich mehr Leben und Gefühl 
zu gewahren, als geſtern; und wer weiß, ob ihn dieſe tote Bildſäule, 
ſei es als ein Werk der Kunſt, ſei es als ein Geſchenk aus könig— 
licher Hand, nicht mehr als die lebendigen Gäſte belebte. 


893. Caroline Gräfin von Egloffſtein an Goethe: 


Carlsbad, den 28. Auguſt 1829. 


Zum lieben Tag bin ich ſo fern — aber treue Wünſche überflügeln 
die Trennung und erreichen den erſehnten Gegenſtand und rufen den 
frömmſten Segen auf Ihr geliebtes Daſein vom Himmel herab! 

. . Könnte ich Ihnen deutlich machen, wie unſchätzbar Ihr wohl— 
wollend Andenken meiner Seele iſt, und wie mit innigem Beſtreben 
ich mich deſſen würdig halten möchte. 

Gott ſegne und behüte Sie für und für und gebe Ihnen der 
ſchönen Tage fo viele als Sie uns andern ſchenken. . .. Des Himmels 
beſte Freuden find mit Ihnen — wem anders könnten fie zu Theil 
ſchon auf Erden ſein?! 


894. Tagebuchaufzeichnung Eduard Simſons: 
Montag, den 31. Auguſt 1829. 


Halb fieben abends ging ich zu Goethen, fand Holtei und Frank, ... 
{pater kamen noch David, Coudray, Mickiewicz; Fräulein von Pog— 
wiſch war da in Begleitung ihrer Mutter, die der Großherzogin 
Mutter Hofdame iff. Auch Eckermann, leidlich hergeſtellt. Noch 
ein paar engliſche Damen, die gut Deutſch ſprachen, uns aber bald 
verließen. Von der Überſchwemmung ausgehend, erkundigte fic) der 
Alte nach Königsberg, namentlich dem botaniſchen Garten, Oſtpreußen 
überhaupt, und ſprach recht angelegentlich und etwas lauter als er 
pflegt. Für einen Achtziger iſt das Geſicht bildſchön, das Haar erſt 
grau, noch nicht weiß, herrliche Augen; die Kleidung ganz von Freitag. 
Er war froh geſtimmt durch eine Aufmerkſamkeit, die ihm die Leip— 
ziger Bühne durch Überſendung eines einfachen Blumenkranzes ge— 
macht hatte, der ſich dort über dem Anſchlagzettel des „Fauſt“ von 
unbekannter Hand gefunden hatte. Er rühmte dann auch Rochlitz 
als einen zartfühlenden Mann und gab ein lobend Urteil ab über 
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eben erſchienene „Detractions“ einer engliſchen Dame. Darauf ließ 
er ſich eine Paſte Roſſinis reichen, die ihm David geſchenkt, und 
ſcherzte anmutig gegen die engliſchen Damen, die den Komponiſten 
zu wohl und keck ausſehend fanden. Darauf ſetzte er mir manches 
Vortreffliche an der Arbeit auseinander, mit wahrhaft jugendlicher 
Wärme und hohem Lob des Künſtlers. So verließ er um acht etwa 
ſtill die Geſellſchaft, und wer weiß, ob mich mein Glück ihn noch 
einmal ſehen läßt. Mit unbeſchreiblicher Freundlichkeit ließ er mir 
durch Frau von Goethe, ohne unſer Bitten und Gebet, ſeine eigen- 
händige Unterſchrift ſamt Datum zuſtellen unter einem älteren Ge- 
dichte von ihm. Des Himmels Segen über den Heros! Er lebt — 
ob er ſtürbe! 


895. Anton Eduard Odyniec an Julian Korſak: 
Weimar, 31. Auguſt 1829 um Mitternacht. 


Abends bei Frau Ottilie kam Papa Goethe nach 8 Uhr und 
verweilte beinahe zwei Stunden. Während der ganzen Zeit ſprach 
er meiſt mit Adam; doch bekam ich auch mein Teil und zwar immer 
in demſelben ſehr wohlwollenden, halb ſcherzhaften Tone wie gewöhnlich. 
Er verbürgte ſich ſogar für mich bei Frau Roſa mit den Worten: 
„Er wird nicht ſo leicht uns vergeſſen.“ Ich benützte die Gelegenheit, 
um mit Nachdruck, verſteht ſich es auf ihn anwendend, dasſelbe aus— 
zuſprechen, und durch ſeinen liebevollen Blick ermutigt, wagte ich ihm 
dieſelbe Bitte vorzutragen, welche früher Adam durch die Vermittelung 
von Frau Ottilie vorgebracht hatte, ihn nämlich um ſeine eigenhändige 
Namensunterſchrift und um zwei gebrauchte Federn anzugehen. Er 
lächelte und neigte das Haupt, und der danebenſtehende Adam fügte 
hinzu, es werde dies das teuerſte Andenken für unſer Leben ſein. 
Lächeln und zuſtimmendes Kopfnicken, darauf ſprach er von anderem. 
Als er mir dann zum letzten Abſchiede die Hand reichte, ergriff ich 
ſie mit lauterer Rührung, und indem ich ſie unterhalb des Ellbogens 
küßte, bat ich ihn um ſeinen Segen. Es mußte ihn nicht beleidigt 
haben, denn er faßte mich darauf an den Achſeln und küßte mich 
auf die Stirne, und nahm auf dieſelbe Art von Adam Abſchied, 
der ihn auf die Achſel geküßt hatte. Frau Ottilie ſagte, es ſei dies 
eine ganz beſondere Gunſtbezeugung, und ſie erinnere ſich derſelben bei 
keinem Fremden. Im Fortgehen nahm er die Kerze vom Tiſche, und 
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an der Türe ſtehen bleibend, wandte er ſich nochmals um und neigte 
die Hand wie vom Munde zu uns. Die Türe ſchloß ſich, und wir 
werden ihn gewiß nie wiederſehen. — Nach etwa zehn Minuten 
brachte uns der ältere Enkel zwei goldgeränderte, wie für ein Stamm⸗ 
buch beſtimmte Blättchen, auf deren jedem ſichtlich früher geſchriebene 
Verſe in deutſchen Buchſtaben ſtanden mit der Unterſchrift: Goethe, 
der noch das heutige Datum friſch zugefügt worden war, dann zwei 
ihrer Fahnen beraubte Federn, welche ſorgfältig nach Art einer Nadel 
mit dem dünneren Ende durch die auseinandergeriſſene Mitte derſelben 
geſteckt waren. Die vier Verſe auf meinem Blättchen lauten: 

„Dieſe Richtung iſt gewiß, 

Immer ſchreite, ſchreite! 

Finſternis und Hindernis 

Bleiben dir beiſeite,“ 
was ich mir dann ſchnell ins Polniſche zu überſetzen trachtete. 

Als ich ſie durchgeleſen, bat ich Frau Roſa, ſie wolle Goethe 
ſagen, daß ich die Worte: „immer ſchreite, ſchreite!“ von nun an 
zu meiner Devife erwähle und fie als den magiſchen Spruch des 
Meiſters betrachte, den ich ſorgfältiger im Gedächtniſſe bewahren 
würde als ſein Zauberlehrling in der Ballade. Frau Roſa verſprach 
mir, es zu tun, da fie, der Rückſichtnahme des alten Schönheitsver— 
ehrers ſicher, dadurch kühner und zuverſichtlicher als andere iſt, verſteht 
fic) mit Ausnahme von Frau Ottilie, welche den Papa, wie man 
ſagt, bloß durch ihre Anmut und Schmiegſamkeit ganz allein zu 
lenken weiß. 


896. Aufzeichnung des Bildhauers David d' Angers: 
Weimar, den 23. Auguſt bis Anfang September 1829. 


Il ne fait jamais de geste; sa physionomie annonce seule avec ex- 
pression ce qui se passe dans son ame. Sa lévre inférieure, qui avance 
légérement, prend un caractére singulier que vient compléter certain 
clignotement des yeux lorsqu’on parle devant lui d'un homme qui 
s'est trempé en quelque chose. Goethe parait avoir le sentiment de 
sa supériorité. Il a lair de quelqu'un qui a tout prévu, et, le dirai- 
je, il semble bien aise de l’échec d’autrui.... Lorsqu'il éprouve une 
émotion vive, il se retire dans son cabinet ou va voir ses antiques. 
Cela le refraichit, dit-il, et il reparait le visage calme. 

13 
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897. Aufzeichnung des polniſchen Dichters Grafen A. E. von Kozmian: 


Weimar, den 2. Oktober 1829. 


Als ich im Jahre 1829 mit Graf Alexander Blatowski] auf 
einer Reiſe nach Frankreich begriffen war, hielt ich mich ein paar 
Tage in Weimar, dieſem deutſchen Klein⸗Athen, auf. Meine erſte 
Sorge ging dahin, die Ehre zu erlangen, den berühmteſten Dichter 
Germaniens kennen zu lernen. Nicht leicht pflegte dieſer König des 
Gedankens, dieſer geiſtige Herrſcher Deutſchlands zu ſich Einlaß zu 
gewähren. Wollte man die Erlaubnis erhalten, ihm ſeine Huldigung 
darbringen zu dürfen, ſo mußte man ihm dem Namen nach bekannt 
oder wohl empfohlen ſein. Ungeachtet ſeiner angebornen Höflichkeit 
ſah Goethe ſich gezwungen, den Zutritt zu ſich zu erſchweren; ſonſt 
hätte er alle Stunden ſeiner Tage dem Empfange ſolcher opfern 
müſſen, die teils mit aufrichtiger Verehrung, teils mit aufdringlicher 
Neugierde zu ihm geeilt wären. Er hätte aus ſich ſozuſagen ein 
permanentes Ausſtellungsobjekt machen müſſen. 

Die freundliche Aufnahme, welche wir beide am Weimarer Hofe 
gefunden hatten, die Verwendung von Perſönlichkeiten, deren Ver⸗ 
langen Goethe willig nachgab, und vor allem das Entgegenkommen 
ſeiner Schwiegertochter, deren Seeleneigenſchaften, Witz, Gemütsfriſche 
und Phantaſte fie würdig erſcheinen ließen, Goethes Schwiegertochter 
zu fein — erwirkten für uns die Erlaubnis, ihn in ſeiner Wohnung 
zu beſuchen 

Als ich mich Goethes Wohnung nahte, hatte ich einen Eindruck, 
wie wir ihn bloß unter außerordentlichen, wichtigen Umſtänden er⸗ 
fahren, in Augenblicken, deren Erinnerung nie entſchwindet, in Wugen- 
blicken, da die Seele neue, unbekannte Gefühle und Freuden erwartet. 
Als ich ſchon die Schwelle ſeines Hauſes überſchritten hatte, auf der 
Treppe, wo unter verſchiedenen Skulpturwerken der Kopf des Apollo 
vom Belvedere beſonders hervorragte, als ich mich ſchon innerhalb 
der Wände befand, wo ich den Dichter erſchauen ſollte: da fühlte 
ich in mir eine Art von Furcht und Schüchternheit, und zugleich 
hatte ich das Gefühl des Wanderers, welcher zum erſten Mal ein 
Schiff beſtiegen hat und zu ſich ſagt: „Ich bin auf dem Meere“ — 
welcher zu der ewigen Stadt gekommen, zu ſich ſagt: „Ich bin in 
Rom“ — welcher auf dem Gipfel des Montblanc angelangt ſpricht: 
„Ich bin auf dem Scheitel des höchſten Berges in Europa.“ — 

Im Zimmer, worin Goethe ſeine Gäſte empfing, fanden wir ſchon 
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ein paar Perſonen und mit ihnen ſeine Schwiegertochter, welche mit 
einnehmender Höflichkeit die Pflichten der Hausfrau erfüllte. Goethe 
hatte ſich noch nicht gezeigt; aber nach kurzer Weile ſchob ſein 
Lieblingsdiener die Türe des Nebenzimmers auseinander und meldete: 
„Herr von Goethe!“ Auf dieſes Loſungswort erhoben wir uns 
achtungsvoll alle wie ein Mann und erblickten den Dichter, welcher 
hereingekommen, mit höflicher, doch ernſter Verbeugung die ver— 
ſammelten Gäſte begrüßte. Dieſe Tür, welche ſich nicht öffnen, 
ſondern auseinanderſchieben ließ, dieſe Art ſeines Eintretens mit vor— 
heriger Anmeldung durch den Bedienten hatte vielleicht etwas Thea— 
traliſches an ſich, und wenigſtens was mich betrifft, hob dies keines— 
wegs den Eindruck, welchen ſeine majeſtätiſche Geſtalt bewirkte. Dieſe 
Geſtalt war erhaben und achtunggebietend, die Züge ſtrahlten von 
Genie, die Augen flammten vom Feuer der Begeiſterung. Zwei 
Runzeln, welche ſeine Stirn durchfurcht hatten, gaben ihm den Aus— 
druck einer ſchwer zu beſchreibenden Geiſtesgewalt; es ſchien, als ob 
dorther ſeine Pläne ſich ergöſſen, dorther die Funken ſeines Genies 
blitzten. Wie die Deutſchen berichten, hatte er in ſeiner Jugend mit 
dem Beloedereſchen Apoll, im Alter mit dem Donnerer Zeus Ahnlich— 
keit — und in der Tat war dies ehrwürdige Greistum, der Adel 
ſeiner Züge wie geſchaffen zur Begeiſterung eines Bildhauers. Das 
Antlitz zeigte nicht ſo ſehr den Schöpfer des Werther als den Fauſts; 
ich las darin leichter Gewalt des Gedankens als Weichheit des Gefühls; 
ja, es ſchien mir, als bemerkte ich dort den charakteriſtiſchen Ausdruck, 
welchen die Erforſchung der Geheimniſſe des Daſeins bewirkt. Allein 
die ganze Art Goethes, ſeine ernſte Höflichkeit bezeugten, daß er, 
welcher ſo mächtig fühlt, ſo tief denkt, immer den Formen gebildeter 
Geſellſchaft ſich unterwarf, daß er die Hofluft gewohnt war und 
häufig mit vornehmen Perſönlichkeiten verkehrte. 


898. Freiherr Ludwig Löw von und zu Steinfurt, Privatdozent in 
Heidelberg: 
3. Oktober 1829. 
Ich trat in das Haus. . .. Man führte mich durch ein Zimmer 
in ein zweites. Überall Kunſtwerke verſchiedener Art, Gemälde, 
Kupferſtiche, Büſten, Statuen, auf Repofitorien große Mappen, Zeich⸗ 
nungen enthaltend. Das Ameublement ſtand hiermit in Wider 
ſpruch; es war geſchmacklos, alt, faſt ärmlich zu nennen. Ich wartete 
rag 
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einige Minuten. Dann ſah ich durch eine offen ſtehende Türe des 
Zimmers, in welchem ich mich befand, Goethe in das auſtoßende 
Gemach kommen, ziemlich raſch in ſehr aufgerichteter Haltung, die 
Lippen bewegend, manchmal ſelbſt leiſe redend hindurch ſchreiten und 
zu mir eintreten. Sein Vußeres entſprach im ganzen meiner Er⸗ 
wartung nicht. Nach den vielfachen glänzenden Beſchreibungen, die 
ich gehört und geleſen, hatte ich mir ihn noch größer und weniger 
gealtert vorgeſtellt. Nur ſein lebhaftes, mitunter feuriges Auge und 
ſeine aufrechte Haltung, die er während unſerer ganzen Unterredung 
beizubehalten ſuchte und von Zeit zu Zeit, wenn der Oberkörper un⸗ 
willkürlich vorſank, wieder herſtellte, bezeugte auch im Außeren noch 
die Herrſchaft des gewaltigen Geiſtes über den Zojährigen Körper. 
Höchſt merkwürdig aber, ja wahrhaft erſtaunenswürdig war die Art, 
wie er ſprach. Es war der reinſte, ununterbrochenſte Fluß der Rede, 
die höchſte Mannigfaltigkeit und Gewandtheit des Ausdrucks, über 
welchen Gegenſtand er auch ſprechen mochte. Da, wo ſich's um tiefere 
Dinge handelte und wo ſelbſt die Gebildeten, ſelbſt die geübten Denker 
in der Regel die Worte ſuchen müſſen, da bewegte er ſich mit der— 
ſelben Leichtigkeit, als wenn er über das Wetter oder eine Stadt⸗ 
neuigkeit ſpräche. Man ſah überall, wie ihm, der ſein ganzes Leben 
der Beſchäftigung mit Ideen und Idealen gewidmet, dieſe Dinge, 
die uns nur Zuckerbrot ſind, zur gewöhnlichen Speiſe geworden. Es 
war mit einem Worte unſre deutſche Sprache in der Geſtalt, wie 
man fie ſich von überirdiſchen Weſen geredet denken möchte... 
Hatte ich mich im höchſten Grade glücklich zu preiſen über den 
freundlichen Empfang, den ich erfahren, über die Stimmung, in der 
ich den edeln Greis gefunden, ſo mußte ich noch an demſelben Tage 
die Launen des Glücks auf die bitterſte Weiſe erfahren. Ich ging 
nämlich von Goethe zu meinen Verwandten und brachte dort den 
ganzen Nachmittag und Abend zu. Als ich ins Gaſthaus zurück— 
kehrte, kam mir der Kellner ſogleich mit der Botſchaft entgegen, 
Frau von Goethe habe mich auf den Abend einladen laſſen, um ihn 
in Geſellſchaft ihres Schwiegervaters und des Grafen Reinhard, des 
Freundes, deſſen Geburtstag man feierte, zuzubringen; da er nicht 
gewußt, wo ich aufzufinden, habe er dieſes Auftrags ſich nicht früher 
entledigen können. — Verehrer Goethes, welche wiſſen, daß grade in 
kleinen Kreiſen die Liebenswürdigkeit ſeines Weſens und die Hoheit 
ſeines Geiſtes am meiſten hervortrat, ſolche auch, die erfahren haben, 
daß die Sehnſucht, einen großen Mann kennen zu lernen, durch das 
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erſte Begegnen keineswegs befriedigt, ſondern vielmehr geſteigert wird, 
werden fic) den Eindruck vorſtellen können, den jene Schreckens— 
botſchaft auf mich machte. 


899. Aus Goethes Unterhaltungen mit Friedrich Soret: 


Weimar, Montag, den 18. Januar 1830. 


Gegen das Ende des verfloſſenen und im Beginn des neuen Jahres 
ſtellte ich meine gewöhnlichen Beſuche — warum, weiß ich ſelbſt 
nicht — bei Goethe ein, bis er davon Notiz nahm und mich zu 
ſehen wünſchte. 

Ich fand ihn viel ſchwächer als zuvor, er fiel manchmal, ohne es 
zu wollen, in einen zwei bis drei Minuten andauernden Schlummer, 
wozu er früher nicht neigte. Seitdem habe ich dieſes Vorkommnis 
häufig nach dem Diner beobachtet; doch ſchließlich geben auch jüngere 
Leute als er dieſem Bedürfniſſe der Natur nach. Ich machte ihn 
wieder munter durch Vorlegung einer Lithographie mit der Unter— 
ſchrift: „Plaudereien über Lavater“; ſie ſtellt den Kopf einer Frau 
dar mit kleinen Zeichen auf Geſicht und Hals; jeder ſolche Fleck 
findet ſich nach Lavater an einer beſtimmten Stelle des Körpers 
wieder. Ich machte Goethe Vergnügen durch die Erklärung, bei mir 
träfen die Angaben Lavaters wirklich zu. Ich bedauere, damals 
nicht alle Scherze aufgezeichnet zu haben, die dieſes Porträt ver— 
anlaßte. 


goo. Eckermann: 


Weimar, Sonntag, den 24. Januar 1830. 


Wir ſprachen fodann über die „Klaſſiſche Walpurgisnacht“, deren 
Anfang Goethe mir vor einigen Tagen geleſen. „Der mythologiſchen 
Figuren, die ſich hiebei zudrängen,“ ſagte er, „ſind eine Unzahl; aber 
ich hüte mich und nehme bloß ſolche, die bildlich den gehörigen Ein— 
druck machen. Fauſt iſt jetzt mit dem Chiron zuſammen, und ich 
hoffe, die Szene ſoll mir gelingen. Wenn ich mich fleißig dazu halte, 
kann ich in ein paar Monaten mit der „Walpurgisnacht' fertig fein. 
Es ſoll mich nun aber auch nichts wieder vom „Fauſt' abbringen; 
denn es wäre doch toll genug, wenn ich es erlebte ihn zu vollenden! 
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Und möglich iſt es; — der fünfte Akt iſt ſo gut wie fertig, und der 
vierte wird ſich ſodann wie von felber machen.“ 

Goethe ſprach darauf über ſeine Geſundheit und pries ſich glücklich, 
ſich fortwährend vollkommen wohl zu befinden. „Daß ich mich jetzt 
ſo gut halte,“ ſagte er, „verdanke ich Vogel; ohne ihn wäre ich 
längſt abgefahren. Vogel iſt zum Arzt wie geboren und überhaupt 
einer der genialſten Menſchen, die mir je vorgekommen ſind. Doch 
wir wollen nicht ſagen, wie gut er iſt, damit er uns nicht genommen 
werde.“ 


go1. Eckermann: 


Sonntag, den 14. Februar 1830. 


Dieſen Mittag auf meinem Wege zu Goethe, der mich zu Tiſch 
eingeladen hatte, traf mich die Nachricht von dem ſoeben erfolgten 
Tode der Großherzogin-Mutter. Wie wird das bei ſeinem hohen 
Alter auf Goethe wirken! war mein erſter Gedanke, und ſo betrat 
ich mit einiger Upprehenfion das Haus. . .. Allein ich war nicht wenig 
überraſcht, ihn vollkommen heiter und kräftig mit ſeiner Schwieger— 
tochter und ſeinen Enkeln am Tiſch ſitzen und ſeine Suppe eſſen zu 
ſehen, als ob eben nichts paſſiert wäre. Wir ſprachen ganz heiter 
fort über gleichgültige Dinge; nun fingen alle Glocken der Stadt an 
zit läuten; Frau von Goethe blickte mich an, und wir redeten lauter, 
damit die Töne der Todesglocken ſein Inneres nicht berühren und 
erſchüttern möchten; denn wir dachten, er empfände wie wir. Er 
empfand aber nicht wie wir, es ſtand in ſeinem Innern gänzlich 
anders. Er ſaß vor uns, gleich einem Weſen höherer Art, von 
irdiſchen Leiden unberührbar. Hofrat Vagel ließ fic) melden; er 
ſetzte ſich zu uns und erzählte die einzelnen Umſtände von dem Sin: 
ſcheiden der hohen Verewigten, welches Goethe in ſeiner bisherigen 
vollkommenſten Ruhe und Faſſung aufnahm. Vogel ging wieder, 
und wir ſetzten unſer Mittageſſen und Geſpräche fort. Auch vom 
„Chaos“ war viel die Rede, und Goethe pries die Betrachtungen 
über das Spiel in der letzten Nummer als ganz vorzüglich. Als 
Frau von Goethe mit ihren Söhnen hinaufgegangen war, blieb ich 
mit Goethe allein. Er erzählte mir von ſeiner „Klaſſiſchen Walpurgis— 
nacht“, daß er damit jeden Tag weiterkomme, und daß ihm wunder⸗ 
bare Dinge über die Erwartung gelängen. Dann zeigte er mir einen 
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Brief des Königs von Bayern, den er heute erhalten, und den ich 
mit großem Intereſſe las. Die edle, treue Geſinnung des Königs 
ſprach ſich in jeder Zeile aus, und Goethen ſchien es beſonders wohl— 
zutun, daß der König gegen ihn ſich fortwährend ſo gleichbleibe. 
Hofrat Soret ließ ſich melden und ſetzte ſich zu uns. Er kam mit 
beruhigenden Troſtesworten der kaiſerlichen Hoheit an Goethe, die dazu 
beitrugen, deſſen heitergefaßte Stimmung noch zu erhöhen. 


902. Friedrich Soret: 
Weimar, Mittwoch, den 24. Februar 1830. 


Ich verbrachte heute bei Goethe eine peinliche Viertelſtunde. Er 
ſchien ſchlecht aufgelegt, gab mir einige Sachen zum Anſehen und 
ging in ſein Schlafzimmer. Nach einigen Augenblicken kehrte er in 
höchſt aufgeregtem Zuſtande zurück, den er zu verbergen ſuchte; er 
war ſtark gerötet und ſprach ſeufzend mit tiefer Stimme. Ich tat, 
als ob ich mit verdoppelter Aufmerkſamkeit in meine Lektüre ver— 
ſunken ſei, um ihm Zeit zur Beruhigung zu laſſen, doch hörte ich 
ihn zweimal ausrufen: „Oh, das Alter, das Alter!“ als ob er ſeinem 
Alter irgend eine Schwäche vorwerfen wollte. Dann ſetzte er ſich 
mit ziemlicher Mühe nieder. Wolf kam, ihn zu liebkoſen, und 
Goethe erwiderte dieſe Zärtlichkeiten freundlicher als gewöhnlich, aber 
immer mit Unruhe. Er erhob ſich von neuem und flüſterte unver— 
ſtändliche Worte gegen das Fenſter. Ich fand es für angemeſſen zu 
gehen und verabſchiedete mich. Friedrich verſicherte mich, daß ſein 
Herr keine Beſchwerde habe und ſich beſſer befinde als gewöhnlich. 
Am Ende ließ es ſich ſchon durch eine kleine Verſtopfung erklären, 
zumal bei einer Perſon, die für ſich laut zu ſprechen und wohl auch 
von einer Kleinigkeit viel Weſens zu machen pflegt. Aber trotzdem 
habe ich eine traurige Empfindung gehabt, daß ich Goethe ſchmerz— 
hafte Äußerungen über fein Alter zum Ausdruck bringen hörte. 


903. Eckermann: 
Weimar, Sonntag, den 7. März 1830. 
Um 12 Uhr zu Goethe, den ich heute beſonders friſch und kräftig 
fand. Er eröffnete mir, daß er ſeine „Klaſſiſche Walpurgisnacht“ 
habe zurücklegen müſſen, um die letzte Lieferung fertigzumachen. 
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„Hiebei aber,“ ſagte er, „bin ich klug geweſen, daß ich aufgehört 
habe, wo ich noch in gutem Zuge war und noch viel bereits Er— 
fundenes zu ſagen hatte. Auf dieſe Weiſe läßt ſich viel leichter 
wieder anknüpfen, als wenn ich ſo lange fortgeſchrieben hätte, bis es 
ſtockte.“ Ich merkte mir dieſes als eine gute Lehre. 

Es war die Abſicht geweſen, vor Tiſch eine Spazierfahrt zu 
machen; allein wir fanden es beiderſeits ſo angenehm im Zimmer, 
daß die Pferde abbeſtellt wurden. 

Unterdeſſen hatte der Bediente Friedrich eine große von Paris 
angekommene Kiſte ausgepackt. Es war eine Sendung vom Bild- 
hauer David, in Gips abgegoſſene Porträts, Basreliefs von fieben- 
undfunfzig berühmten Perſonen. Friedrich trug die Abgüſſe in ver⸗ 
ſchiedenen Schiebläden herein, und es gab große Unterhaltung, alle 
die intereſſanten Perſönlichkeiten zu betrachten. Beſonders erwartungs— 
voll war ich auf Merimée; der Kopf erſchien fo kräftig und ver— 
wegen wie ſein Talent, und Goethe bemerkte, daß er etwas Humo— 
riſtiſches habe. Victor Hugo, Alfred de Vigny, Emile Deschamps 
zeigten ſich als reine, freie, heitere Köpfe. Auch erfreuten uns die 
Porträts der Demoiſelle Gay, der Madame Taſtu und anderer 
junger Schriftſtellerinnen. Das kräftige Bild von Fabvier erinnerte 
an Menſchen früherer Jahrhunderte, und wir hatten Genuß, es 
wiederholt zu betrachten. So gingen wir von einer bedeutenden Perſon 
zur andern, und Goethe konnte nicht umhin, wiederholt zu äußern, 
daß er durch dieſe Sendung von David einen Schatz beſitze, wofür 
er dem trefflichen Künſtler nicht genug danken könne. Er werde 
nicht unterlaſſen, dieſe Sammlung Durchreiſenden vorzuzeigen und 
ſich mündlich über einzelne ihm noch unbekannte Perſonen unterrichten 
zu laſſen. 

Auch Bücher waren in der Kiſte verpackt geweſen, die er in die 
vorderen Zimmer tragen ließ, wohin wir folgten und uns zu Tiſch 
ſetzten. Wir waren heiter und ſprachen von Arbeiten und Vorſätzen 
hin und her. „Es iſt nicht gut, daß der Menſch alleine ſei,“ ſagte 
Goethe, „und beſonders nicht, daß er alleine arbeite; vielmehr bedarf 
er der Teilnahme und Anregung, wenn etwas gelingen ſoll. Ich 
verdanke Schillern die „Achilleis- und viele meiner Balladen, wozu 
er mich getrieben, und Sie können es ſich zurechnen, wenn ich den 
zweiten Teil des „Fauſt“ zuſtande bringe. Ich habe es Ihnen ſchon 
oft geſagt, aber ich muß es wiederholen, damit Sie es wiſſen.“ Ich 
freute mich dieſer Worte, im Gefühl, daß daran viel Wahres ſein möge. 
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Beim Nachtiſch öffnete Goethe eins der Pakete. Es waren die 
Gedichte von Emile Deschamps, begleitet von einem Brief, den 
Goethe mir zu leſen gab. Hier ſah ich nun zu meiner Freunde, 
welcher Einfluß Goethen auf das neue Leben der franzöſtſchen Literatur 
zugeſtanden wird, und wie die jungen Dichter ihn als ihr geiſtiges 
Oberhaupt verehren und lieben. So hatte in Goethes Jugend 
Shakeſpeare gewirkt ... Überall war der Brief von Emile Deschamps 
mit ſehr liebenswürdiger, herzlicher Freiheit geſchrieben. „Man blickt 
in den Frühling eines ſchönen Gemüts,“ ſagte Goethe. 

Ferner befand ſich unter der Sendung von David ein Blatt mit 
dem Hute Napoleons in den verſchiedenſten Stellungen. „Das iſt 
etwas für meinen Sohn,“ ſagte Goethe und ſendete das Blatt ſchnell 
hinauf. Es verfehlte auch ſeine Wirkung nicht, indem der junge 
Goethe ſehr bald herunterkam und voller Freude dieſe Hüte ſeines 
Helden für das non plus ultra ſeiner Sammlung erklärte. Ehe fünf 
Minuten vergingen, befand ſich das Bild unter Glas und Rahmen und 
an ſeinem Ort, unter den übrigen Attributen und Denkmälern des Helden. 


904. Friedrich Soret: 
Weimar, Montag, den 8. März 1830. 


Man merkt aus mehreren Außerungen, wie Goethe ſich jetzt viel 
mit Gedanken an ſeinen Tod beſchäftigt; denn er hält ſich ſo viel 
als möglich an das, was ihn mit dem Leben verbindet. Er macht 
oft, wie dieſen Abend noch, Anſpielungen auf Bücher, die er zur 
Lektüre erhält. „Die Herren,“ ſagt er, „haben mir wieder etwas 
geſchickt, um das Leben friſch zu erhalten.“ 


905. Erzählung des Malers Prof. Wilhelm Zahn: 


Im März 1830 ſah ich den großen Mann zum letztenmal... 
Er war noch immer derſelbe in milder Heiterkeit und gütigem Wohl— 
wollen. Bei der Mittagstafel gab es unter anderem Kohlſalat mit 
warmer Brühe. „Das iſt ein echt Frankfurter Eſſen,“ äußerte Goethe, 
„wie's meine Mutter mir ſo häufig gemacht hat.“ Von dieſer 
teueren Mutter, der „Frau Rat“, pflegte Goethe beſonders gern und 
immer mit dankbarer Liebe zu ſprechen. ... Der Abſchied wurde 
diesmal ſchwer, denn wir ahnten wohl beide, wie wir einander nicht 
mehr wiederſehen würden. 
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906. Eckermann: 
Weimar, Mittwoch, den 21. April 1830. 
Ich nahm heute Abſchied von Goethe, indem die Abreiſe nach 


Italien mit ſeinem Sohne, dem Kammerherrn, auf morgen früh 
beſtimmt war. Wir ſprachen manches auf die Reiſe Bezügliche 
durch, beſonders empfahl er mir, gut zu beobachten und ihm dann 
und wann zu ſchreiben. 

Ich fühlte eine gewiſſe Rührung, Goethe zu verlaſſen, doch tröſtete 
mich der Anblick ſeiner feſten Geſundheit und die Zuverſicht, ihn 
glücklich wiederzuſehen. 

Als ich ging, ſchenkte er mir ein Stammbuch, worin er ſich mit 
folgenden Worten eingeſchrieben: 


„Es geht vorüber eh' ich's gewahr werde, 
Und verwandelt ſich eh' ich's merke.“ 
: Hiob. 


Den Reiſenden 
Weimar, 


den 21. April 1830. 
Goethe. 


907. Erinnerung des Schauſpielers G. Moltke: 


Weimar, den 20. April 1830. 


Ehe ich von Weimar wieder abreiſte, verſäumte ich natürlich nicht, 
meinem hohen Gönner Goethe meine Aufwartung zu machen. Ich 
ging diesmal nicht allein, ſondern in Begleitung eines Freundes, des 
Sängers Putſch, der mich in Weimar beſuchte und ein glühender 
Verehrer Goethes war. Der Greis, huldvoll wie immer, ermahnte 
mich, nie zu vergeſſen, daß Beſcheidenheit die größte Zierde des Kunſt⸗ 
nobizen fei. Ich ſtellte Goethe meinen Freund vor, dem das Glück, 
dem Hochgefeierten gegenüberzuſtehen, aus den Augen leuchtete. Putſch 
beſaß eine ſonore, ſympathiſche Baßſtimme, und bat um die Gunſt, 
Sr. Exzellenz ein Lied vorſingen zu dürfen. 

„Was ſoll ich denn zu hören bekommen, junger Mann?“ — 
„Wenn Ew. Exzellenz erlauben, den König in Thule, komponiert 
von Zelter.“ — „Von meinem alten Freund Zelter? Das iſt mir 
ja ſehr erfreulich.“ 
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Die ſchöne Stimme und der Vortrag meines Freundes hatten den 
geliebten Herrn angenehm erregt; er dankte freundlich, und bat den 
überglücklichen Sänger, ihn womöglich mit noch einem Liede zu er— 
freuen. Sogleich ſang Putſch das komiſche Lied: „Als Noah aus 
dem Kaſten kam“. Goethe dankte wahrhaft herzlich. Ich kaunte 
den Verfaſſer dieſes Gedichtes nicht, erinnerte mich aber eines ähnlichen 
humoriſtiſchen Gedichtes aus Goethes Weſtöſtlichem Diwan: „Hans 
Adam war ein Erdenkloß“. Ziemlich naio fragte ich nun: ob Ex⸗ 
zellenz der Verfaſſer dieſes Gedichtes ſei. Goethe antwortete lächelnd: 
„O nein, mein kleiner Moltke! Ich habe mich zwar in meinem 
Leben viel mit Noahs Getränk beſchäftigt, aber ſeinen Kaſten habe 
ich in Ruhe gelaſſen.“ 


908. Aufzeichnung des polniſchen Dichters Grafen A. E. von Kozmian: 


Weimar, den 8. Mai 1830. 


In Goethes Wohnung angelangt, fand ich ihn, meinen Beſuch 
erwartend, in eben jenem Zimmer, worin er das Jahr vorher ſeine 
verſammelten Gäſte empfangen hatte. Als er mich mit einnehmender 
Freundlichkeit bewillkommt, dankte ich ihm in franzöſiſcher Sprache 
(denn in der deutſchen fühlte ich mich nicht ſicher genug, mit Goethe 
zu ſprechen) für die teuerſten Erinnerungen meiner Reiſe, welche ich 
ihm zu verdanken hätte. 

Nach dieſer einſtündigen Unterredung nahm ich von dem Dichter 
Abſchied im Vollgefühle der Dankbarkeit, daß er bei all der Majeſtät 
und Würde ſeines Genius mich mit ſo viel Freundlichkeit auf— 
genommen; als ich ihn verließ, geleitete mich die Erinnerung, welche 
ich für immer bewahren werde und wovon ich hier mit Freuden 
Mitteilung gemacht habe. Gern wollte ich weitere Einzelheiten ver— 
melden, welche die Lebensweiſe des Dichters beträfen, würde gern eine 
genaue Beſchreibung der Gegenſtände liefern, welche ihn gewöhnlich 
umgaben, der Geräte, welche er gebrauchte, der Perſonen, mit denen 
er verkehrte. Aber während der kurzen Weile, die ich mit ihm ver— 
bracht, war ich ſo ſehr mit Goethe allein, ſo ſehr mit ſeinen Worten 
beſchäftigt, daß ich auf die ſonſtige Umgebung kein Augenmerk haben 
konnte. Goethe nur, den Dichter Goethe wollte ich (cen, und auch 
nur ihn allein habe 15 geſehen. 
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gog. Reiſebriefe Felir Mendelsſohn-Bartholdys an ſeine An⸗ 
gehörigen: 
Weimar, den 21/24. Mai 1830. 


So heiter und liebenswürdig, wie diesmal, und ſo geſprächig und 
mitteilend habe ich den alten Herrn noch nie gefunden. 

Da fand ich ihn denn im Vußern unverandert, anfangs aber etwas 
ſtill und wenig teilnehmend; ich glaube, er wollte mal zuſehen, wie 
ich mich wohl nehmen möchte; mir war es verdrießlich, und ich dachte, 
er wäre jetzt immer ſo. Da kam zum Glück die Rede auf die 
Frauenvereine in Weimar und auf das Chaos, eine tolle Zeitung, 
die die Damen unter ſich herausgeben, und zu deren Mitarbeiter ich 
mich aufgeſchwungen habe. Auf einmal fing der Alte an luſtig zu 
werden und die beiden Damen zu necken mit der Wohltätigkeit und 
dem Geiſtreichtum und den Subſkriptionen und der Krankenpflege, 
die er ganz beſonders zu haſſen ſcheint; forderte mich auf, auch mit 
loszuziehen, und da ich mir das nicht zweimal ſagen ließ, ſo wurde 
er erſt wieder ganz wie ſonſt und dann noch freundlicher und ver— 
traulicher, als ich ihn bis jetzt kannte. 

Nach Tiſche fing er denn auf einmal an: „Gute Kinder — hübſche 
Kinder — muß immer luſtig ſein — tolles Volk“ und dazu machte er 
Augen, wie der alte Löwe, wenn er einſchlafen will. Dann mußte 
ich ihm vorſpielen, und er meinte, wie das ſo ſonderbar ſei, daß er 
ſo lange keine Muſik gehört habe: nun hätten wir die Sache immer 
weitergeführt und er wiſſe nichts davon; ich müſſe ihm darüber viel 
erzählen, „denn wir wollen doch auch einmal vernünftig miteinander 
darüber ſprechen“. Dann ſagte er zu Ottilie: „Du haſt nun ſchon 
gewiß deine weiſen Einrichtungen getroffen; das hilft aber nichts gegen 
meine Befehle, und die ſind, daß du heut hier deinen Tee machſt, 
damit wir wieder zuſammen ſind.“ Als die nun frug, ob es nicht 
zu ſpät werden würde, da Riemer zu ihm käme und mit ihm arbeiten 
wolle, ſo meinte er: „Da du deinen Kindern heut früh ihr Latein 
geſchenkt haſt, damit ſie den Felix ſpielen hörten, ſo könnteſt du mir 
doch auch einmal meine Arbeit erlaſſen.“ Dann lud er mich auf 
den heutigen Tag wieder zu Tiſch ein, und ich ſpielte ihm abends 
viel vor. ... Da ich Goethe gebeten hatte, mich Du zu nennen, ließ 
er mir den folgenden Tag durch Ottilie ſagen, dann müſſe ich aber 
länger bleiben als zwei Tage, wie ich gewollt hätte, ſonſt könne er 
ſich nicht wieder daran gewöhnen. Wie er mir das nun noch ſelbſt 
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ſagte und meinte, ich würde wohl nichts verſäumen, wenn ich etwas 
länger bliebe, und mich einlud, jeden Tag zum Eſſen zu kommen, 
wenn ich nicht anderswo ſein wollte; wie ich denn nun bis jetzt auch 
jeden Tag da war und ihm geſtern von Schottland, Hengſtenberg, 
Spontini und Hegels Aſthetik erzählen mußte, wie er mich dann nach 
Tiefurt mit den Damen ſchickte, mir aber verbot, nach Berka zu 
fahren, weil da ein ſchönes Mädchen wohne und er mich nicht ins 
Unglück ſtürzen wolle, und wie ich dann ſo dachte, das ſei nun der 
Goethe, von dem die Leute einſt behaupten würden, er ſei gar nicht 
eine Perſon, ſondern er beſtehe aus mehreren kleinen Goethiden — 
da wär' ich wohl recht toll geweſen, wenn mich die Zeit gereut 
iet 
Geſtern abend war ich in einer Geſellſchaft bei Goethe und ſpielte 
den ganzen Abend allein: Konzertſtück, Aufforderung, Polonaiſe in 
C. von Weber, drei welſche Stücke, ſchottiſche Sonate. Um zehn war 
es aus, ich blieb aber natürlich unter dummem Zeug, Tanzen, Singen 
uſw. bis zwölf, lebe überhaupt ein Heidenleben. — Der Alte geht 
immer um neun Uhr auf ſein Zimmer, und ſo wie er fort iſt, tanzen 
wir auf den Bänken und ſind noch nie vor Mitternacht auseinander— 
gegangen 0 

Goethe iſt ſo freundlich und liebevoll mit mir, daß ich's gar nicht 
zu danken und zu verdienen weiß. Vormittags muß ich ihm ein 
Stündchen Klavier vorſpielen, von allen verſchiedenen großen Kom— 
poniſten, nach der Zeitfolge, und muß ihm erzählen, wie ſie die Sache 
weitergebracht hätten; und dazu ſitzt er in einer dunkeln Ecke, wie ein 
Jupiter tonans, und blitzt mit den alten Augen. An den Beethoven 
wollte er gar nicht heran. — Ich ſagte ihm aber, ich könne ihm 
nicht helfen, und ſpielte ihm nun das erſte Stück der C Moll— 
Symphonie vor. Das berührte ihn ganz ſeltſam. — Er ſagte erſt: 
„das bewegt aber gar nichts; das macht nur Staunen; das iff grandios,“ 
und dann brummte er ſo weiter und fing nach langer Zeit wieder 
an: „das iſt ſehr groß, ganz toll, man möchte ſich fürchten, das Haus 
fiele ein; und wenn das nun alle die Menſchen zuſammen ſpielen!“ 
Und bei Tiſche, mitten in einem anderen Geſpräch, fing er wieder 
damit an. Daß ich nun alle Tage bei ihm eſſe, wißt Ihr ſchon; 
da frägt er mich denn ſehr genau aus und wird nach Tiſche immer 
ſo munter und mitteilend, daß wir meiſtens noch über eine Stunde 
allein im Zimmer ſitzen bleiben, wo er ganz ununterbrochen ſpricht. 
Dae iſt eine einzige Freude, wie er einmal mir Kupferſtiche holt und 
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erklärt oder über Hernani und Lamartines Elegien urteilt, oder über 
Theater, oder über hübſche Mädchen. Abends hat er ſchon mehreremal 
Leute gebeten, was jetzt bei ihm die höchſte Seltenheit iſt, ſo daß die 
meiſten Gäſte ihn ſeit langem nicht geſehen hatten. Dann muß ich viel 
ſpielen, und er macht mir vor den Leuten Komplimente, wobei „ganz 
ſtupend“ fein Lieblingswort iſt. Heute hat er mir eine Menge Schön⸗ 
heiten von Weimar zuſammengebeten, weil ich doch auch mit den jungen 
Leuten leben müſſe. Komm ich dann in ſolcher Geſellſchaft an ihn 
heran, ſo ſagt er: „meine Seele, du mußt zu den Frauen hingehen 
und da recht ſchön tun.“ — Ich habe übrigens viel Lebensart und 
ließ geſtern fragen, ob ich doch nicht vielleicht zu oft käme. Da 
brummte er aber Ottilie an, die es beſtellte und ſagte: „er müſſe erſt 
ordentlich anfangen mit mir zu ſprechen, denn ich ſei über meine 
Sache ſo klar, und da müſſe er ja vieles von mir lernen.“ — 
Ich wurde noch einmal ſo lang, als Ottilie mir das wiederſagte, 
und da er mir's geſtern gar ſelbſt wiederholte und meinte, es ſei ihm 
noch vieles auf dem Herzen, über das ich ihn aufklären müſſe, ſo 
ſagte ich „O ja!“ und dachte: „es ſoll mir eine unvergeßliche Ehre 
ei 

Der folgende Tag war der allerſchönſte, den ich je dort im Hauſe 
erlebt habe. Nach einer Spazierfahrt des Morgens fand ich den 
alten Goethe ſehr heiter; er kam ins Erzählen hinein, geriet von der 
Stummen von Portici auf Walter Scott, von dem auf die hübſchen 
Mädchen in Weimar, von den Mädchen auf die Studenten, auf 
Die Räuber und ſo auf Schiller, und nun ſprach er wohl über eine 
Stunde ununterbrochen heiter fort, über Schillers Leben, über ſeine 
Schriften, und ſeine Stellung in Weimar; ſo geriet er auf den ſeel. 
Großherzog zu ſprechen, und auf das Jahr 1775, das er einen 
geiſtigen Frühling in Deutſchland nannte, und von dem er meinte, es 
würde es kein Menſch ſo ſchön beſchreiben können wie er; dazu ſei 
auch der 2. Band ſeines Lebens beſtimmt; aber man käme ja nicht 
dazu, vor Botanik und Wetterkunde und all dem anderen dummen 
Zeug, das einem kein Menſch danken will; erzählte dann Geſchichten 
aus der Zeit ſeiner Theaterdirektion; und als ich ihm danken wollte, 
meinte er, „iſt ja nur zufällig; das kommt alles ſo beiläufig zum 
Vorſchein, hervorgerufen durch Ihre liebe Gegenwart.“ Die Worte 
klangen mir wunderſüß; kurz es war eins von den Geſprächen, die 
man in ſeinem Leben nicht vergeffen kann. Den anderen Tag ſchenkte 
er mir einen Bogen ſeines Manuſkripts von Fauſt und hatte darunter 
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geſchrieben: dem lieben jungen Freunde F. M. B., kräftig zartem 
Beherrſcher des Pianos, zur freundlichen Erinnerung froher Mai⸗ 
tage 1830. J. W. von Goethe, und gab mir dann noch drei 
Empfehlungen hieher mit. 


910. Aus dem Reiſetagebuch des ſchweizeriſchen Pfarrers Johannes 
Linder: 
Weimar, 1830. 


Es war nicht Linders Abſicht geweſen, als er nach Weimar kam, 
den berühmten Mann ſelbſt aufzuſuchen. Als er an Goethes Haus 
vorbeikam, fiel ihm ein, „es möchte doch nicht übel ſein, es mit einer 
Audienz beim Dichterfürſten zu probieren, wenn auch nur curiositatis 
causa. Aber — ich mit meinem hellgelben Überrock und ganz be— 
ſchmutzten Schuhen! Nun, ein ſo großer Geiſt ſieht nicht auf das 
Außere. Ich fragte den Schloßvogt nach ſeiner Meinung. Er ſagte, 
ich ſollte es probieren, viele nehme Goethe an, viele laſſe er nicht vor. 
Hiermit machte ich mich in den Buſch und ſtrich meine Schuhe im 
Gras herum, ſolange es mir nötig ſchien, zog auch das Halstuch friſch 
an. Aber ach, da fällt eben noch ein Knopf ab an den Hoſen. 
Schnell in ein nahes Haus. Das Dienſtmädchen, das eben den 
Hausgang ſcheuert, läßt ſich erbitten, reicht dem Fremden das Näh— 
zeug und weiſt mir ein Zimmer an, wo ich den Schaden gut machen 
kann. Und nun geht's ſchrägüber ins Goethehaus zur Anmeldung. 

Der Bediente, wohl dreſſtert, fragt mich ſcharf aus. Ich denke, 
diesmal müſſen auch Titel helfen, und nenne mich Dekan. Während 
der Bediente die Treppe hinauf eilt, beſehe ich mir die ſchönen Werke 
der Bildhauerkunſt auf dem Vorplatz, Hunde und andere Tiere, die 
den weſt⸗öſtlichen Divan bewachen. Der Bediente kommt wieder und 
will noch mehr wiſſen. Ich antworte, ſo höflich ich kann, und füge 
bei, es würde mir unendlich leid ſein, Sr. Exzellenz dem Herrn 
Miniſter läſtig zu fallen, indeſſen könne er den Schweizern doch ge— 
wif, nicht anders als gut fein. Nun war bald Erlaubnis zum Bor- 
treten gegeben. In der Tat, die große, volle Geſtalt des einundachtzig⸗ 
jährigen Greiſes hat etwas Einnehmendes. Sein Geſicht ſtrahlt eine 
edle Würde aus; man fühlt, daß man vor einem großen Manne 
ſteht. Ich mache die ſchönſte Verbeugung, die ich in 15 Wochen 
herausgebracht habe, und ſtottere einige ſchmeichelhafte Worte von 
der Verehrung, die auch die Schweiz Sr. Exzellenz ſchuldet und als 
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deren Organ ich mich in dieſem Augenblick anzuſehen bitte. Ein 
Enkel von 10 Jahren, mit einem herrlichen Geſicht, iſt auch in dem 
großen, ſchönen Zimmer. Ich werde zum Sofa geführt, nachdem 
Goethe mit wenigem und freundlichem Lächeln erwidert hatte. Der 
Dichter ſetzt ſich mir gegenüber. Im Zimmer ſtand gar vieles, das 
ich gern beſehen hätte, aber über dem Apoll kam ich nicht dazu, den 
Dlymp um mich recht zu betrachten. Goethe faßt mich ſcharf ins 
Auge und fängt ſein Examen über den Zweck meiner Reiſe an. Und 
hier habe ich, ich geſtehe es, nicht recht, wie ich ſollte, bekannt. Ich 
habe die Brüdergemeine überſchlagen, und gerade durch die Erwähnung 
derſelben würde ich meinem Miniſter, wie ich nachher hörte, beſonders 
intereſſant geworden ſein. 

Hingegen ſagte ich ihm doch, ich halte mich zu denen, die die Bibel 
buchſtäblich verſtehen und befinde mich ſehr wohl dabei, ſuche aber 
gern auch Andersdenkende auf, weil ich überzeugt ſei, daß wir auch 
von ihnen lernen können. Saad 

Er billigte ſehr die Unbefangenheit und Liberalität in religiöſen 
Sachen. „Die Hauptſache, die wir brauchen, iſt ja ſehr einfach und 
nahe beiſammen,“ ſagte er, „wir brauchen im Grunde gar wenig.“ 
Hier wäre wieder ein Ort geweſen, einzuſchreiten. 

Hätte ich nur geſagt, z. B. ja, nur Chriſtus für uns und dann 
Chriſtus in uns, ſo würde das in den Text geführt haben, daß er 
mit ſeiner natürlichen Religion hätte herausrücken müſſen. Ich war 
aber doch zu unvorbereitet und durch die Gegenwart des Mannes befangen, 
wiewohl ich die Beſtrafung gleich fühlte, die mich auf die ſchöne verpaßte 
Gelegenheit aufmerkſam machte, dem großen, ehrwürdigen, dezidierten 
Nichtchriſten das einfältige Evangelium in ſeinen alten Tagen vorzu⸗ 
bekennen. we 

Ich lernte, daß in meinem Herzen auch eine gute Portion Menſchen— 
furcht ſei, wenn ich ſie auch ſelten kennen zu lernen Gelegenheit habe. 

Er billigte ſehr die Idee, auch in der Amtstätigkeit wieder einmal 
durch eine größere Reiſe aus dem Gewöhnlichen herauszutreten. 

Ich blieb etwa eine halbe Stunde da. 

Noch ſprach er eine Zeit lang ſtehend mit mir und wünſchte mir 
von Herzen Glück auf die Reiſe. Der Abſchied war wirklich herzlich 
mit Händedruck. Er begleitete mich bis an die Tür und hieß dann 
ſeinen Enkel mich herunter begleiten. 

Unten ſtand der Bediente wieder, der mich in den Garten des 
Herrn Miniſters führte. 
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917. Aufzeichnung des kurheſſiſchen Staatsmanns Theodor Schwedes: 
Weimar, den Z. Juni 1830. 


Der Eintritt in das Goetheſche Haus und das Aufſteigen auf der 
großen Treppe verriet ſchon, daß hier kein gewöhnlicher Mann hauſe, 
denn man erblickte ausgezeichnete Statuen und Büſten in Miſchen. 
Der Treppe gegenüber wurde die Tür geöffnet, durch welche ich in 
ein großes Empfangszimmer eintrat, in welchem faſt zu gleicher Zeit 
Goethe aus ſeinem Arbeitszimmer erſchien. Der Ausdruck ſeines 
Geſichts war freundlich, die Haltung der imponierenden Geſtalt ruhig 
und gemeſſen, aber nicht berechnet, ſondern natürlich. Er ergriff einen 
Stuhl und verwies mich auf das Sofa, und als ich einen anderen 
Stuhl ergriff, um mich vor ihn zu ſetzen, nötigte er mich, auf dem 
Sofa Platz zu nehmen, „weil es ihn unruhig machen würde, wenn 
ich dieſen Platz nicht einnähme“. 

Er bemächtigte ſich der Unterhaltung ſogleich, an die intereſſante 
geognoſtiſche Beſchaffenheit Kurheſſens anknüpfend, mit welcher er 
ſowie mit der Geographie dieſes Landes bekannt war... . 

So wurde ein Stündchen verplaudert, und ich ſchied von Goethe 
mit der Beruhigung, daß ihm der Beſuch kein Opfer gekoſtet hatte. 

Er war ganz ſchwarz gekleidet, auf dem Frack den Ordensſtern. 
Die große, ebenmäßige Geſtalt, das ſchöne, ausdrucksvolle Geſicht, 
die ruhige, ſichere Haltung, die ungeſuchte, klare und geiſtreiche Rede— 
weiſe hatten einen bleibenden Eindruck auf mich gemacht, und ich 
habe in meinem Leben niemanden kennen gelernt, der ihm ganz zu 
vergleichen geweſen wäre. 


912. Aufzeichnungen von Sir Charles Murray: 
Weimar, im Juni 1830. 


Nachdem ich eine Nacht in Weimar zugebracht, hatte ich Poſt— 
pferde beſtellt, um meine Reiſe fortzuſetzen; doch vor dem Aufbruch 
ſagte ich meinem Wirte, es läge mir ſehr viel daran, den großen 
deutſchen Dichter zu ſehen, der damals Premierminiſter am weima⸗ 
riſchen Hofe war. Er erwiderte mir, Reiſende aus aller Herren 
Länder hätten, wenn fie Weimar berührten, oft einen derartigen 
Wunſch geäußert; der Miniſter laſſe ſich aber nie darauf ein, es ſei 
denn, daß man Empfehlungsbriefe von einflußreichen Perſonen oder 
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intimen Freunden überbrächte. Trotzdem wollte ich meinen Plan 
nicht aufgeben, ohne einen Verſuch zu ſeiner Durchführung zu 
machen; ich ſetzte mich alſo hin und ſchrieb einen Brief an den 
großen Mann, deſſen Inhalt ich hier anzugeben nicht für nötig 
halte, auch wenn ich mich ſeiner noch erinnern könnte. Es genügt 
zu bemerken, daß der Brief ſo eindringlich war, als ich ihn 
machen konnte. Mit dieſem Briefe in der Hand fuhr ich bei Goethe 
vor. Als ich eingelaſſen wurde, bat ich den Diener, der die Tür 
öffnete, meinen Brief Sr. Exzellenz zu übergeben. Während er 
dieſen Auftrag ausführte, ſah ich mich im Vorraum um, wo eine 
Büſte von Byron einen hervorragenden Platz der Tür gegenüber ein— 
nahm, und wartete mit Spannung auf das Ergebnis meines kühnen 
Unternehmens. Zu meiner großen Ueberraſchung und Freude kehrte 
der Diener zurück, um mir mitzuteilen, er ſei beauftragt, mich in 
das Arbeitszimmer Sr. Exzellenz zu führen. 

Als ich eintrat, ſaß Goethe an ſeinem Schreibtiſch. Ich will hier 
nicht verſuchen, ein Bild von dem Außern des großen Dichters zu 
geben. Es iſt nach den vorhandenen Bildern, Büſten und Stichen 
zu wohl bekannt, als daß dies nötig wäre. Ich habe nur zu ſagen, 
daß, obwohl mehr als 80 Jahre ihre unverlöſchbaren Spuren auf 
ſeinem Antlitz zurückgelaſſen haben, es mir noch immer eins der ein— 
drucksvollſten erſchien, das mir vor Augen gekommen iff. Er erhob 
ſich von ſeinem Sitze, reichte mir die Hand, und mit einem freund— 
lichen Lächeln, das mir gleich ein Gefühl der Sicherheit gab und 
mich darüber beruhigte, daß er keinen Anſtoß an meinem unberechtigten 
Briefe genommen, lud er mich zum Sitzen ein und fragte mich, 
welche Zwecke ich bei meiner Reiſe durch Deutſchland verfolge. 
Nachdem wir uns ein paar Minuten lang über allgemeine Dinge 
unterhalten hatten, wies er auf einen großen Band hin, der vor ihm 
auf dem Tiſche lag, und ſagte: „Es iſt merkwürdig, daß ich, als 
Ihr Beſuch mir gemeldet wurde, im Begriffe war, einige Notizen 
über Ihre alte engliſche Literatur zu machen. Hat dieſer Gegenſtand 
jemals Ihre Aufmerkſamkeit erregt?“ Hierauf konnte ich glücklicher⸗ 
weiſe eine bejahende Antwort geben, da ich kurz zuvor in Oxford 
einige Zeit mich mit dem Studium des Angelſächſiſchen abgegeben 
und überdies Chaucer fleißig geleſen hatte; daher war ich in der Lage, 
ein paar alte Worte und Wendungen zu erklären, die er als der 
Erläuterung bedürftig angemerkt hatte. Dies war ihm offenbar an— 
genehm: er fragte mich, ob ich meine Abreiſe noch ein oder zwei 
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Tage verſchieben könne, und fügte hinzu, ſeine Schwiegertochter Frau 
von Goethe erwarte am Abend einige Freunde; er würde ſich freuen, 
mich ihr und ihnen vorſtellen zu können. Ich brauche nicht zu ſagen, 


wie gern ich einwilligte; und ſo verbrachte ich zwei angenehme Tage 


in Weimar, eine halbe Stunde jeden Morgen bei Goethe und die 
Abende im Salon ſeiner Schwiegertochter, wo ich die beſte Geſell— 
ſchaft von Weimar traf. 


913. Prof. Friedrich Siegmund Voigt an Zelter: 
Jena, den 14. Juli 1830. 


Wenige Tage zuvor war ich in Weimar, und brachte bei unſerem 
theuren Göthe einen Mittag ganz allein mit ihm zu. Dieſe Ein— 
ſamkeit gab zu den ſchönſten Unterhaltungen Anlaß, und abermals 
hatte ich zu bewundern, wie ſeine Geiſteskräfte ſowohl als Körperkräfte 
noch völlig ungeſchwächt ſind. Bei Gelegenheit der Mittheilung von 
einem alten und bekannten Lebemann, der kürzlich im 85 ft. Jahre, 
über einem tüchtigen Frühſtück, geſtorben, verſicherte er mir ganz 


ernſthaft: Dieſer Menſch habe es bloß durch Diätfehler fo weit ge— 


bracht. 


914. Erinnerung des Profeſſors Johann Heinrich Wolff: 


Nachdem ich in dem ſogenannten „Ilm-Athen“ angekommen war, 
richtete ich einige Zeilen an den verehrten Altmeiſter, um anzufragen, 
wann ich meinen Beſuch bei ihm machen dürfe, worauf ich zu meiner 
Freude alsbald zu ihm beſchieden wurde. Er empfing mich nicht in 
ſeinem Arbeitszimmer (welches bekanntlich jedes Komforts entbehrte, 
indem es nur mit einem Pulte und einem kleinen Tiſche für den 
Schreiber, dem er gewöhnlich beim Herumgehen diktierte, ausgeſtattet 
war), ſondern in ſeinem kleinen Audienzzimmer neben dem Geſell— 
ſchaftsſaal. Mit klopfendem Herzen trat ich dem hochverehrten Greis 
gegenüber, deſſen imponierende Erſcheinung weniger in ſeiner keines— 
wegs hervorragenden Größe, als vielmehr in ſeiner Haltung 
lag. Aber ſchon die freundliche Art, mit der er mich neben ſich auf 
das Sofa niederſetzen hieß, verſcheuchte jede Befangenheit. Er be— 
fragte mich nach meinem Leben und meinen Studien, und ich erzählte 
ihm, — wie ich es im Laufe der Biographie hier auch getan — daß 
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ich urſprünglich meinem Vater nachfolgend, mich mehr mit der 
Technik des Bauens beſchäftigt habe, und erſt ſpäter, angeregt durch 
begabte Meiſter und durch meine überwiegende Neigung dafür, zu 
dem künſtleriſchen Teil des Faches übergeleitet worden ſei. Dieſes 
offene Geſtändnis ſchien ſich beſonders ſeines Beifalls zu erfreuen. Ich 
überreichte ihm auch noch im Manuſkript eine kurze Beſprechung 
des „Pentazonium Vimariense“, zu der ich durch ſeine Anzeige dieſes 
von Condray für den Herzog projektierten Denkmals in den „Pro⸗ 
pyläen“ veranlaßt war und welche ich kurz darauf in Berlin in dem 
von Tölken redigierten Literaturblatt abdrucken ließ. Goethe frug 
mich im Laufe des Geſprächs, wie lange ich noch in Weimar zu 
verweilen gedenke, und als ich ihm meine Abſicht, recht bald nach 
Berlin zu gehen, mitteilte, lud er mich auf den folgenden Tag zum 
Mittageſſen ein mit dem Bemerken: „Ich werde Ihre Anweſenheit 
zur Veranlaſſung nehmen, mehrere meiner Weimarer Kunſtfreunde 
bei mir zu ſehen.“ — Ich erhielt am Abend ſogar noch eine elegante 
Einladungskarte mit Goethes eigenhändiger Namensunterſchrift, die 
ich noch heute als teures Andenken bewahre. 

Am anderen Mittag war ich gleichſam beſchämt, als mich Goethe 
im ſchwarzen Frack, den Stern auf der Bruſt, feierlich empfing und 
mich ſpäter gleich ſeiner Dame zu Tiſch führte, mir den Platz zu 
ſeiner Rechten anweiſend. Auf meiner anderen Seite ſaß Coudray, 
dem folgte die Frau des Hauſes, Goethes Schwiegertochter (der 
Sohn Goethes war gerade in Italien), Riemer, Eckermann, der 
ſogenannte Kunſt⸗Meyer, und zwiſchen dieſen und dem Hausherrn 
reihten ſich die beiden Enkel, zwei prächtige Knaben von etwa acht 
und zehn Jahren, ein, mit denen der Großpapa in harmloſer Weiſe 
zwiſchendurch ſeine Späße und Neckereien trieb. Die Ronverfation 
bewegte ſich über Mitteilungen aus Italien und Kunſterſcheinungen 
der Zeit, über meine Rezenſionen im Cottaſchen Kunſtblatt, bezüglich 
des Klenzeſchen Hauſes in München und des Mollerſchen Theaters 
uſw., welche Coudray unſerm verehrten Wirt ſchon früher vorgeleſen 
und die, wie er uns ſelbſt ſagte, ſeinen Beifall erhalten hatten. Dann 
kamen wir auf die mangelhaften Kunſturteile Karl Auguſt Böttigers 
in Dresden, des bekannten Archäologen und Schriftſtellers, zu ſprechen, 
wobei, als ich einige Ausſprüche desſelben tadelte, Goethe wirklich in 
eine Art lebhaften Scheltens „über deſſen unbefugte Anmaßung“ ver⸗ 
fiel; er ſprach ſich mit einem Eifer gegen ihn aus, den man der 
ruhigen Würde des großen Mannes gar nicht zugetraut hätte. Seine 
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ganze Vorliebe zeigte er dagegen für den noch jugendlichen Ecker— 
mann, von deſſen Fähigkeiten er eine große Meinung zu haben ſchien. 
Wenn irgendeine Beſprechung gelehrter Fragen durch Riemer an— 
geregt wurde, fo war es häufig Goethes Refrain: „Ja, wenn Cer: 
mann nicht zu beſcheiden wäre, ſo könnte er wohl die Sache in die 
Hand nehmen.“ 


915. Aus dem Nachruf Victor Couſins auf Goethe: 


Vor zwei Jahren ſahen wir ihn noch zu Weimar; da war er 
von Alter ſchon ſehr gebeugt; ſein Körper und auch ſein Geiſt ver— 
rieten die Laſt der Jahre; die Stirn war noch groß, herrlich, aber 
das Auge trübe und der Mund ſehr eingefallen. In der Unter— 
haltung zeigte ſich noch hin und wieder der große Mann; beſonders 
intereſſant war er, wenn er von ſich ſelbſt ſprach, von ſeinen Werken, 
namentlich aber von ſeinen Plänen (dergleichen hatte er noch, da er 
achtzig Jahre und älter war). Er ſagte zu mir: Zuerſt will ich 
meine Zwiſchenſpiele zu Fauſt vollenden, dann mache ich mich an dies 
oder jenes, und dabei nannte er mir zwei, drei Arbeiten, die er vor— 
hatte. Rührend iſt es, einen ſolchen Greis beſtändig von der Zukunft 
ſprechen zu hören, als ſtände noch Leben und Genius ihm zu Gebote! 

Er war Dichter im vollſten Sinne des Worts, aber ein Dichter, 
der vollkommen über ſich gebietet, und ſo rührte ſein Genius die 
Schwingen nur, wenn er ſchrieb. Im Leben, im Umgang war dieſer 
Genius zurückhaltend und gelehrig. Die Begeiſterung ſparte Goethe 
zum Schreiben, den Verſtand zum Leben in der Welt. 


916. Karl von Haſe an ſeine ſpätere Gattin Pauline Härtel: 
Jena, den 23. Auguſt 1830. 


Vorgeſtern ... fuhr ich nach Weimar. . .. Ich war gerade in 
der Studierſtube Herders, der mit Schleiermacher mein theologiſcher 
Heiliger iſt, als ihr dermaliger Inſaſſe, Röhr, zu mir ſagte: „Sind 
Sie noch nicht bei Goethe geweſen? nun, ſo müſſen Sie gleich hin, 
er hat ſchon mehrmals nach Ihnen gefragt und freut ſich, Sie zu 
ſehen“. . . . Ich wurde in einem großen Zimmer allein gelaſſen, der 
Herr sate gleich kommen. ... Ich betrachtete mir eifrig die Gegen— 
ſtände, um ruhiger zu dei denn Sie würden nicht wieder ſagen, 
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daß ich hochmütig ſei, wenn Sie gefühlt hätten, wie ſtürmiſch das 
Herz mir ſchlug und wie tief ich mich beuge vor der Majeſtät des 
Geiſtes, wo ſie mir wahrhaft entgegentritt. Bald kam er, das letzte 
Baierſche Bild iſt ſehr ähnlich, der erſte Eindruck ſtreng fre impo⸗ 
fant, wie eine großartige Ruine. Nun hätte ich nichts mehr ge— 
wünſcht, wie wir zuſammen auf dem Sopha ſaßen, als daß ein 
anderer geredet hätte und ich ſtill hätte zuhören und betrachten können. 
Das Geſpräch blieb durchaus gemeſſen und ruhig, er ſchien wobl- 
wollend im allgemeinen ohne etwas Perſönliches und Herzliches. Der 
Anfang ziemlich miniſteriell über das, was Jena mir biete und von 
mir erwarte. Dann ein Abſchweif, der etwas Goethiſch klang, von 
dem Ineinandergreifen und gegenſeitigen Fördern geiſtiger Kräfte, da— 
durch man allein der unendlichen Aufgabe des Lebens näher rückte, 
wenn man auch nimmer zu Ende komme. Daß dieſes eben das Beſte 
ſei, konnte ich aus eigner Herzensmeinung hinzufügen, da das Leben 
eng und ängſtlich ſein würde, wenn auch in noch ſo weiter Ferne, 
aber doch irgendwo, Bretter um die Welt geſchlagen wären... 
So in dieſem Gang fortgehend blieb alles ſehr einfach, doch blieb 
mir ein ſchmerzlicher Eindruck vorwaltend, indem ich bedachte, daß 
dieſer alte Mann, wo nicht der größte, doch der glücklichſte Menſch 
des Zeitalters ſei, und doch hatte auch er dem Schickſal ſeine Schuld 
bezahlt, niemals des Hauſes ſtilles Glück gefunden, wohl ſelbſt nie 
die Seligkeit oder den Schmerz einer hohen, ſeiner würdigen Liebe, 
und nun ſteht er vereinſamt unter einem entfremdeten Geſchlecht und 
denkt an die Herrlichkeit ſeiner Jugend. O daß ich ihn jung ge— 
kannt hätte! — 


917. Aufzeichnung des Überſetzers Johann Diederich Gries: 
Jena, Ende Auguſt 1830. 


Goethe hat am 28. Auguſt fein 82. Jahr geſund und heiter an— 
getreten. An mittelmäßigen Gedichten und ſchönen Geſchenken hat 
es, wie gewöhnlich, nicht gefehlt. So hat die Stadt Frankfurt ihm 
einen vortrefflich ciſelirten ſilbernen Pocal verehrt und dazu eine an— 
ſehnliche Quantität des beſten Rheinweins. Alwine Frommann, die 
mit dem Bruder und der Schwägerin hinübergefahren war und bei 
Goethe geſpeiſt hatte, wußte von der Heiterkeit und Liebenswürdigkeit 
des alten Herrn nicht genug zu erzählen. Ich war an dieſem Tage 
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ſehr unwohl, ſonſt wäre ich auch nach Weimar gefahren, wo ich ſeit 
drei Jahren nicht geweſen bin. Seit dem Abzuge der Schopenhauer 
habe ich dort faſt gar keine Bekannten mehr, und mit Goethe, der 
nicht gern laut ſpricht, es auch nicht kann, habe ich die mündlichen 
Verhandlungen längſt aufgeben müſſen. 


918. William Makepeace Thackeray an G. H. Lowes: 


London, 28 th April, 1853. 

Of course I remember very well the perturbation of spirit with 
which, as a lad of nineteen, I received the long expected intimation 
that the Herr Geheimrat would see me on such a morning. This 
notable audience took place in a little antechamber of his private 
apartments, covered all round with antique casts and bas-reliefs. He 
was habited in a long grey or drab redingot, with a white neck- 
cloth and a red ribbon in his buttonhole. He kept his hands behind 
his back, just as in Rauch’s statuette. His complexion was very bright, 
clear and rosy. His eyes extraordinarily dark, piercing, and brilliant. 
I felt quite afraid before them, and recollect comparing them to 
the eyes of the hero of a certain romance called Melmoth the Wan- 
derer, which used to alarm us boys thirty years ago; eyes of an 
individual who had made a bargain with a Certain Person, and at 
an extreme old age retained these eyes in all their awful splendour. 
I fancied Goethe must have been still more handsome as an old 
man than even in the days of his youth, His voice was very rich 
and sweet. He asked me questions about myself, which I answered 
as best I could. I recollect I was at first astonished, and then some- 
what relieved, when I found he spoke French with not a good accent. 


919. J. L. Deinhardſtein an einen Freund: 


Weimar, den 31. Auguſt / 1. September 1830. 
Als ich von meinem Spaziergange zurückgekehrt war, ſchickte ich 
zu Goethe und ließ ihn infolge einer in früherer Zeit gütig an mich 
ergangenen Einladung fragen, wann ich ihm aufwarten dürfe. Er 
ließ mir erwidern, ich möchte gleich kommen. Mit einer Art heiligen 
Scheu betrat ich ſein Haus. Über eine breite Treppe, an der einzelne 
Abgüſſe von Statuen ſtehen, kommt man zu ſeiner Wohnung im 
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erſten Stockwerke. Vor der Schwelle ſeiner Wohnzimmer iſt ein 
längliches Viereck auf Moſaikart eingelegt mit dem freundlichen 
Wort „Salve. Das erſte Zimmer fand ich mit Blumen geſchmückt 
und mit ſchöner Majolika; im zweiten, an Bildern, Gipsabgüſſen 
von Statuen und ſchönen Stickereien reichen, trat er mir entgegen. 
Er war in einen einfach braunen Oberrock gekleidet und hatte das 
Halstuch loſe umgeworfen, ohne Hemdkragen, gerade ſo, wie er von 
Stieler gemalt iſt. Wie mich der Moment ergriff, in welchem ich 
dem Manne gegenüberſtand, den ich ſeit meiner früheſten Jugend 
mit ſo reger Glut verehrt hatte, der die literariſche Bildung des 
Vaterlandes um ein Jahrhundert vorgerückt, ihm, dem Patriarchen 
der Literatur, kannſt Du wohl ermeſſen, der eine gleiche Verehrung 
für ihn mit mir teilt. Die beſte und ſchönſte Zeit der literariſchen 
Herrlichkeit Deutſchlands ging mir bei ſeinem Anblicke vorüber. 
Goethe hat alles Ehrwürdige des Greiſenalters und noch bedeutende 
Reſte von der Kraft früherer Jahre. Seine Haltung iſt vollkommen 
gerade, ſein Blick voll Feuer und Leben. Ein beſonders gutmütiges 
Wohlwollen, fern von jeder Affektation, herrſcht in ſeinem Benehmen 
vor. Wir ſprachen lange, meiſtens über die literariſchen Verhältniſſe 
Oſterreichs. Er ſchenkte der kleinſten Bemerkung Aufmerkſamkeit. 
Beim Fortgehen erſuchte er mich, abends nach fünf Uhr wieder zu 
ihm zu kommen, wo ich einige der bedeutendſten Männer Weimars 
kennen lernen ſollte. Auch ſeiner Schwiegertochter wollte er mich 
vorſtellen . 

Um fünf Uhr ging ich zu Goethe. Ich fand dort außer ſeiner 
höchſt liebenswürdigen und geiſtreichen Schwiegertochter den Kanzler 
Geheimen Rat Müller, Oberbibliothekar Riemer und Oberkon⸗ 
ſiſtorialrat Röhr. Ich werde dieſen Abend nie vergeſſen. Welch 
reiner geiſtiger Verkehr, welch eine im eigentlichſten Verſtande gute 
Geſellſchaft. Es wurde mitunter auch mit vieler Achtung der be— 
deutenderen Schriftſteller meines Vaterlandes vergangener und gegen— 
wärtiger Zeit gedacht, unter den letzteren beſonders Pyrkers und Grill 
parzers. Goethe war die Liebenswürdigkeit ſelbſt, belebt und voll 
Humor. Mit herzlicher Anhänglichkeit iff er ſeinem kleinen zwölf⸗ 
jährigen Enkel zugetan, der beſtändig in ſeiner Nähe ijt. Die ge: 
wählte Toilette hatte Goethen noch beſſer ausſehen gemacht als vor— 
mittag. Er war ganz ſchwarz gekleidet und trug den Stern des 
Großkreuzes eines der vielen Orden, die ihm die anerkennende Huld 
der Mäzene ſeiner Zeit verliehen, an der Bruſt. Er ſah in Haltung 
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und Benehmen einem Manne weit ähnlicher als einem Greiſe. Sein 
Kopf iſt ganz der eines Jupiters: die Stirne gewölbt und edel, das 
Auge voll Glanz und Kraft und eine unnachahmliche Hoheit um den 
Mund. Alles an ihm iſt Ordnung und Ebenmaß. 

Das Geſpräch wendete ſich zu den engliſchen Autoren und vor— 
zugsweiſe zu Byron. Ich gedachte dabei zufällig einer Uberfesung 
des Marino Faliero von tor Hardt und lobte ſie als die beſte, die 
mir von einem Byronſchen Werke zu Geſichte gekommen war. Goethe 
trat meiner Anſicht bei, und als ſeine Schwiegertochter ihn fragte, 
ob er das Buch beſitze, antwortete er ihr, daß dem ſo ſei, daß er es 
aber, weil er ſich deshalb ſchuldig wiſſe, daß er dem Manne, der 
es ihm zugeſandt, noch nicht geantwortet, vor ihr verborgen gehalten 
habe, um nicht an ſeine Pflicht erinnert zu werden, der er aus Mangel 
an Zeit noch nicht habe nachkommen können. All das tat er mit 
einer Munterkeit und einem Humor von der liebenswürdigſten Art. 
Beim Fortgehen ladete er mich für den künftigen Tag zu Tiſch. 
„Ich möchte ſo gerne“, ſagte er mit unbeſchreiblicher Gemütlichkeit, 
„Ihnen Ihren hieſigen Aufenthalt ſo angenehm machen, als mir 
möglich.“... 

Es ſcheint unglaublich, einen Mann von allem Feindlichen, was 
die Jahre mit ſich zu bringen pflegen, auf eine ſo eigene Art unan— 
gefochten zu ſehen, wie Goethe; aber wenn man ihn hört, ſieht und 
ſeine Werke lieſt, iſt das Rätſel gelöſt. 

Am andern Morgen vormittag beſuchte ich den Geheimen Rat 
Hofkanzler Müller, einen geiſtreichen, kräftig lebhaften Mann.... 

Von dort ging ich wieder zu Goethe. Ich fand bei ihm eine höchſt 
gewählte Geſellſchaft verſammelt. . .. Goethe war ganz der muntere, 
liebenswürdige Geſellſchafter, für die kleinſten Bedürfniſſe ſeiner Gäſte 
Sorge tragend; nur zuweilen ſchaute er mit den leuchtenden Augen 
ſtarr vor fic) hin. . . . Er ſah beſonders heiter und kräftig aus. Noch 
ſchimmert das frühere Schwarz durch das Silber ſeines ſorglich ge— 
ordneten Haares. 


920. Buchhändler Friedrich Johannes Frommann zu Jena in einem 
Aufſatz „Goethe und das Volk“: 


Wenn man wiſſen will, wie ſich Goethe zum ſogenannten Volke 
geſtellt habe, ſo frage man doch die Handwerker und Künſtler, die 
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für ihn gearbeitet, die Bauern, die mit ihm verkehrt haben, ſeine 
eignen Dienſtboten. Ich behaupte, alle, die in untergeordneter Stellung 
mit ihm zu tun gehabt haben, ſind ihm von ganzer Seele ergeben 
geweſen. Zum Beweiſe, wie er mit ſolchen umging, nur ein Bei⸗ 
ſpiel: In den zwanziger Jahren wurden ſeine meiſten Schriften in 
der Druckerei meines Vaters und Oheims gedruckt. Der Lehrling, 
welcher die Korrekturen zu bringen und zu holen hatte, mußte ihm 
das Techniſche des Satzes erläutern, und nachdem der „ſtolze“ Goethe 
begriffen hatte, daß große Einſchiebſel oder Streichungen viel Arbeit 
machen und den Satz verderben, bemühte er ſich, bei ſeinen Korrekturen 
die geänderten Wendungen oder Worte in der Anzahl der Buch— 
ſtaben möglichſt dem urſprünglichen Satze anzupaſſen. Denſelben 
Lehrling, von dem er nicht verſchmäht hatte ſich in das Verſtändnis 
der Buchdruckerkunſt einführen zu laſſen, lud er ſpäter nach Weimar 
zu ſich ein, bewirtete ihn reichlich und ließ ihm alle Merkwürdigkeiten 
der Stadt zeigen. — Er erkannte und achtete das Wahre und Edle 
und fühlte ſich zu tüchtigen Naturen, trotz ihren leidenſchaftlichen Cin: 
ſeitigkeiten und Irrtümern, mit Liebe hingezogen. So erzählte er 
eines Abends meiner Mutter, wie ihn am Morgen ein Student 
beſucht habe, ſchilderte, wie nur er und auch nur mündlich ſchildern 
konnte, wie dieſem unter den ſchwarzen Locken die feurigen Augen 
hervorgeglänzt hätten, während er ihm allerhand redlich gemeintes, 
aber überſpanntes Zeug vorgeredet, und endigte mit den Worten: 
„Ich hätte ihm um den Hals fallen und ſagen mögen: lieber Junge, 
ſei nur nicht ſo dumm.“ 


21. Ottilie von Goethe an Eckermann: 
Weimar, den 8. November 1820. 

Der Vater gibt mir viele, viele Sorge; ich weiß nur zu ſagen, 
daß er, obgleich nicht krank, doch kränkelt, — doch mehr wie das iſt, 
[daß] die wunderbare Empfindung, die ich ſonſt hatte, als wäre ſein 
Leben mir ſo ſicher wie der Glanz der Sonne, aus meinem Innern 
verſchwunden, und ich blicke der Zukunft mit Angſt und Bekümmernis 
entgegen. 
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922. Eckermann: 


Weimar, den 23. Nobember 1830. abends. 


Ich ging zuerſt zu Frau von Goethe. Ich fand ſte bereits in 
tiefer Trauerkleidung, jedoch ruhig und gefaßt, und wir hatten viel 
gegeneinander auszuſprechen. 

Ich ging ſodann zu Goethe hinunter. Er ſtand aufrecht und feſt 
und ſchloß mich in ſeine Arme. Ich fand ihn vollkommen heiter 
und ruhig; wir ſetzten uns und ſprachen ſogleich von geſcheiten Dingen, 
und ich war höchſt beglückt, wieder bei ihm zu ſein. Er zeigte mir 
zwei angefangene Briefe, die er nach Nordheim an mich geſchrieben, 
aber nicht hatte abgehen laſſen. Wir ſprachen ſodann über die Frau 
Großherzogin, über den Prinzen und manches andere; ſeines Sohnes 
jedoch ward mit keiner Silbe gedacht. 


Donnerstag, den 25. Nodbember 1830. 


Goethe ſendete mir am Morgen einige Bücher, die als Geſchenk 
engliſcher und deutſcher Autoren für mich angekommen waren. Mittags 
ging ich zu ihm zu Tiſch. Ich fand ihn eine Mappe mit Kupfer— 
ſtichen und Handzeichnungen betrachtend, die ihm zum Verkauf zu— 
geſendet waren. Er erzählte mir, daß die Frau Großherzogin ihn 
am Morgen mit einem Beſuche erfreut, und daß er Ihr meine An— 
kunft verkündiget habe. 

Frau von Goethe geſellte ſich zu uns, und wir ſetzten uns zu Tiſch. 
Ich mußte von meiner Reiſe erzählen. ... 

Übrigens erſchien Goethe mir heute beſonders ſtille und oft in ſich 
verloren, welches mir kein gutes Zeichen war. 


Dienstag, den 30. Nobember 1830. 

Goethe ſetzte uns vorigen Freitag in nicht geringe Sorge, indem 
er in der Nacht von einem heftigen Blutſturz überfallen wurde und 
den ganzen Tag nicht weit vom Tode war. Er verlor, einen Ader— 
laß mit eingerechnet, ſechs Pfund Blut, welches bei ſeinem achtzig— 
jährigen Alter viel ſagen will. Die große Geſchicklichkeit ſeines 
Arztes, des Hofrats Vogel, verbunden mit ſeiner unbergleichlichen 
Natur, haben jedoch auch diesmal geſtegt, ſo daß er mit raſchen 
Schritten ſeiner Geneſung entgegengeht, ſchon wieder den beſten Appetit 
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zeigt und auch die ganze Nacht wieder ſchläft. Es darf niemand 
zu ihm, das Reden iſt ihm verboten, doch ſein ewig reger Geiſt kann 
nicht ruhen, er denkt ſchon wieder an ſeine Arbeiten. 


923. Caroline von Wolzogen an Ernſt von Schiller: 
Waimar, den 16. Februar 1831. 


Goethe hat nach dem Tode des Sohnes an einem ſchönen Tage 
den Haushalt umgeſtürzt und dem Schuldenmachen der Schwieger⸗ 
tochter geftenert. Ich mußte lachen über die Pedanterie, womit er 
jetzt die Wirtſchaft treibt. Aber nötig mag es ſein. Er hat den 
Schlüſſel des Holzſtalles unter ſeinem Kopfkiſſen und läßt das Brot 
abwiegen. Als Geſellſchafterin behandelt er Ottilien ſehr artig; aber 
im Hauſe muß fie ſich fügen. Ich finde ſeine Züge ſeit der letzten 
Krankheit doch ſehr verändert und glaube an kein langes Leben mehr. 


924. Aufzeichnung des Profeſſors Johann Guftao Stickel: 


Gerade an demſelben Monatstage, an welchem ein Jahr ſpäter 
der größte Dichtergeiſt unſeres Volkes dieſer Erde entſchwebte, am 
22. März 1831, war ich zum letztenmale bei Goethe, indem ich, 
wieder nach damaliger Sitte, mich als neuernannten außerordentlichen 
Profeſſor der Theologie dem Herrn Staatsminiſter glaubte vorſtellen 
zu müſſen. Auf meine Anmeldung brachte der Bediente die Antwort, 
Se. Excellenz ſei zwar unwohl, ich möge aber heraufkommen. 

Ich wurde in das etwas enge Gemach geleitet, welches nach dem 
Garten hinausgeht. Das Meublement mit dem Schreibtiſch und 
dem Bücherregale darauf, das eine einzige Bücherreihe enthielt, war 
in hohem Grade einfach ausgeſtattet. Goethe ſaß ſeitwärts davon 
auf einem Stuhl und hatte das leidende Bein gerade ausgeſtreckt 
über einem zweiten Stuhl ruhend. 

Meine leider allzu kurze Aufzeichnung aus jener Zeit lautet unter 
dem angeführten Datum folgendermaßen: „Eine lange Zeit bei Goethe 
zugebracht; in ſeiner Studierſtube ſaß er, an einem böſen Fuß leidend. 
Er belobte die Weiſe, wie ich meine Wiſſenſchaft trieb, und gab 
mir zum Abſchied die Hand. Die letztere Erklärung der Siegel⸗ 
inſchrift hatte ihm zugeſagt.“ 
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Das Nähere iff mir von dieſem letzten Beiſammenſein in guter Er⸗ 
innerung geblieben. Die Unterhaltung bezog ſich nämlich zunächſt 
auf meine akademiſchen Vorleſungen, über deren Erfolg er mich 
befragte. ... Die Unterhaltung wendete ſich dann auf den Weft: 
öſtlichen Divan, über deſſen Entſtehung Goethe mitteilte, es ſeien 
Mißhelligkeiten eingetreten, die ihn zu dem Entſchluß gebracht hätten, 
in ein fernes Land zu ziehen. So habe er ſich nach Jena begeben 
und jene Schrift zubereitet. Er erzählte, daß er ſich in ſeiner Jugend 
auch mit dem Hebräiſchen und ein wenig mit Arabiſch beſchäftigt 
habe. Als ich dann meiner Bewunderung Ausdruck gab, wie vor— 
treff lich und muſtergültig feine Überſetzung des arabiſchen Helden— 
gedichtes im Divan ſei, richtete ſich ſein Haupt empor; obwohl ſitzend, 
war es doch, als ob ſeine Geſtalt größer und größer würde; in 
majeſtätiſcher Hoheit, wie ein olympiſcher Zeus, hob er an: 


Unter dem Felſen am Wege 
Erſchlagen liegt er, 

In deſſen Blut 

Kein Tau herabträuft. — 


Mittags begannen wir Jünglinge 
Den feindſeligen Zug, 

Zogen die Nacht hindurch, 

Wie ſchwebende Wolken, ohne Ruh. 


Jeder war ein Schwert, 
Schwert umgürtet, 

Aus der Scheide geriſſen, 
Ein glänzender Blitz. 


Sie ſchlürften die Geiſter des Schlafes; 
Aber wie fie mit den Köpfen nickten, 
Schlugen wir ſie, 

Und ſie waren dahin. 


Während er dieſe Strophen mit volltönender Stimme rezitierte, — 
für einen Greis in ſeinen Jahren welch bewundernswürdig treues 
Gedächtnis! — war es, als ob fie ſich ihm, wie einem vom poetiſchen 
Raptus Ergriffenen, neu erzeugten, ſeine Augen waren groß und weit 
geöffnet, Blitze ſchienen aus ihnen hervorzuſprühen. 
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Der Eindruck war in Wahrheit überwältigend und wird mir, ſo 
lange ich atme, unvergeßlich bleiben. — So hätte ein Künſtler Goethes 
Bild malen oder in Marmor verewigen müſſen. 


925. Eckermann: 
Freitag, den 28. März 1831. 

Goethe zeigte mir einen eleganten grünen Lehnſtuhl, den er dieſer 
Tage in einer Auktion ſich hatte kaufen laſſen. 

„Ich werde ihn jedoch wenig oder gar nicht gebrauchen,“ ſagte er, 
„denn alle Arten von Bequemlichkeit ſind eigentlich ganz gegen meine 
Natur. Sie ſehen in meinem Zimmer kein Sofa; ich ſitze immer 
in meinem alten hölzernen Stuhl und habe erſt ſeit einigen Wochen 
eine Art von Lehne für den Kopf anfügen laſſen. Eine Umgebung 
von bequemen, geſchmackvollen Möbeln hebt mein Denken auf und 
verſetzt mich in einen behaglichen, paſſtiven Zuſtand. Ausgenommen, 
daß man von Jugend auf daran gewöhnt ſei, ſind prächtige Zimmer 
und elegantes Hausgeräte etwas für Leute, die keine Gedanken haben 
und haben mögen.“ 


926. Aus dem Lebensbild des Malers Friedrich Preller: 


Im Frühjahr 1831 traf Preller in Weimar wieder ein, und 
einer ſeiner erſten Wege war zu Goethe. Der Heimgekehrte fand 
den freundlichſten Empfang. Daß ihm gegenüber dabei von dem, 
jetzt Zweiundachtzigjährigen nicht die Rede auf ſeinen in Italien 
verſtorbenen Sohn gebracht wurde, wird niemand wundern, der da 
weiß, daß Goethe es ablehnt, einen Kultus irdiſcher Verluſte zu 
treiben. . .. Ein ſtillſchweigender Verkehr über Auguſt ſollte zwiſchen 
ihnen aber doch noch ſtattfinden. Als Preller ihm erzählte, daß er 
in ſeine Skizzenbücher die Porträts aller ſeiner Bekannten in Rom 
gezeichnet habe, bat Goethe ſich dieſelben aus, um ſie für ſich zu 
durchblättern. Preller verſtand, daß er nach den Zügen ſeines Sohnes 
ſuchen wollte, welche ſich in der Tat darin befanden, und brachte ihm 
die Bücher. Als er nach einigen Tagen wiederkam, reichte Goethe 
ſie ihm „ſtill und ernſt“ zurück. Aber zu Hauſe angelangt und an 
bekannter Stelle nachſchlagend, fand Preller, daß er recht gehabt, 
denn Auguſts Porträt war nicht mehr da. 
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927. Friedrich Preller an Auguſt Keſtner in Rom: 


Weimar, am 1. Juli 1832. 


Ach hätten Sie ahnen können, wie oft und gern er von Ihnen 
ſprach, und welche zarte Teilnahme und innige Freude er an allem 
hatte, was an Kunſt nur erinnern konnte. Niederfallen hätte ich 
mögen, als ich ſah, wie er ſich, beſonders einmal, bei den Werken 
von Pouſſin, die wir durchſahen, lebendig und warm über deſſen Geiſt 
und Gemüt ausſprach. 


928. Johann Jacob Schmied an ſeine Schweſter Anna: 
17. April 1831. 


Von Gotha ging es folgenden Tages über Erfurt, wo die größte 
Glocke in ganz Deutſchland zu ſehen iſt, nach Weimar. Mun muß 
ich lachen über meine ans Freche grenzende Kühnheit. Dem aus— 
geſprochenen Grundſatze zufolge mußte ich bei Goethe anfragen laſſen. 
Ich tat es nur aus Grundſätzlichkeit und hätte Tauſende gegen eins 
gewettet, daß man mich zurückwieſe. Daher war ich wirklich wie 
aus den Wolken gefallen, als der Bediente mir die Antwort brachte: 
Se. Exzellenz, der Herr Staatsrat von Goethe, läßt ſich Ihnen 
empfehlen, und Sie möchten gleich zu ihm kommen. Man ſpricht 
in ganz Deutſchland von der Unzugänglichkeit Goethes, und ich bengel— 
hafter Kandidat, der nicht würdig iſt, ihm ſeine poetiſchen Schuh— 
riemen aufzulöſen, ich ſollte ſo hoch begnadigt werden. Zum Glück 
hatte ich, wie Du weißt, ſchon mehrere wichtige Beſuche bei hohen 
Perſonen gemacht; ohne dieſen Umſtand hätte ich es kaum wagen 
dürfen, die unvermutete Einladung anzunehmen. Ich hatte freilich 
immer im Plan, Goethe zu beſuchen, aber je näher ich nach Weimar 
kam, deſto ſtärker ſchlug mir das Herz vor dem kühnen Wagnis. 
Endlich löſte ſich meine Beſtürzung in Jubel auf, ich ſtellte mich in 
Wichs, Chemiſe, Schuh, ſeidene Strümpfe (wozu freilich meine Reiſe— 
mütze ſchlecht paßte), und ſo ausſtaffiert begab ich mich nach ſeinem 
Hauſe. Beim Eintritt in dasfelbe ſtellten ſich einge Statuen in Lebens- 
größe meinem Blicke entgegen: Alles in altem griechiſchen Geſchmacke. 
Der erſte Lakai meldete mich beim zweiten, und nachdem ich einige 
Sekunden in einem antik gezierten Vorſaal verweilte und mich über den 
Mißton, in welchem die Lakaien zum übrigen ſtimmten, ärgern wollte, — 
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hieß es, ich möchte eintreten. — Hin waren alle wohlausgedachten 
Phraſen — hin mein einſtudierter Gruß — hin mein Kopf! An dieſem 
allen iſt ſeine Stirne Schuld. Vor dieſer kann nichts parieren, was nicht 
aus dem lebendigen Quell des Buſens hervorſtrömt, — und jede Maske 
fällt. — So ſtand ich da, wie mich Gott erſchaffen hat — aber in einem 
ſo exaltierten Zuſtande, verbunden mit einer gewiſſen Geiſtesgegenwart, 
die ich gar nicht hinter mir geſucht hätte. Zuerſt (eben als ich alles 
verloren hatte) fand ich nicht gleich Worte, und es mag ſo etwa vier 
Pulsſchläge gedauert haben, bis der geöffnete Mund zum Sprechen 
kam. Da ging es aber friſch und lebhaft, und das Herz rächte ſich 
auf die ſchönſte Art an meinem Verſtande, den ich vorher allein um 
ſein Gutachten in Beziehung auf die Anrede an Goethe gefragt 
hatte. Ich weiß recht gut, daß ich keine Dummheiten ſagte und 
auch gar nicht mehr verlegen ſchien; Goethe ſelbſt mag meinen ganzen 
Zuſtand bemerkt haben und erwiderte mir mit attiſcher Urbanität. 
Nun hatte für mich die große Stunde geſchlagen, in welcher es mir 
vergönnt war, vor dem größten Herren zweier Jahrhunderte zu ſtehen 
und von Angeſicht zu Angeſicht den Mann zu ſehen, der als Stern 
erſter Größe der Menſchheit voranleuchtet und ihr den Pfad zu ihrer 
Beſtimmung erhellt, und wahrlich! knüpfen ſich nicht an den Namen 
Goethe alle die Ideen, zu deren Entwickelung und Realifierung der 
Menſch geboren iſt? gibt es ein Gefühl, das er nicht fühlte, ein 
Gut, das er nicht fuchte, eine Lebenswahrheit, die nicht vor fein 
Bewußtſein trat und fein Eigentum wurde? Und iff nicht er es, 
aus welchem Tauſende von edlen Menſchen die Befriedigung ihrer 
höchſten Bedürfniſſe ſchöpfen? Dieſen Mann zu ſehen, über Gegen⸗ 
ſtände ewigen Intereſſes mit ihm zu ſprechen und ihn mehr als eine 
halbe Stunde eigen zu beſitzen, gewürdigt werden, in freiem, wenn 
auch beſcheidenem Urteile über ihn ſich gegen ihn ſelbſt äußern zu 
dürfen und mit Liebe behandelt zu werden, das, meine Teure, iſt ein 
Glück, welches unter Millionen von den Mitlebenden kaum einem 
vom Vater gegeben iſt, und dieſer eine Glückliche bin ich. Und nun, 
meine Teilnehmende, nun mache ich Dich noch, damit Du ungefähr 
wiſſeſt, wie wichtig unſer Thema war, mit einem Punkte bekannt, 
den ich ſeit meinem Beſuche bei Goethe gegen gar niemand äußerte, 
indem man mir ununterſucht den Vorwurf der Eitelkeit machen 
würde. Denke Dir, wie ernſt bei aller Heiterkeit Goethe und ich 
geſtimmt waren. Als ich mit aller Wärme von dem Eindruck ſprach, 
welchen ſein Fauſt auf mich machte und immer noch macht, da 
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traten ihm, dem greiſen Goethe, helle Tränen in fein offenes, ſchönes 
Auge, und ſeine Stimme zeugte von ſeiner Rührung. Auch mich 
überwältigte mein Gefühl, und mein Gemüt feierte, als er wieder die 
Rede ergriff. Dies iſt der dritte Sohn Gottes, der in mein Gemüt 
herabſtieg; der erſte war — o den vergeß ich nicht —! der Augenblick 
der Konfirmation, der zweite — der Augenblick, als ich das Gebet 
vor meiner erſten Predigt begann, und der dritte — jene Minute auf 
eine ſolche Weiſe Goethe gegenüber. Beim Abſchied ergriff er meine 
Hand, drückte ſie mit den beiden ſeinigen und ſprach: „Leben Sie 
wohl, geleitet von Gott und Ihrem Genius des Guten. Fügt es 
ſich, daß Sie bei meinem Leben noch einmal nach Weimar kommen, 
ſo beſuchen Sie mich, ohne ſich vorher anmelden zu laſſen.“ Eine 
ſolche Auszeichnung war nun noch die Krone des Ganzen, und ebenſo 
ſtolz als demütig, begab ich mich zu meiner Reiſegeſellſchaft, die aus 
lauter gemeinen Menſchen beſtand. O wollte Gott, daß ich nur 
noch ein einziges Mal ſeine Stirne ſehen könnte und mein Geiſt ſich 
weidete am Anblicke ſeines herrlichen Geiſtes! 


929. Aus den Erinnerungen der Baronin Jenny von Guſtedt: 
= 
Weimar, Frühjahr 1831. 


Unbergeßlich iff mir die liebſte Erinnerung an Goethe: Ich war 
mit Ottilie an einem ſchönen Frühlingstage zu Fuß nach Tiefurt 
gegangen; lange hatten wir auf dem ſtillen friedlichen Platz neben 
dem Pavillon geſeſſen; der Blick nach der mit alten, ſchönen Bäumen 
bewachſenen Anhöhe war wohltuend und regte zu vertraulichem Ge— 
ſpräche an. Der Vormittag war verftrichen, und wir gingen durch 
den Park nach der oberen Chauſſee; dort hielt ein Wagen; Goethe 
ſtieg aus, umfafte jede von uns mit einem Arm und führte uns 
zurück nach der Ilm, lebhaft von Tiefurts Glanzzeit und der 
Herzogin Amalia erzählend. An einem länglich viereckigen Platz, 
von alten Bäumen umgeben, blieb er ſtehen, es war der Teseplatz 
der edlen Fürſtin; etwas weiter zeigte er uns die Stellen, für die 
er „Die Fiſcherin“ geſchrieben hatte, und wo ſie aufgeführt worden 
war. So weich und mild ſah ich ihn nie; der ganze Tag war 
ſo harmoniſch — langſam ſtiegen wir den Berg hinauf, wo der 
Wagen hielt, und fuhren zuſammen nach Weimar zurück. Vor 
Goethes Haustür ſtand ein kleiner Knabe, der Pfefferkuchen feilbot; 
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Goethe nahm ein Herz, über dem zwei Täubchen einträchtig ſaßen, 
ſchenkte es mir und lud mich noch zu Mittag ein, was Friedrich 
raſch meinen Eltern kundtun mußte. Nach Tiſch holte er ſeinen 
Fauſt, an deſſen zweitem Teil er noch arbeitete und aus dem er 
Ottilie oft vorlas. Jetzt durfte ich ihm lauſchen; ich hätte es ewig 
tun mögen, nie den „Platz zu ſeinen Füßen“ zu verlaſſen brauchen. 
Es dämmerte, als ich gehen mußte. Die Hand, die er mir reichte, 
zog ich dankbar und ehrfurchtsvoll an die Lippen. Er ſah wohl, welch 
einen Eindruck ich mit mir nahm, und ſagte noch, als ich mit Ottilien 
an der Tür ſtand: „Ja, ja, Kind, da habe ich viel hineingeheimniſt.“ 

Mit Julie Egloffſtein, Adele Schopenhauer und anderen kam ich 
oft zu ihm, aber keine Erinnerung war mir lieber als jene. Das 
Pfefferkuchenherz behielt ich, bis es in Staub zerfiel, die Erinnerung 
wird niemals zerfallen. 

Anmutig war eine Stunde in Goethes Hausgarten, wo ich mit 
Ottilie einem Menſchenſchädel, den wir am Zaun gefunden hatten, 
würdigere Ruhe unter einem Baum bereitete. Goethe hatte uns von 
ſeinem Arbeitszimmer im ſonnigen Garten geſehen, kam herunter und ſagte: 
„Ihr Frauenzimmerchen verklärt auch noch den Tod.“ Wir hofften den 
Gedanken gedichtet zu bekommen, aber es blieb bei der ſchönen Proſa. 

Ein andermal überfielen wir, eine Schar übermütiger Mädchen, 
den Dichter zur Abendzeit in ſeinem Gartenhaus. Wir kamen von 
Tiefurt und brachten ihm eine Menge Frühlingsblumen. Dabei 
hatte eine von uns das Unglück, den Gipsabguß einer Venus um⸗ 
zuſtoßen. Wir wurden blaß vor Schreck, einen Zornausbruch er⸗ 
wartend; die Sünderin ſelbſt brach in Tränen aus. Ein ſonniges 
Leuchten flog jedoch über ſeine Züge; er drohte mit dem Finger und 
meinte: „Ei, ei! wer wird um die Tote weinen, wo Venus ſo viel 
lebende Vertreterinnen hat!“ 

Oft ſah ich ihn zwiſchen ſeiner Malvenallee im Parkgarten auf 
und nieder gehen; er mochte wohl an ſeine Farbenlehre denken, da ihn 
die vielfarbigen beſonders erfreuten. 


930. Niederſchrift Friedrich Förſters: 
Weimar, den 4. Auguſt 1831. 


(Donnerstag) früh ¢ Uhr verließ ich heut' Erfurt, wo ich dem 
großen Muſikfeſte beigewohnt, und traf mit dem Schlage 8 Uhr in 
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Weimar ein, wo ich in dem Erbprinzen abtrat. Um 10 Uhr ließ 
ich bei Goethe anfragen, ob und wann ich Se. Exzellenz aufzuwarten 
die Ehre haben könnte; ich wurde auf 1¼ Uhr beſchieden. Da ich 
ſchon öfter ſo glücklich war, ſeines perſönlichen Umganges und Ge— 
ſpräches mich zu erfreuen, war die heutige Begegnung frei und un— 
gezwungen, und ich war erſtaunt und erfreut, den alten Herrn ... 
um vieles verjüngter und friſcher zu finden. Mit großer Freundlich— 
keit kam er mir entgegen, nötigte mich auf das Sofa, während er 
auf dem Stuhle blieb. Meine Mitteilungen bezogen ſich auf meine 
italieniſche Reiſe und auf ... ſteins Briefe. Gleich bei dem Eintritt 
erkundigte er ſich nach meiner Frau, und auch beim Abſchied rief er 
mir lebhaft nach: „Grüßen Sie mir ja die gute, liebe Frau!“ Er 
bat mich, in dem oberen Stock ſeiner Schwiegertochter einen Beſuch 
zu machen, was ich auch tat. . .. Ich war nicht lang bei ihr, als 
der Vater heraufſchickte und mich bitten ließ, mittag ſein Gaſt zu 
ſein; nur Frau von Goethe und Dr. Eckermann waren außer ihm 
und mir am Tiſch; ich ſaß ihm gegenüber, er hatte einen braunen 
Überrock an und trug einen grünen Schirm vor den Augen, doch 
ſo, daß ich in ſein volles, belebtes Geſicht und ſeine aufblitzenden 
Augen ſehen konnte. Der Papa legte vor, kein Waſſer kam auf 
den Tiſch, nur Wein, er empfahl dem Dr. Eckermann das Schenk— 
Amt. Er rühmte das erſte Brot von neuem Korn erhalten zu haben. 


31. Friedrich Förſter an Eckermann: 
10. April 1832. 
Wie glücklich darf ich mich preiſen, daß ich und die Meinen im 
vergangenen Sommer noch fo ſchöne Stunden mit dem heiteren, 
liebenswürdigen Dichter verlebten; wir haben uns dadurch die Gemein— 
ſchaft mit ihm ſo lebhaft erneut, daß er bei jeder Veranlaſſung, die 
uns an ihn erinnert, ſogleich in eigenſter Perſon gegenwärtig iſt. 


932. Erinnerungen des Freiherrn Karl von Beaulien-Marconnay: 


Weimar, den 6. Auguſt 1831. 


Der ehrwürdige Greis empfing uns in dem ſogenannten Urbino— 
Zimmer; er war bekleidet mit einem langen braunen Uberrock mit 
Schawlkragen; ein weißes Halstuch kreuzte ſich vorn und war mit 
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einer Buſennadel befeſtigt. Die Damen nahmen den Platz auf dem 
Kanapee ein, Goethe ſetzte ſich auf einen Stuhl an ihrer Seite und 
forderte mich auf, meinen Platz an ſeiner Seite zu nehmen. Er 
wußte, daß ich in Heidelberg geweſen war, und brachte gleich das 
Geſpräch auf dieſe Stadt, wobei er ſich theilnehmend nach Thibaut 
erkundigte, bei dem ich im verfloſſenen Winter die Pandekten gehört 
hatte. Die Unterhaltung kam dann weiter auf Wilhelm Tiſchbein, 
der mich als Kind in Eutin gezeichnet hatte, und von dieſem auf 
Johann Heinrich Voß, der von Eutin nach Jena und von dort nach 
Heidelberg gekommen war. Goethe äußerte fic) mit großer Aner⸗ 
kennung über dieſen Mann, ſchüttelte jedoch ſehr bedenklich den Kopf, 
als auf die literariſchen Fehden desſelben, namentlich mit Creutzer die 
Rede kam. 

Goethe war in durchaus heiterer Stimmung und ſcherzte freundlich 
mit den Damen; von ſeiner äußeren Erſcheinung empfing ich den 
Eindruck, daß er im Geſichte ein wenig eingetrocknet ausſah; allein 
die prächtig leuchtenden Augen ließen es vollſtändig vergeſſen, daß 
man vor einem S2jabriqen Greiſe ſtand. 


933. Aus einem Briefe Friedrich Förſters: 
Weimar, den 25. Auguſt 1831. 


Goethe, der in dieſen Tagen ſeinen dreiundachtzigſten Geburtstag 
feiert, macht noch immer nicht den Eindruck eines Greiſes; ſeine 
Haltung iſt feſt, ſeine Unterhaltung lebhaft, ſein Humor der beſte 
von der Welt. Er entſchuldigte ſich zwar, als er meiner Frau den 
Arm bot, um fie zu Tiſch zu führen, daß er im Oberrock komme 
und einen grünen Schirm über den Augen trage, da er etwas 
Rheumatiſches empfinde; allein über Tiſch legte er den Schirm ab 
und ließ weder ſeinen Teller noch ſein Glas feiern; er legte vor und 
ſchenkte mit feſter Hand ein. 


934. Cotta an Goethe: 
Stuttgart, 22. Auguſt 1831. 


Euer Exzellenz werden zwar an dem Feſttage, an dem dieſe Zeilen 
in Ihre Hände kommen, von ſo vielen Nahen und Lieben umringt, 
kaum Zeit finden, denſelben einige Augenblicke zu ſchenken; dennoch 
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werden Sie ſie freundlich unter die Wünſche entfernter Freunde und 
Verehrer aufnehmen und die Überzeugung hegen, daß ſie aus treuem 
Herzen kommen. 

Das Feſt, das wir diesmal feiern, iſt wahrlich ein doppelt heiliges, 
es iff das des uns Erhaltenen nicht bloß, ſondern das des uns Wieder— 
geſchenkten, und der Hinblick auf dieſe ſo weiſe Führung der Vor— 
ſehung ſtärkt Mut und Glauben zum Fortſchreiten in der ernften 
Zeit, in der wir leben. Und ſo, verehrter, würdiger Mann, wirkt 
Ihr Leben nach allen Seiten und auf jede Weiſe wohltätig auf 
Ihre Freunde, auf Ihre Zeitgenoſſen, und glücklich und beneidens— 
wert iſt Ihr Los, vor vielen der Auserwählte zu ſein. Gottes reichſter 
Segen ſchütze und umgebe Sie! 

Uns aber, die wir beide es redlich meinen, erhalten Sie Ihr wert— 
volles Andenken. 

Mit reinſter Verehrung 

Euer Exzellenz gehorſamſter 
Cotta. 


935. Neunzehn engliſche Schriftſteller, darunter Thomas Carlyle 
und Walter Scott, an Goethe: 


Dem Dichter Goethe zum 28. Auguſt 1831. 


Hochgeehrter Herr! 

Unter den Fremden, welche dieſes theilnahmeerregende Feſt um 
Sie verſammelt, ſei es uns „engliſchen Freunden“ vergönnt, in 
der Vorſtellung und ſinnbildlich, weil es uns perſönlich unmöglich 
iſt, zu erſcheinen, um Ihnen unſere innigſten Glückwünſche darzu— 
bringen. Wir hoffen, Sie werden uns die Ehre erzeigen, dieſes 
kleine Geburtstaggeſchenk [ein kunſtvolles Petſchaft! anzunehmen, wel— 
ches als das wahrhafte Zeugniß unſerer Gefühle wohl nicht ohne 
Werth iſt. — Wir ſagten zu uns: Da es ſtets die höchſte Pflicht 
und das höchſte Vergnügen iſt, dem Ehrfurcht zu erweiſen, welchem 
Ehrfurcht gebührt, und da unſer vorzüglichſter, vielleicht unſer ein— 
ziger Wohltäter der iff, welcher durch Wort und That uns Weis⸗ 
heit lehrt: ſo haben wir, die wir gegen den Dichter Goethe die 
Empfindung geiſtiger Schüler gegen ihren geiſtigen Lehrer hegen, den 
Wunſch, dieſe Geſinnung offen und gemeinſchaftlich an den Tag zu 
legen. Zu dieſem Ende haben wir uns entſchloſſen, ihn um die 
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Annahme eines geringen engliſchen Geſchenkes, welches von uns allen 
gleichmäßig herkommt, bei ſeinem herannahenden Geburtstage zu er— 
ſuchen, damit es nicht, ſo lange der verehrungswürdige Mann noch 
unter uns wohnt, an einem Zeichen der Dankbarkeit, welche wir ihm 
ſchuldig ſind, und welche, wie wir glauben, die ganze Welt ihm 
ſchuldig iſt, fehlen möge. — Und ſo ſteht denn unſer kleiner Tribut, 
der vielleicht zu dem reinſten gehört, welchen der Menſch dem Menſchen 
darzubringen vermag, in ſichtbarer Geſtalt da, und bittet darum, ihn 
anzunehmen. Mag er willkommen fein, und ein Verhältnis aus- 
ſprechen, das ein ſehr enges iſt, obwohl weite Meere zwiſchen beiden 
Theilen fluten. — Unſer Gebet iſt, daß noch viele Jahre einem ſo 
ruhmreichen Leben hinzugefügt werden mögen, daß Ihnen alles Glück 
verliehen, und die Kraft gegeben werde, Ihr hohes Werk ſo zu 
vollenden, wie es bis jetzt vorgeſchritten iſt, gleich einem Sterne 
„ſonder Haft, aber ohne Raſt“. 
Von neunzehn engliſchen Freunden. 


936. Jenny von Pappenheim mit einem Paar geſtickter Pantoffeln 
als Geburtstagsgeſchenk: 


Zum 28. Auguſt 1831. 
Nur ganz beſcheiden nah' ich heute mich, 
Wo ſo viel ſchön're Gaben Dich umringen, 
Doch, Herr, Bedeutung hab' auch ich, 
Denn Liebe und Verehrung ſoll ich bringen; 
Drum, wenn auch Höh're, Meiſter, Dich begrüßen, 
Mir gönne nur den Platz zu Deinen Füßen. 


„Zwar Engeln kann ich nicht Befehle geben, 
„Daß ſeine Schritte ſie mit Liebe führen; 
„Doch will ich weich mit Seide euch umweben, 
„Daß ihn kein Steinchen möge hart berühren.“ 
So ſprach die Herrin, und ſo laß mich ſchließen, 
Und gönn' auch ihr den Platz zu Deinen Füßen. 


937. Aufzeichnungen des Berginſpektors Johann Chriſtian Mahr 
in Ilmenau: 


Am 26. Auguſt 1831 gegen Abend traf Goethe mit ſeinen beiden 
Enkeln und Bedienung im Gaſthofe Zum Löwen hier ein. Der 
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reinſte, von Wolken ungetrübte Himmel gewährte die trefflichſte 
Witterung. Er hatte mir ſeine Ankunft gleich melden und mich, 
ihn zu beſuchen, bitten laſſen; doch kam ich erſt ſpät Abend aus dem 
Kammerberger Steinkohlenbergwerk nach Hauſe. Alſo beſuchte ich 
ihn am 27. morgens, wo er ſchon ſeit früh 4 Uhr an ſeinem Tiſche 
beſchäftigt war. Seine Freude war, wie er ſagte, ſehr groß, die 
hieſige Gegend, welche er ſeit 30 Jahren nicht wieder beſucht hatte, 
da er doch ſonſt ſo oft und ſo viel hier geweſen, wiederzuſehen. Seine 
beiden Enkel ſeien ſchon in Begleitung des Kammerdieners in die 
Berge gegangen und würden bis Mittag ausbleiben. Nach mehreren 
Erkundigungen, ob nicht wieder etwas in geognoſtiſcher Beziehung 
Merkwürdiges vorgekommen ſei, fragte er dann, ob man wohl be— 
quem zu Wagen auf den Kickelhahn fahren könne. Er wünſche das 
auf dem Kickelhahn befindliche, ihm von früherer Zeit her ſehr merk— 
würdige Jagdhäuschen zu ſehen, und daß ich ihn auf dieſer Fahrt 
begleiten möge. Alſo fuhren wir beim heiterſten Wetter auf der 
Waldſtraße über Gabelbach. Unterwegs ergötzte ihn der beim Chauſſee— 
bau tief ausgehauene Melaphyr-Fels, ſowohl wegen ſeines merkwür— 
digen Vorkommens mitten im Feldſteinporphyr als wegen des fchonen 
Anblicks von der Straße aus. Weiterhin ſetzten ihn die nach An— 
ordnung des Oberforſtrats König in den Großherzoglichen Waldungen 
angelegten Alleen und geebneten Wege in ein freudiges Erſtaunen, 
indem er ſie mit den früher äußerſt ſchlechten, ihm ſehr wohl bekannten 
Fahrſtraßen auf den Wald verglich. 

Ganz bequem waren wir ſo bis auf den höchſten Punkt des Kickel— 
hahns gelangt, als er ausſtieg, ſich erſt an der koſtbaren Ausſicht 
auf dem Rondel ergötzte, dann über die herrliche Waldung freute 
und dabei ausrief: „Ach! hätte doch dieſes Schöne mein guter Groß— 
herzog Carl Auguſt noch einmal ſehen können!“ Hierauf fragte er: 
„Das kleine Waldhaus muß hier in der Nähe ſein? Ich kann zu 
Fuß dahin gehen und die Chaiſe ſoll hier ſo lange warten, bis wir 
zurückkommen.“ Wirklich ſchritt er rüſtig durch die auf der Kuppe 
des Berges ziemlich hochſtehenden Heidelbeerſträuche hindurch, bis zu 
dem wohlbekannten zweiſtöckigen Jagdhauſe, welches aus Zimmerholz 
und Bretterbeſchlag beſteht. Eine ſteile Treppe führt in den oberen 
Teil desſelben. Ich erbot mich, ihn zu führen; er aber lehnte es mit 
jugendlicher Munterkeit ab, ob er gleich Tags darauf ſeinen 82. Ge— 
burtstag feierte, mit den Worten: „Glauben Sie ja nicht, daß ich 
die Treppe nicht ſteigen könnte; das geht mit mir noch recht ſehr gut.“ 
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Beim Eintritt in das obere Zimmer ſagte er: „Ich habe in früherer 
Zeit in dieſer Stube mit meinem Bedienten im Sommer acht Tage 
gewohnt und damals einen kleinen Vers hier an die Wand geſchrieben. 
Wohl möchte ich dieſen Vers nochmals ſehen, und wenn der Tag 
darunter bemerkt iſt, an welchem es geſchehen, ſo haben Sie die Güte, 
mir ſolchen aufzuzeichnen.“ Sogleich führte ich ihn an das ſüdliche 
Fenſter der Stube, an welchem links mit Bleiſtift geſchrieben ſteht: 


Über allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. 
D. 7. September 1780. 
Goethe. 


Goethe überlas dieſe wenigen Verſe, und Tränen floſſen über ſeine 
Wangen. Ganz langſam zog er ſein ſchneeweißes Taſchentuch aus 
ſeinem dunkelbraunen Tuchrock, trocknete fic) die Tränen und ſprach 
in ſanftem, wehmütigem Ton: „Ja warte nur, balde ruheſt du auch!“ 
ſchwieg eine halbe Minute, ſah nochmals durch das Fenſter in den 
düſtern Fichtenwald und wendete ſich darauf zu mir mit den Worten: 
„Nun wollen wir wieder gehen.“ 

Ich bot ihm auf der ſteilen Treppe meine Hülfe an, doch erwiderte 
er: „Glauben Sie, daß ich dieſe Treppe nicht hinabſteigen könnte? 
Dies geht noch ſehr gut. Aber gehen Sie voraus, damit ich nicht 
hinunterſehen kann.“ Wieder erwähnte er in dieſer wehmütigen 
Stimmung den Verluſt „ſeines guten Großherzogs Carl Auguſt“. 
Auf dem Rückwege nach der Allee, wo der Wagen wartete, fragte 
er, ob auf der Kuppe des Kickelhahns auch das Vorkommen des ver— 
ſchmolzenen Quarzes, wie auf der Hohen Tanne bei Stützerbach 
ſtattfinde? worauf ich erwiderte, daß derſelbe ſehr zerklüftete bleiche 
Quarzporphyr ebenſo wie dort auf jener Höhe vorkomme und ſolches 
faſt allen höchſten Punkten des nordweſtlichen Teiles des Thüringer 
Waldes eigentümlich ſei. Er ſagte darauf: „Dies iſt eine ſonderbare 
und merkwürdige Erſcheinung und kann vielleicht künftig zu bedeuten— 
deren Schlüſſen in der Geognoſie Veranlaſſung geben. Wir ſind 
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überhaupt bloß da, um die Natur zu beobachten; erfinden können wir 
in derſelben nichts. Daher können auch die meteorologiſchen Beob— 
achtungen, wenn ſolche unermüdet fortgeſetzt werden, gewiß noch zu 
bedeutenden Reſultaten führen.“ Beim Wagen angelangt, ergötzte 
er ſich nochmals an der herrlichen Ausſicht und der köſtlichen Um— 
gebung, deren Anblick bei ſo reinem Himmel ein beſonders günſtiger 
war, ſetzte ſich wieder in den Wagen und nötigte mich, mich zu ihm 
zu ſetzen. So begleitete ich ihn wieder bis in den Gaſthof zum Löwen, 
auf welchem Wege mir noch manche köſtliche Belehrung in ſeiner 
Kraftſprache zuteil wurde. Bei ſeiner Ankunft waren die beiden 
Enkel bereits aus dem Gebirge zurückgekehrt. Goethe unterhielt ſich 
mit ihnen über das, was ſie geſehen, und hatte eine innige Freude 
an ihren Antworten und bisweilen wirklich recht ſcharfſinnigen Be— 
merkungen. Es war 2 Uhr, und ich mußte zur Tafel bei ihm bleiben, 
wo die Geſpräche fortgeſetzt und von den beiden Enkeln die abenteuer— 
lichen Wege durch die Fichtenwälder, da ſie bisweilen die ſteilſten Ab— 
hänge hinauf und hinunter gegangen waren, ſehr maleriſch geſchildert 
wurden. Der erhabene Apappa (ſo nannten ihn ſeine Enkel) hatte ſeine 
herzliche Freude darüber, wie ſeine freundlichen Geſichtszüge verrieten. 

Nachmittags war der Geh. Rat und Oberjägermeiſter von Fritſch 
eingetroffen, da er in Weimar vernommen hatte, daß Goethe hierher 
gereiſt fei, um ſeinen Geburtstag hier zu feiern: zu welchem Tage er 
ihn zur Tafel lud. 

Am 28. Auguſt früh 5 Uhr wurde im Gafthof zum Löwen vor 
dem Zimmer, welches Goethe bewohnte, vom hieſigen Stadtmuſtkus 
Merten mit einem Muſikchor auf Blasinſtrumenten der Choral: 
„Nun danket alle Gott“ angeſtimmt, zu ſeiner großen Freude und 
Überraſchung. Nachdem noch einige Muſikſtücke vorgetragen waren, 
überreichten hieſige Jungfrauen ein Gedicht des Herrn Superintendenten 
Schmidt. Mittags vereinigte das Mahl bei dem Herrn Geh. Rat 
v. Fritſch die hieſigen Geiſtlichen und Beamten zur gemeinſchaftlichen 
Feier. Auf Goethes Geſicht malte ſich die größte Heiterkeit, und 
die froheſte Laune hatte ihn begleitet. Nach der Tafel bemerkte er 
das dem Forſthauſe gegenüberliegende alte Schlößchen und erinnerte 
ſich des darin noch wohnenden alten Freundes, des Kaufmanns Hetzer, 
welcher in gleichem Alter mit ihm war. Er ging alſo zu Fuß 
hinüber, um ihn zu beſuchen, bei welcher Gelegenheit er ſich mit 
großer Lebhaftigkeit der früheſten Jugendjahre mit ihm erinnerte, wie 
ſie ſich beide in Frankfurt a. M. kennen gelernt hatten. 
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Nachmittags wurde in Begleitung des Herrn Geh. Rat v. Fritſch 
nach Elgersburg gefahren, um die herrliche Felſengruppe des Körn— 
baches zu ſehen. Eigenhändig ſchrieb er ſeinen Namen in das in der 
Porzellanmaſſenmühle ausgelegte Stammbuch für Fremde und fuhr 
darauf wieder zurück nach Ilmenau. Abends ließ ich mit Jani 
tſcharenmuſik die ganze Kammerberger Bergknappſchaft mit ihren 
Grubenlichtern aufziehen und ihm eine Abendmuſik vor dem Gaſthof 
zum Löwen bringen, wobei die Bergknappen auch „den Bergmann 
und den Bauer“ dramatiſch aufführten. Das erfreute ihn ganz be- 
ſonders, hauptſächlich wegen ſeiner beiden Enkel. Mit Vergnügen 
erinnerte er ſich des Stückes aus früherer Zeit, da er noch mit dem 
Geh. Rat v. Voigt die Immediatkommiſſton des hieſigen Oilber- 
und Kupferbergbaues bildete. Auch in ſeinem Wilhelm Meiſter iſt 
auf dieſes Bergmannsſpiel Bezug genommen. 

Da er mir die Verſicherung gegeben hatte, mein Beſuch werde ihm 
angenehm ſein, ſo oft es meine Geſchäfte erlaubten, auch könne ich 
mit dem Früheſten kommen, da er früh um 4 Uhr aufſtehe, ſo be— 
ſuchte ich ihn während ſeines ſechstägigen Aufenthalts jeden Morgen 
und fand ihn faſt jedesmal, auch um 5 Uhr, am Arbeitstiſch, ent: 
weder mit der Bleifeder ſchreibend oder leſend. Als ich ihn am 
29. Auguſt in gleicher Beſchäftigung antraf, bemerkte er, daß ihm ſein 
Freund v. Knebel aus Jena die Überſetzung eines älteren römiſchen 
Geſchichtsſchreibers zugeſchickt habe, aus welcher er ſehe, daß ſich die 
Geſinnungen der lebenden Menſchheit ſtets wiederholen. Er habe ge— 
funden, daß vor ſechshundert Jahren faſt derſelbe Geiſt unter dem 
Volke geherrſcht habe, wie jetzt: mit Beziehung auf die kurz vorher 
erfolgten revolutionären Bewegungen. Als ich mir darauf die Frage 
erlaubte, was er von dieſen Bewegungen halte, gab er mir die Frage 
zurück: „Iſt's dadurch beſſer geworden?“ Beſſer glaubte ich nicht, 
aber manches anders, worauf er erwiderte: „Durch Stolpern kommt 
man bisweilen weiter, man muß nur nicht fallen und liegen 
bleiben.“ 

Auch fragte mich Goethe: „ob das kleine Haus auf dem Schwalben— 
ſtein noch ſtände?“ Leider mußte ich ihm bemerken, daß ſolches nicht 
mehr exiſtiere, doch konnte ich ihm eine Zeichnung davon vorlegen. 
Er bemerkte darauf, daß ihm in dieſem kleinen Hauſe, in welchem 
er ſich ſonſt oft aufgehalten habe, die erſte Idee zur Iphigenie auf 
Tauris gekommen ſei. Das kleine Jagdhaus ſtand am Hangeberg 
zwiſchen Ilmenau und Manebach und gewährte auf ſeinem hohen 
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Felſen in der düſtern Fichtenwaldung die herrlichſte Ausſicht in das 
Manebacher Gebirgstal. 

Goethe verließ darauf Ilmenau mit der Verſicherung, im künf— 
tigen Jahre ſeinen Geburtstag wo möglich wieder hier feiern zu 
wollen. 


938. Eckermann: 


Der zweite Teil von Goethes Fauſt iſt meiſtens zu einer Zeit ge— 
ſchrieben, in der ich ſelber in Weimar anweſend war und im täg— 
lichen Verkehr mit Goethe mich ſehr wohl als Augenzeuge betrachten 
darf. Die Periode des Niederſchreibens dieſer Dichtung fällt haupt— 
ſächlich in das Jahr 1823, in welchem ich nach Weimar kam, und 
ſetzt ſich fort bis in den März 1832, wo der Fauſt abgeſchloſſen dalag 
und Goethe ihn als vollendet anſehen konnte. Es war das letzte 
Werk, was Goethe geſchrieben und das den Stempel der hohen 
Weisheit ſeines Alters trägt. Die Anfänge gehen noch bis zu 
Schillers Zeiten zurück, und Goethe rühmte noch ſpät, daß ihm das 
Glück zuteil geworden, ein große Stelle der Helena Schillern noch 
vorleſen zu können. 

Sowie nun Goethe das Glück anerkannte, ſeine Dichtung Schillern 
vorleſen zu können, ſo wird es in noch erhöhtem Grade bei Schillern 
und jedem anderen der Fall geweſen ſein, denn Goethe war der 
Mann dazu, ſich als Vorleſender bewundern zu laſſen, beſonders in 
Dingen wie der Fauſt, welches als ein Stück ſeiner eigenen Seele 
zu betrachten iſt. Schon der Ton ſeiner Stimme war im hohen 
Grade merkwürdig; bald wie ein Geliſpel, bald wie das Rollen eines 
Donners durch alle denkbaren Naturlaute gehend und dann wieder 
ging ſie plötzlich zu ganz anderen Dingen über, wie zum Beiſpiel bei 
dem Schnarchen der Greifen, welches er genau nachzuahmen verſuchte, 
wobei gewöhnlich lauter garſtige Töne zum Vorſchein kamen, die ge— 
quetſcht und mit ſichtbarer Anſtrengung aus der Kehle ſich vernehmen, 
ließen; und da war es wiederum, wo er ſich groß zeigte, wenn er in 
dem Ton der griechiſchen Tragödie mächtig erſchütternde Dinge hervor— 
brachte. Am liebſten hörte man ihn jedoch, wenn ſeine Stimme durch 
keine Leidenſchaftlichkeit gehoben, im ruhigen Gang der Rede dahin— 
rollte, wie zum Beiſpiel in der Helena, wo das Geſchrei der Kraniche 
zur Sprache kam, deren Getön von hoher Luft aa den zuhörenden 
Wanderer heraufzublicken anlockt. 
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So wie der Klang der Stimme eines Menſchen zu ſeinen vor⸗ 
züglichen Eigentümlichkeiten zu zählen iſt, ſo iſt ſeine Handſchrift nicht 
weniger merkwürdig und zu beachten. Den erſten Teil des Fauſt 
ſchrieb Goethe, wie er mir vor Jahren erzählte, auf Poſtpapier; und 
zwar hütete er ſich, darin die geringſte Korrektur zu machen, ſo daß 
das Manuſkript als ein Muſter von Reinheit anzuſehen war. Dieſe 
ſaubere Handſchrift Goethes hat ſich ſein Lebelang erhalten. Ohne 
Pedanterie, ohne ſteif zu erſcheinen, wie bei einem, der nach Akkura⸗ 
teſſe ſtrebt und dann dieſem Ziel ein ſolches N aufdrückt, daß 
man es jedem Worte anſieht: es iſt darauf abgeſehen, eine große 
Nettigkeit und Sauberkeit zu zeigen und ſo, wie man zu ſagen pflegt, 
ſtets im Sonntagsanzug einherzugehen, weit enfernt von dieſem, be- 
wegte ſich ſeine Handſchrift durchaus frei und ungezwungen. 


939. Pauline Haſe an Elwine Härtel: 
19. März 1832. 


Wir ſetzten uns in einen Einſpänner und hatten unterwegs noch 
tauſend Witze, wie wir aber in Weimar ankamen, nur gerade Zeit, 
die Locken aufzumachen; es ſchlug zwölf, die Zeit, wo Goethe Beſuche 
annimmt, wenn er dazu geſtimmt iſt. Wir konnten uns nicht mehr 
beſinnen, ob wir noch wollten, ob nicht. Wir ſtanden endlich in ſeinem 
Hauſe; ich fragte den Kammerdiener in Vodesanaft zitternd, ob wir 
den Herrn Geheimen Rat einen Augenblick ſehen könnten; er ging 
hinein. Ich kann Dir das Gefühl nicht beſchreiben, was ich hatte: 
jetzt war keine Rückkehr möglich; wir lachten immer noch, aber es 
vergingen mir immer ſo die Gedanken, daß ich ohnmächtig zu werden 
fürchtete. Der Kammerdiener kam: Es würde ſehr angenehm ſein — 
und führte uns in eine Stube indes. Es war eine fürchterliche Glut 
darin; drei Stühle ſtanden wie für uns hingeſetzt an einem kleinen 
runden Tiſch am Fenſter; einer hatte ein ſchönes Schlafkiſſen, ſeinen 
Platz zu bezeichnen. An den Wänden hingen Handzeichnungen, unter 
dem Spiegel ſtanden niedliche Arbeiten und mancherlei Spielzeug ſeiner 
Enkel, die viel bei ihm ſind. 

Nach ungefähr drei Minuten kam er. Wie viele ſagen: es iſt 
einem, als wenn man in den Boden geſchlagen würde — ſo war es 
uns nicht, aber als er fo ruhig und langſam hereintrat und fo freund- 
lich auf uns zukam, war es überaus ergreifend, und ich mußte mich 
ungeheuer zuſammennehmen, ihn anreden zu können. 


„ 
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Das Geſpräch konnte ſich natürlich nicht ſehr aus den Gegenſtänden 
eines erſten Zuſammenkommens herausbewegen, doch war die ganze, 
unbeſchreiblich ruhig freundliche Weiſe, die er hatte, ſo rührend von 
dem großen Manne, ſo vertrauenerweckend, daß ſich die frühere Angſt 
ganz verlor. Er ſprach: von ſeinem früheren öfteren Aufenthalt in 
Jena, wie jetzt all' die Beziehungen dort für ihn aufgehört hätten, 
als einen alten Mann, dem viele vorausgehen; von den Unruhen 
überall, insbeſondere von Leipzig; flüchtig über engliſche und italieniſche 
Sprache und über unſere Vorliebe für eine derſelben uſw. Wunderlich 
ſeltſam kam es mir vor, wie er fragte, wie es Frommanns ging, 
was Alwine machte und ob ich die junge Froriep noch gekannt hätte. 
Es war mir wunderbar, daß er nach Bekannten, über Bekannte von 
mir fragte. Du kannſt der Froriep, wenn Du ſie ſiehſt, ſagen, daß 
er von ihr ſagte: Es wäre eine hübſche Frau, ein liebenswürdiges, 
natürliches Kind. 

Als ich aufſtand, gab er uns beiden freundlich die Hand und ſagte: 
Meine lieben Damen, ich habe mich ſehr gefreut, daß Sie ſich 
meiner hier erinnert haben. Er ging mit uns bis zur Tür und wir 
entzückt in den Gaſthof zurück, denn ein Beſuch bei der jungen Frau 
von Goethe, den wir, im Fall es uns verunglückte, machen wollten, 
damit ſie ein Wort zu ihm noch ſagen möchte, war ganz unnötig 
und wir hatten mehr Luſt, uns darüber auszuſprechen, über das, was 
wir vollbracht. 


940. Aufzeichnungen des Oberbaudirektors Coudray: 


Den roten März ward mir zum letztenmal die Freude, einige 
Abendſtunden mit Goethe in traulicher Unterhaltung zu verleben, wie 
dieſes ſeit vielen Jahren wöchentlich ein auch zweimal zu geſchehen 
pflegte. Bei dieſen Beſuchen hatte er gewöhnlich die Güte, die aus 
dem Gebiete der Kunſt und Technik eingegangenen ITovitdten mir 
zur Anſicht mitzutheilen, und bot ſich ſomit nicht ſelten Stoff zu 
einer höchſt intereſſanten und für mich belehrenden Unterhaltung dar; 
oder er lies ſich auch gerne von meiner Geſchäftsthätigkeit erzählen, 
wo er dann an jedem Unternehmen von einiger Wichtigkeit lebhaften 
Antheil nahm. Bei Durchſicht der Riſſe, die ich ihm von allen 
unſern größeren Bauten zu zeigen pflegte, forſchte er jedesmal zunächſt 
nach dem vorliegenden Zweck und dann lies er ſich erklären, wie wir 
ſolchen mit den vorhandenen Mitteln zu erreichen geſucht. Dieſe 
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ſeine rege Theilnahme erſtreckte ſich aber nicht allein auf die Werke 
der ſchönen Baukunſt, nein, alles Gemeinnützige umfaßte er mit 
gleicher Wärme, daher denn auch unfre neuen Chauſſee-Anlagen ihn 
ſehr intereſſirten. Noch neuerlich lies er ſich die Riſſe der dermalen 
im Bau begriffenen Kunſtſtraße von Weimar über Blankenhayn 
nach Rudolſtadt mittheilen, und verſprach er, nächſtens von dem ihm 
lieben Berka aus, unſern Bauplatz ohnweit Blankenhayn zu beſuchen, 
wo mit Beſeitigung großer Local-Schwierigkeiten im eigentlichen Sinne 
des Wortes ein Kunſtſtraßenbau pes und zur Verbindung 
zweyer Anhöhen in einer Länge von 380 Fuß ein in der Mitte 
36 Fuß hoher Erddamm aufgetrieben wird. 

Seinem Verlangen gemäß hatte ich an dieſem Abend einen kleinen 
Kegel von Holz mitgebracht, der ſich zerlegen läßt, ſo daß die durch 
die fünf Schnitte entſtehenden Figuren: das Dreyeck, der Cirkel, die 
Ellipſe, die Parabel und Hyperbel anſchaulich werden. Ich mußte 
ihm erklären, wie dieſe Curven mittelſt Projectionen in Grund- und 
Aufriſſen dargeſtellt werden, wobei er bemerkte, daß er ſich in früherer 
Zeit zwar nicht viel mit Mathematik, jedoch mit der Reißkunſt gerne 
beſchäftiget habe. Beſondere Theilnahme ſchenkte er daher auch den 
ohnlängſt ausgeſtellten Arbeiten der Zöglinge in unſrer Gewerkſchule, 
und erfreute mich mit Zuſendung eines anſehnlichen Geſchenkes im 
Namen der Frau Großherzogin Kaiſerlichen Hoheit, zum Ankauf 
von Vorbildern, Reißzeugen und Zeichenmaterialien als Prämien für 
die verdienteſten Schüler. Nach dem vorgedachten Modell meines 
Kegels verlangte Goethe, daß ich ihm einen ähnlichen verfertigen laſſen 
möchte, jedoch ſollte deſſen Baſis das Doppelte ſeiner Höhe erhalten, 
ſo daß er nicht in einen ſpitzen, ſondern in einen rechten Winkel 
auslaufe; wobei er äußerte, daß er dieſen Kegel ſo für ſeine Zwecke 
brauche. 


941. Opernſänger Friedrich Werner an den Bankier Chriſtian 
Gottlob Frege in Leipzig: 


Weimar, den 14. März 1832. 


Ich kann den heutigen Tag nicht würdiger beſchließen, als Ihnen 
Nachricht von einem für mich und meinen Sohn wichtigen Ereignis 
zu geben. Wir erhielten heute morgen die Anzeige, daß Goethe uns 
um 12 Uhr heute empfangen wolle. Mit welchen Empfindungen 
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ich das Haus wieder betrat, wie freundlich mir das Salbe an der 
Schwelle des Zimmers entgegenleuchtete, in welchem ich ſeit fiinf- 
undzwanzig Jahren (ſo lange iſt es, daß ich das Weimariſche Hof— 
theater verlaſſen) nicht wieder geweſen war, können Sie ſich denken. 
Seine ehrwürdige Geſtalt erſchien, mit freundlicher Würde empfing 
er mich, und mit ſichtlichem Wohlgefallen nahm er den Enkel ſeiner 
von ihm durch Gedicht und Denkmal verewigten Lieblingsſchülerin 
Chriſtiane Neumann, nachmalige Becker, auf. Nachdem er ſich in 
Kenntnis geſetzt, daß Karl ſeine reinen architektoniſchen Studien in 
Leipzig unter des würdigen Schnorr von Carolsfeld Leitung begonnen, 
hierauf ſich ſeit vier Jahren in München der Architekturmalerei 
gewidmet hatte, betrachtete er das auf der Staffelei aufgeſtellte OL 
gemälde, den Brückenturm von Prag, für den Baron Rothſchild in 
Wien beſtimmt, mit Aufmerkſamkeit. . .. Als er uns entließ, ſagte 
er: „Ich hoffe Sie noch einmal bei mir zu ſehen.“ Eine ganze 
Stunde waren wir bei ihm geweſen. 


16. März. 


Als wir uns heute um 12 Uhr beurlauben wollten, ward uns der 
Beſcheid, daß der Geheimrat von Goethe ſich unwohl befände und 
noch zu Bett läge. Nachmittags 4 Uhr kam der vierzehnjährige 
Enkel Walther von Goethe zu uns, dankte im Namen ſeines Groß— 
vaters noch einmal für den Genuß, den ihm die Bilder und Zeich— 
nungen gemacht hätten und ließ es nochmals bedauern, daß er uns 
nicht hätte noch einmal ſprechen können. 


942. Bericht von Goethes Leibarzt Dr. Carl Vogel: 


Da wurde ich am 16ten März zu ungewöhnlich früher Stunde, 
ſchon um 8. Uhr morgens, zu Goethe beſchieden. — In der Regel 
ſah ich ihn in ärztlicher und amtlicher Beziehung jeden Vormittag 
erſt um 9 Uhr und hatte am vorigen Tage, nach langer Unter— 
haltung, ihn ſehr heiter und wohl um dieſe Zeit verlaſſen. — Ich 
fand ihn im Bette ſchlummernd. Bald erwachte er, konnte ſich in— 
deſſen nicht ſogleich völlig ermuntern und klagte, er habe ſich bereits 
geſtern, während der Rückfahrt von einer, in ſehr windigem, kaltem 
Wetter zwiſchen 1 und 2 Uhr nachmittags unternommenen Spazier— 
fahrt unbehaglich gefühlt, darauf nur wenig und ohne rechten Appetit 
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eſſen mögen, das Bette zeitig geſucht und in demſelben eine, zum 
größten Teile ſchlafloſe Nacht, unter öfters wiederkehrendem, trocknem, 
kurzem Huſten, mit Fröſteln abwechſelnder Hitze, und unter Schmerzen 
in den äußeren Teilen der Bruſt unangenehm genug verbracht. Am 
wahrſcheinlichſten ſei eine Erkältung, die er ſich vor dem Ausfahren 
bei dem Herübergehen aus ſeinem ſehr ſtark geheizten Arbeitszimmer 
über den kalten Flur in die nach der Straße zu gelegenen Geſellſchafts⸗ 
zimmer leicht zugezogen haben könne, Urſache der gegenwärtigen Leiden. 
Er ſchien einigermaßen verſtört, vor allem aber frappierte mich der 
matte Blick und die Trägheit der ſonſt immer hellen und mit eigen: 
ktümlicher Lebhaftigkeit beweglichen Augen, fo wie die ziemlich ſtarke, 
ins Livide fallende Rote der Bindehaut der untern Augenlider, vor⸗ 
nehmlich des rechten. Der Atem war faſt ruhig, nur durch trocknen 
Huſten und tiefe Seufzer — letztere eine gewöhnliche Erſcheinung in 
allen Krankheiten Goethes — öfters unterbrochen, die Stimme etwas 
heiſer. . .. Ferner: Wüſtheit des Kopfes, Unaufgelegtheit zum Denken, 
auffallend vermehrte Schwerhörigkeit, Unruhe bei Zerſchlagenheit der 
Glieder und das ganz eigne reſignierte Weſen, welches bei Goethe 
während der letzten Jahre ſeines Lebens in allen Krankheiten an die 
Stelle eines in ähnlichen Fällen früher gewöhnlichen auf brauſenden 
Unmutes getreten war und ſich häufig in den Worten ausſprach: 
„Wenn man kein Recht mehr hat zu leben, ſo muß man ſich gefallen 
laſſen, wie man lebt.“ 

Bereits am Abend zeigte das Übel eine beſſere Geſtalt.. .. Es 
wurden Pulver von Goldſchwefel und Zucker verſchrieben .... 

Sonnabend früh [17.]: Der Kranke hatte ziemlich geſchlafen; 
der Kopf war noch freier, das Gemüt teilnehmender, das Gehör 
feiner, der Blick heller und beweglicher, der Huſten mäßiger, lockerer, 
das Seufzen ſeltener als am geſtrigen Tage. Die Stimme hatte 
ihre Heiſerkeit, die Röte an den Augenlidern ihr Schmutziges ver— 
Iren 

Beim Abendbeſuch unbedeutendes Fieber, Neigung zu leichter Kon⸗ 
verſation, welche der Kranke ſchon wieder auf die in geſunden Tagen 
gewohnte Art mit Scherzen würzte. 

In der Nacht zum Sonntag [18.] ſtebenſtündiger ruhiger Schlaf, 
heilſame Tranſpiration. . .. Der Kranke blieb etliche Stunden anfer: 
halb des Bettes. Die Heiterkeit ſeines Geiſtes war ungetrübt. Medizin 
wurde nicht verordnet, wohl aber, auf Verlangen, der mäßige Genuß 
des gewöhnlichen Würzburger Tiſchweins und für den Mittagetiſch 
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etwas Fiſch und Braten verwilligt. Als ich ihn abends beſuchte, 
lobte Goethe ſein Befinden und war ſehr geſprächig, beſonders aber 
pries er in einem langen launigen Sermon den Goldſchwefel, nach 
deſſen Herkommen, Bereitungsart und ärztlichem Gebrauche er ſich 
umſtändlich erkundigte. 

Die Nacht zum Montag wiederum ruhig; während des Schlafes 
immer noch ziemlich ſtarke Tranſpiration. 

Am Morgen [19.] traf ich den Kranken neben dem Bette ſitzend, 
ſehr aufgeräumt und nur noch körperlich etwas ſchwach. Er hatte 
in einem franzöſiſchen Heft geleſen, fragte gewohntermaßen nach 
mancherlei Vorfällen und zeigte großes Begehren nach dem zum 
Frühſtück ſeit einigen Jahren herkömmlichen Glaſe Madeira. Ich 
fand keinen Grund, ſeiner Neigung entgegen zu ſein, und er trank 
und aß mit vielem Behagen, blieb auch faſt den ganzen Tag über 
auf. Gegen Abend traf ich ihn bei der Muſterung von Kupfer— 
ſtichen, ſprach mit ihm durch, was ſich während ſeiner Krankheit in 
dem ihm untergebenen Departement ereignet hatte, zeigte ihm die 
Berliner Choleramedaille, über welche er ſich in ſehr witzigen Be— 
merkungen ausließ, ſpaßhafte Entwürfe zur Darſtellung desſelben 
Gegenſtandes vorbrachte und ſich vorzüglich darüber ſehr vergnügt 
äußerte, daß er am folgenden Morgen imſtande ſein würde, ſein 
gewohntes Tagewerk wieder vorzunehmen: 


„Doch zwiſchen heut und morgen 
liegt eine lange Friſt.“ — 


Die erſten Stunden der folgenden Nacht, vom 1g ten auf den 
20 ſten März, ſchlief der Kranke ſanft, bei vermehrter Hautaus— 
dünſtung. Gegen Mitternacht wachte er auf, empfand zuerſt an den 
Händen, welche bloß gelegen hatten, und von ihnen aus ſpäter dann 
auch am übrigen Körper von Minute zu Minute höher ſteigende 
Kälte. Zum Frsoſt geſellte ſich bald herumziehender, reißender Schmerz, 
der, in den Gliedmaßen ſeinen Anfang nehmend, binnen kurzer Zeit 
die äußern Teile der Bruſt gleichfalls ergriff, und Beklemmung des 
Atems ſowie große Angſt und Unruhe herbeiführte. ... Die Zufälle 
wurden immer heftiger; dennoch erlaubte der ſonſt bei den geringſten 
Krankheitsbeſchwerden nach ärztlicher Hilfe ſtets ſo dringend ver— 
langende Kranke dem beſorgten Bedienten nicht, mich zu benach— 
richtigen, „weil ja nur Leiden, aber keine Gefahr vorhanden ſei“. 


Erſt den anderen Morgen um halb neun Uhr wurde ich herbei— 
16 
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geholt. Ein jammervoller Anblick erwartete mich! Fürchterlichſte 
Angſt und Unruhe trieben den ſeit lange nur in gemeſſenſter Haltung 
ſich zu bewegen gewohnten, hochbejahrten Greis mit jagender Haſt 
bald ins Bett, wo er durch jeden Augenblick veränderte Lage 
Linderung zu erlangen vergeblich ſuchte, bald auf den neben dem 
Bette ſtehenden Lehnſtuhl. Die Zähne klapperten ihm vor Froſt. 
Der Schmerz, welcher ſich mehr und mehr auf der Bruſt feſtſetzte, 
preßte dem Gefolterten bald Stöhnen, bald lautes Geſchrei aus. Die 
Geſichtszüge waren verzerrt, das Antlitz aſchgrau, die Augen tief in 
ihre livide Höhlen geſunken, matt, trübe; der Blick drückte die gräß⸗ 
lichſte Todesangſt aus. Der ganze eiskalte Körper triefte von Schweiß, 
den ungemein häufigen, ſchnellen und härtlichen Puls konnte man kaum 
fühlen; der Unterleib war ſehr aufgetrieben; der Durſt qualvoll. Müh⸗ 
fam einzeln ausgeſtoßene Worte gaben die Beſorgnis zu erkennen, es 
möchte wieder ein Lungenblutſturz auf dem Wege ſein. 

Hier galt es ſchnelles und kräftiges Einſchreiten. . .. Den bequemen 
Lehnſtuhl, in welchem ſich die große Angſt und Unruhe zuerſt gelegt 
hatte, vertauſchte der Kranke nicht wieder mit dem Bette. 

Gegen Abend war kein beſonders läſtiger Zufall mehr vorhanden. 
Goethe ſprach einiges mit Ruhe und Beſonnenheit, und es machte 
ihm ſichtbare Freude, als ich ihm erzählte, daß im Laufe des Tages 
ein höchſtes Reſkript eingegangen ſei, welches eine Remuneration, für 
deren Erteilung er ſich angelegentlich verwendet hatte, gebetenermaßen 
verwillige. 

Ich ließ einen ziemlich kräftigen Baldrianaufguß ... als Arznei 
nehmen. Dabei ſchlummerte Goethe während der Nacht zuweilen... 
Die Beſſerung nahm bis eilf Uhr vormittags deutlich zu. Um zwei Uhr 
nachmittags erſchien der Kranke hinfällig, mit triefendem Schweiße 
bedeckt, mit ſehr kleinem, häufigem, weichem Pulſe und kühlen Finger⸗ 
ſpitzen. Die äußern Sinne verſagten zuweilen ihren Dienſt, es ſtellten 
ſich Momente von Unbeſinnlichkeit ein. . . 

Bald aber gewannen alle Erſcheinungen von neuem ein ſehr be— 
denkliches Anſehen. . .. In ſeinem Lehnſtuhl ſitzend, das Haupt nach 
der linken Seite geneigt, antwortete Goethe noch zuweilen und immer 
deutlich auf die an ihn gerichteten Fragen, deren ich indeſſen, um 
jede, bloß die Sanftheit des unvermeidlichen Scheidens ſtörende Auf⸗ 
regung zu verhüten, nur wenige zuließ. 

Er ſchien von den Beſchwerden der Krankheit kaum noch etwas 
zu empfinden, ſonſt würde er, bei der ihm eigentümlichen Unfähigkeit, 
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körperliche Übel mit Geduld zu ertragen, mindeſtens durch unwill⸗ 
kürliche Außerungen ſeine Leiden zu erkennen gegeben haben. Vußere 
Eindrücke wirkten auf das mit den Sinnen des Geſichts und des 
Gehörs gewiſſermaßen iſoliert fortlebende Gehirn noch lange und zum 
Teil lebhaft und angemeſſen, ſo wie die eigentliche Geiſtestätigkeit 
vielleicht erſt mit dem Leben ſelbſt erloſch. Die Phantaſie ſpielte 
beinahe und mit angenehmen Bildern. 

Schwerlich hatte Goethe in dieſen Momenten ein Vorgefühl ſeiner 
nahen Auflöſung. Wenigſtens entſprachen die Zeichen, welche man 
auf das Vorhandenſein eines ſolchen Vorgefühls beziehen möchte, den— 
jenigen nicht, deren er ſich wohl früher bediente, um anzudeuten, wie 
er hinſichtlich der mutmaßlichen Dauer des ihm noch beſchiedenen Lebens— 
reſtes einer Täuſchung ſich nicht überlaſſe. Vielmehr gab er in ſeinen 
letzten Stunden mehrmals deutliche Beweiſe von Hoffnung auf Geneſung, 
und zwar unter Umſtänden — namentlich bei faſt völlig abweſender 
Beſinnlichkeit —, welche die Vermutung, er habe nur die Seinigen 
zu beruhigen beabſichtigt, als ganz unwahrſcheinlich darſtellen müſſen. 

Die Sprache wurde immer mühſamer und undentlicher. „Mehr 
Licht“ ſollen, während ich das Sterbezimmer auf einen Moment 
verlaſſen hatte, die letzten Worte des Mannes geweſen ſein, dem 
Finſternis in jeder Beziehung ſtets verhaßt war. Als ſpäter die Zunge 
den Gedanken ihren Dienſt verſagte, malte er, wie auch wohl früher, 
wenn irgend ein Gegenſtand ſeinen Geiſt lebhaft beſchäftigte, mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand öfters Zeichen in die Luft, erſt höher, 
mit den abnehmenden Kräften immer tiefer, endlich auf die über 
ſeinen Schoß gebreitete Decke. Mit Beſtimmtheit unterſchied ich 
einige Mal den Buchſtaben W. und Interpunktionszeichen. 

Um halb zwölf Uhr mittags drückte ſich der Sterbende bequem 
in die linke Ecke des Lehnſtuhls, und es währte lange, ehe den Um— 
ſtehenden einleuchten wollte, daß Goethe ihnen entriſſen ſei. 

So machte ein ungemein fanfter Tod das Glücksmaß eines reich 
begabten Daſeins voll. 


943. Karl Wilhelm Müller: 
21. März 1832. 
Gegen 11 Uhr nachts bat er ſeine Schwiegertochter, ſich zu Bett 
zu begeben und auch die Kinder zur Ruhe zu bringen. Er fragte 


nach den Hausfreunden, von denen er ganz richtig vorausſetzte, daß 
165 
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ſie in der Nähe wären, und äußerte, es wäre durchaus nicht nötig, 
daß jemand anders als der Gediente und der Copiſt John bei ihm 
wache. Zugleich verlangte er die aufgezeichneten Namen derjenigen 
zu ſehen, welche ſich an dieſem Tage nach ſeinem Geſundheitszuſtande 
erkundigt hatten, verweilte bei dem Durchleſen derſelben bei einzelnen 
länger und erinnerte, man müſſe die bewieſene Teilnahme ja nicht 
vergeſſen, wenn er wieder geſund wäre. Er forderte dann die 
Familienglieder noch einmal auf, ſich zur Ruhe zu begeben, indem 
durch dieſes Nachtwachen unnütz die Kraft verſchwendet würde. 
Seinem Bedienten merkte er an, daß er von Nachtwachen ſehr er— 
ſchöpft ſei; aber er fühlte auch, daß ein Fall eintreten könnte, wo 
ihm deſſen ſchleunigſte Hilfe unentbehrlich wäre. Daher befahl er 
ihm ſich durch Schlaf zu erquicken, und zwar nicht in dem Bette, 
das in der nur wenig entfernten Bedientenſtube ſtand, ſondern in ſeinem 
eignen Bette, welches leer war, da er die ganze Nacht im Lehnſtuhle 
zubrachte. Den Copiſt John dagegen forderte er zum Wachen auf, 
indem er ihm ſagte: „Sie bleiben bei mir und ſind aufmerkſam, 
damit ich nicht etwa vorwärts falle, wenn ich einſchlafe.“ Gegen 
12 Uhr ſchlummerte er etwa drei Viertelſtunden ganz ruhig, dann 
mitunter noch minutenlang und fühlte ſich durch Drang zum Huſten 
und Schwierigkeit des Schleimauswurfs mitunter beklommen. Während 
der Nacht ſagte er einigemal zum Copiſten John: „Halten Sie nur 
treulich bei mir aus! Es kann doch nur noch ein paar Tage dauern“... 


22. März 1832 


Morgens gegen 6 Uhr ließ er ſich im Lehnſtuhl aufrichten und 
ging aus ſeinem Schlafkabinette einige Schritte in fein Arbeitszimmer. 
Hier, wo ſie ſich die Nacht hindurch verborgen gehalten, traf er ſeine 
Schwiegertochter an, zu welcher er freundlich ſcherzend ſagte: „Ei, ei! 
Frauenzimmerchen, biſt du denn auch ſchon wieder heruntergekommen?“ 
Er ging jedoch, ſich ſehr matt fühlend, ſogleich wieder auf den Lehn: 
ſtuhl in ſeinem Schlafzimmer zurück. 

. . . Obgleich der Arzt beſtimmt erklärt hatte, daß keine Hoffnung 
vorhanden ſei, ihn von dem zurückgetretenen Katarrhalfieber zu retten, 
ſo wollten doch nicht alle in dem vorderen Zimmer anweſenden Freunde 
dieſer ſchmerzlichen Mitteilung Glauben beimeſſen, zumal da das 
Barometer ſeit geſtern bedeutend geſtiegen war und ſie aus Erfahrung 
wußten, welchen ſtarken Einfluß der Zuſtand der Luft auf Goethes 
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Geſundheit ausübe. Auch der Kranke ſelbſt ſprach am Morgen 
gegen ſeine Schwiegertochter die Hoffnung auf Wiedererlangung 
ſeiner Geſundheit und Kräfte aus, indem er ſagte, der April brächte 
zwar Stürme, aber auch ſchöne Tage, an denen er fic) durch Be— 
wegung in der freien Natur wieder ſtärken wolle; ja, den Arzt bat 
er, er möchte ihm keine Arznei mehr geben; es gehe ja fo gut. Gegen 
Sonnenaufgang verſchlimmerte — wie der Arzt vorausgeſagt — der 
Zuſtand ſich bedeutend, und die Kräfte ſanken mehr und mehr. Man 
hatte das Zimmer ganz dunkel gelaſſen, um den Kranken dadurch 
ruhiger zu erhalten, allein er ſagte: „Gebt mir Licht, die Dunkelheit 
iſt unangenehm.“ Bald aber ſchienen ſeine Augen zu leiden, denn er 
hielt wiederholt die Hand, wie einen Schirm, über dieſelben, als wenn 
er ſie ſchützen oder etwas in der Ferne ſehen wollte, ſo daß man 
ihm den grünen Schirm gab, welchen er abends bei dem Leſen zu 
tragen pflegte. Er forderte dann ſeine Schwiegertochter auf, ſich neben 
ihn zu ſetzen, ergriff ihre Hand und hielt ſie lange in der ſeinigen. 

Gegen 9 Uhr verlangte Goethe Waſſer mit Wein vermiſcht zu 
trinken, und als ihm dieſes gebracht wurde, richtete er ſich im Lehn— 
ſtuhle auf, ergriff das Glas mit feſter Hand und trank es aus, jedoch 
erſt nach der Frage: „Es wird doch nicht zu viel Wein darunter ſein?“ 
Dann rief er John herbei, und unterſtützt von dieſem und ſeinem 
Bedienten ſtand er vom Stuhle ganz auf. Vor demſelben ſtehend, 
fragte er, welchen Tag im Monat man habe, und auf die Antwort, 
daß es der zweiundzwanzigſte ſei, erwiderte er: „Alſo hat der Frühling 
begonnen, und wir können uns um ſo eher erholen.“ Er ſetzte ſich 
dann wieder in den Armſtuhl und verfiel in einen ſauften Schlaf 
mit angenehmen Träumen; denn er ſprach unter andern: „Seht den 
ſchönen weiblichen Kopf — mit ſchwarzen Locken — in prächtigem 
Kolorit — auf dunklem Hintergrunde.“ Überhaupt ſchien ihn ganz 
und gar die Kunſt zu beſchäftigen; denn er äußerte kurz darauf: 
„Friedrich, gib mir die dort ſtehende Mappe mit Zeichnungen.“ Da 
keine Mappe, ſondern ein Buch an der bezeichneten Stelle ſtand, 
reichte ihm der Bediente dieſes, allein der Kranke verſetzte darauf: 
„Nicht das Buch, ſondern das Portefeuille.“ Der Diener verſicherte, 
es ſei kein Portefeuille, ſondern nur ein Buch da, und nun ermunterte 
ſich Goethe ganz aus dem Halbſchlaf und ſagte ſcherzend: „Nun, ſo 
war es ja wohl ein Geſpenſt.“ 

Kurz darauf verlangte er kaltes Geflügel zum Frühſtück. Man 
brachte ihm dieſes, er nahm etwas davon in den Mund und wünſchte 
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zu trinken. Friedrich reichte ihm ein Glas mit Waſſer und Wein, 
von welchem er aber nur wenig trank und die Frage an den Be⸗ 
dienten richtete: „Du haſt mir doch keinen Zucker in den Wein ge- 
tan, der mir ſchadets⸗ Er beſtellte darauf, was er zu Mittag eſſen 
wollte und überdies für den Sonnabend, an welchem Tage der Hof— 
rat Vogel bei ihm ſpeiſen ſollte, ein Lieblingsgericht desſelben. So 
war er bis zum letzten Augenblicke liebend für ſeine Freunde beſorgt. 
Gegen ro Uhr kam Se. Königliche Hoheit der Großherzog, tief be- 
wegt, doch voll des Wunſches, Goethen noch einmal zu ſehen. Da 
man dies, des erſchütternden Eindrucks für beide Teile wegen, ftand- 
haft ablehnte, ſo entfernte ſich Se. Königliche Hoheit im innigſten 
Schmerzgefühle und laut bekennend, daß er Goethen wie einen Vater 
geehrt und geliebt habe. Goethe ließ ſich abermals von ſeinem Co— 
piſten John und Friedrich aufrichten, um in ſein Arbeitszimmer zu 
gehen, allein er kam nur bis an den N wankte und ſetzte ſich 
bald wieder in den Lehnſtuhl.. 

Sein Geiſt beſchäftigte ſich 92056 mit en vorausgegangenen Freund 
Schiller. Als er nämlich ein Blatt Papier an dem Boden liegen ſah, 
fragte er, warum man denn Schillers Briefwechſel hier liegen laſſe; man 
möge denſelben doch ja aufheben. Gleich darauf rief er Friedrichen zu: 
„Macht doch den zweiten Fenſterladen in der Stube auch auf, damit 
mehr Licht hereinkomme!“ Dies ſollen ſeine letzten Worte geweſen ſein. 

Als nun das Sprechen ihm immer ſchwerer wurde und er doch 
noch Darſtellungs- und Mitteilungsdrang fühlte, zeichnete er erſt mit 
gehobener Hand in die Luft, wie er auch in geſunden Tagen zu tun 
pflegte; dann ſchrieb er mit dem Zeigefinger der Rechten in die Luft 
einige Zeilen. Da die Kraft abnahm und der Arm tiefer ſank, ſo 
ſchrieb er etwas tiefer und zuletzt, wie es ſchien, dasſelbe auf dem 
ſeine Beine bedeckenden Oberbette zu wiederholten Malen. Man be⸗ 
merkte, daß er genau Interpunktionszeichen ſetzte, und den Anfangs⸗ 
buchſtaben erkannte man deutlich für ein großes W. Die übrigen 
Züge vermochte man nicht zu deuten.. 

Da die Finger anfingen blau zu werden, ſo nahm man ihm den 
grünen Arbeitsſchirm von den Augen und fand, daß ſie ſchon ge— 
brochen waren. Der Atem wurde von Augenblick zu Augenblick 
ſchwerer, ohne jedoch zum Röcheln zu werden, der Sterbende drückte 
ſich, ohne das geringſte Zeichen des Schmerzes, bequem in die linke 
Seite des Lehnſtuhls, und die Bruſt, die eine Welt in ſich erſchuf 
und trug und hegte, hatte ausgeatmet. 
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944. Kanzler von Müller an Caroline Gräfin von Egloffſtein: 


Weimar, den 24. März 1832. 


Wenn Sie dieſe Zeilen öffnen, Theuerſte, ſo wiſſen Sie ſchon 
unſer aller unerſetzlichen Verluſt, den Ihrigen ganz beſonders. — 

Er ſchied fo fanft, fo heiter, fo vollkräftig bis zur letzten Stunde 
daß es nicht möglich wird zu denken, daß er uns verloren ſei. Nein, 
er lebt für immer und er lebt für immer in uns allen, ſeinen Ge— 
treuen, fort! 

Vor wenig Wochen ſchloß er den Sten und letzten Act des neuen 
Fauſt alſo ab: 


„Es wird die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn!“ 


Wie wahr iſt es denn nun auf ihn ſelbſt anwendbar! 

... Sein Sterben war nur ein Ausbleiben des Athems, ohne alles 
Zucken noch Krampf. Daher auch die ſelig ruhige Miene im Tode, 
und noch jetzt! 


945. Kanzler von Müller an Bettine von Arnim: 


Er ſtarb den ſeligſten Tod, ſelbſtbewußt, heiter, ohne Todesahnung 
bis zum letzten Hauch, ganz ſchmerzlos. Es war ein allmählich fanftes 
Sinken und Verlöſchen der Lebensflamme, ohne Kampf. Licht war 
ſeine letzte Forderung, eine halbe Stunde vor dem Ende befahl er: 
„Die Fenſterladen auf, damit mehr Licht eindringe.“ 


946. Eckermann: 
23. März 1832. 

Am andern Morgen nach Goethes Tode ergriff mich eine tiefe 
Sehnſucht, feine irdiſche Hülle noch einmal zu ſehen. Sein treuer 
Diener Friedrich ſchloß mir das Zimmer auf, wo man ihn hingelegt 
hatte. Auf dem Rücken ausgeſtreckt, ruhte er wie ein Schlafender; 
tiefer Friede und Feſtigkeit waltete auf den Zügen ſeines erhaben- 
edlen Geſichts. Die mächtige Stirn ſchien noch Gedanken zu hegen. 
Ich hatte das Verlangen nach einer Locke von ſeinen Haaren, doch 
die Ehrfurcht verhinderte mich, ſie ihm abzuſchneiden. Der Körper 
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lag nackend in ein weißes Bettuch gehüllet, große Eisſtücke hatte man 
in einiger Mähe umhergeſtellt, um ihn friſch zu erhalten fo lange 
als möglich. Friedrich ſchlug das Tuch auseinander, und ich erſtaunte 
über die göttliche Pracht dieſer Glieder. Die Bruſt überaus mächtig, 
breit und gewölbt; Arme und Schenkel voll und ſauft muskulös; die 
Füße zierlich und von der reinſten Form; und nirgends am ganzen 
Körper eine Spur von Fettigkeit, oder Abmagerung und Verfall. 
Ein vollkommener Menſch lag in großer Schönheit vor mir, und 
das Entzücken, das ich darüber empfand, ließ mich auf Augenblicke 
vergeſſen, daß der unſterbliche Geiſt eine ſolche Hülle verlaſſen. Ich 
legte meine Hand auf ſein Herz, — es war überall eine tiefe Stille, 
— und ich wendete mich abwärts, um meinen verhaltenen Tränen 
freien Lauf zu laſſen. 


947. Ottilie von Goethe an Abeken: 
Wien, den 4. Juli 1861. 


Ich habe 15 Jahre mit meinem Schwiegervater zuſammengelebt, 
mit einem jungen, warmen — thörichten Herzen, mit einer großen 
Dofis Phantafie und eben fo viel Unvernunft, und nie habe ich auch 
nur einmal gefunden, er ſei kalt oder gar herzlos; und welche An— 
ſprüche macht man doch in der Jugend nicht nur an das Gefühl, 
ſondern ſelbſt an die äußeren Zeichen davon, aber er ſtellte ſich immer 
auf den Standpunkt des Andern, und fo war er mild verſtehend, 
und bei Irrthümern erbarmend. Wie tren war er ſeinen Erinnerungen, 
wie davon beſchäftigt und ergriffen, als er eine Enkelin von Lili ge⸗ 
ſehen und von einer Dame, die den früheren weimariſchen Kreiſen an— 
gehörte und, ich weis nicht wo, Lili ſpäter geſehen, Nachrichten, ja 
gleichſam einen Dank von ihr brachte... 

Unendlich intereſſtert hat mich und ich danke Ihnen beſonders, 
daß Sie es hervorgehoben, ich meine die Stelle wo der Vater ſich 
über Möſer mit ſo viel Wärme ausſpricht, und dies eigentlich, wie 
Sie wohl mit Recht behaupten, den Ausſchlag gab, ihn nicht nur 
als Mann des Gedankens, ſondern als Mann des deutſchen Staates 
und des deutſchen Volkes zu bezeichnen. Der Vater war ein Mann 
des Volkes, das weis der, der in Weimar auf keine Schule, auf 
keine Anſtalt irgend einer Art die dem Volk im Allgemeinen zu 
Gute kömmt ſtoßen kann, ohne in ihrem erſten Urſprung den Nahmen 
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des Vaters nennen zu hören, — das weis der, der ihn einmal, nicht 
nur mit Leuten in untergeordneter Stellung reden, nein zuhören ſah, 
mit dem lebendigſten Intereſſe in Alles eingehend. Auf unfren 
Spatzierfahrten habe ich das oft erlebt, und ich muß ehrlich geſtehen 
zu meiner Langenweile. . 

Ein Hauptzug meines Vaters war, daß er ganz neidlos, auch nicht 
vorübergehend, nie ſah ich eine Spur davon, nur reine Freude und 
Anerkennung empfand er wo ihm Großartiges entgegentrat, ja die 
Thränen traten ihm vor Bewunderung in die Augen. So habe ich 
ihn auch von Chriſtus ſprechen ſehen, — wollen Sie es Andacht 
nennen, Verehrung, Anbetung, ich kann hinzufügen wenigſtens hat 
wohl Niemand je der Erfüllung ſeiner Lehre mehr nachgeſtrebt, wie 
war ſein Handeln ächt chriſtlich, fromm und mild, vergebend, wohl— 
thätig, ſtets für Andre wirkend, dem Höchſten nachſtrebend. 


948. Großherzog Carl Alexander von Sachſen-Weimar: 
Wartburg, Anfang Auguſt 18 g. 


Am 28. Auguſt d. J. ſind 130 Jahre verfloſſen ſeit Goethes 
Geburt. Ich will gern an dieſen Gedenktag diejenigen Erinnerungen 
anknüpfen, die ich von jenem größten unſerer deutſchen Dichter habe 
und die für mich ſo teuere Bilder der Vergangenheit ſind. 

Sie ſind nur Erinnerungen wie ein Kind ſie haben kann, denn ich 
war noch ein Knabe, als Goethe ſtarb. Sein älteſter Enkel, Walter 
von Goethe, war mir mein liebſter Spielgefährte, ihn ſah ich am 
meiſten, und der Verkehr mit ihm und ſeinem Bruder vermittelte 
von Zeit zu Zeit meine Begegnung mit ihrem Großvater, dem Staats— 
miniſter und Geheimrath von Goethe. 

So ſehe ich ihn noch deutlich vor mir, als er mit meinem Er— 
zieher, Herrn Soret, in dem Zimmer aufrechtſtehend ſprach, wo die 
aldobrandiniſche Hochzeit hängt, während ich mit ſeinen Enkeln an 
einem Tiſch in dem Urbino-Zimmer daneben ſpielte. Ein anderes 
Mal ſah ich Goethe in den Gemächern meiner Mutter in dem 
Cedernzimmer, neben der großen Vaſe von violettem Jaspis ſtehen, 
die ſich damals vor dem mittelſten Fenſter dieſes Raumes befand. 

Es war das erſte Mal, glaube ich, daß mir ſein Anblick einen 
tiefen Eindruck machte. Er war aber auch dazu angetan, um in 
der Erinnerung aller derer zu bleiben, die ihn geſehen haben. Etwas 
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über Mittelgröße, ſchien er größer als er war, weil er ſich ſehr 
gerade hielt. Seine Bewegungen waren gemeſſen, ſeine Haltung ſehr 
vornehm, aber nicht ſteif, die Züge bis ins hohe Alter ſehr edel, der 
Mund ſehr ſchön geſchnitten, die Augen merkwürdig groß, die Pu- 
pillen braun. Sie ſchienen Blitze zu ſtrahlen, wenn er ſprach, nie 
habe ich bei einem menſchlichen Weſen, welchen Geſchlechtes es auch 
war, ſolche Augen wieder geſehen. Sein Organ war ſehr angenehm. 
So ſehe ich ihn noch, ſo glaube ich ihn noch zu hören, jene Vaſe 
bewundernd, im ſchwarzen Frack, den Stern des Falkenordens auf 
der Bruſt, was ihm ſehr gut ſtand .. 

Sehr gleichmäßig freundlich war Goethe unausgeſetzt für mich. .. . 

Untrennbar von ihm iſt und bleibt die Verehrung, die von meiner 
früheſten Kindheit an an die Erinnerung an ihn für mich ſich heftet. 
Sie wurde genährt durch alle, mit denen ich in Berührung kam, 
beſonders durch meine Mutter, die ihn aufs höchſte ſchätzte. 

Ich war bei ihr in jenem Cedern-Zimmer, als ihr die Nachricht 
von dem Hinſcheiden Goethes überbracht wurde. Sie brach in Tränen 
aus. Noch ſehe ich ſie in dieſem Anblick. Soret brachte mich kurz 
darauf in das Sterbezimmer Goethes. Er lag in ſeinem Bett, un— 
verändert in ſeiner Schönheit, wie er unverändert bleibt und bleiben 
wird in dem Reiche der Bildung. 

Wie die Sonne alles durchdringt, was entſteht, lebt, wirkt, wie 
auf ſie das Meiſte ſich bezieht, nach ihr das Meiſte ſtrebt, das da 
wirkt, wie jedes lebende, wirkende Element ihr immer bedarf — ſo 
ſchildert ſich am Wahrſten, alſo am Richtigſten, die Stellung die 
Goethe — in dem Weimarer Lande einnahm. Er war der Mittel⸗ 
punkt des geiſtigen Lebens. Sein Einfluß ließ ſich überall fühlen wie 
die wohltuenden Strahlen des leuchtenden Elementes — der Sonne. 
Wenn je ſeine ganze Thätigkeit ganz bekannt werden wird, wird 
ſich dies klar und beſtimmt beweiſen. Der hohe und freie Geiſt Carl 
Auguſts, meines Großvaters, hatte den Geiſt Goethes nach Keunt⸗ 
nisnahme des Götz von Berlichingen und des Werther in früher 
Jugend geahnet. Gottes Fügung war es weiter, daß der Erſtere den 
Verfaſſer kennen zu lernen wünſchte, daß ſie ſich beide zuſagten, als 
ſie auf des Erſteren Reiſe nach Karlsruhe und Paris ſich trafen, daß 
ſie ſich gar bald in Freundſchaft verbanden und bald auch aus dieſer 
Freundſchaft ein Vertrauen, ein gegenſeitiges, ſich entwickelte, das nie 
eine Unterbrechung, nie einen Wechſel in dem mehr als einem halben 
Jahrhundert erlitt, das dieſes Verhältnis dauerte. Dies erklärt die 


Cet. n 
7 „ ¥ 2 


Weimar. 251 


große Ausdehnung, die frühzeitig ſchon die Tätigkeit Goethes nahm, 
erklärt im beſondern ſeinen Einfluß auf alles, das Größte wie das 
Kleinſte. Das Vertrauen Carl Auguſts rief Goethen, den erſt einige 
zwanzig Jahre zählenden, zum Erſtaunen der Welt, ja Erſchrecken 
der Miniſter, in das Miniſterium. In dieſer Stellung ſcheute 
Goethe nicht vor ihm ſelbſt heterogenſter Tätigkeit z. B. derjenigen 
der Militärcommiſſton, die ihn nicht abhielt, in aller Freiheit ſeiner 
geiſtigen Freiheit treu zu bleiben. Knebel erzählt, er habe ihn, als 
er ihn in Buttſtedt beſuchte, an einem Tiſch ſitzend gefunden, vor 
welchem die ausgehobenen Rekruten ſtanden, während das angefangene 


Manuſcript der Iphigenia aufgeſchlagen auf dieſem Tiſche lag. 


Das finanzielle Intereſſe des Landes ließ Goethe die Leitung des 
Ilmenauer Bergbaues in die Hand nehmen; ſein Hang, die Natur 
zu beobachten und zu erforſchen, begleitet von gleicher Neigung Carl 
Auguſts, ließen den weimariſchen Park entſtehen; der Wiederaufbau 
des abgebrannten weimariſchen Schloſſes fand in Goethe den kunſt— 
ſinnigen Leiter, endlich die Univerſität Jena an ihm den erleuchtetſten, 
unermüdetſten Lenker und Förderer. Die Bühne wurde zur Arena 
ſeines nur Wahrheit und Schönheit atmenden Geiſtes. Die ſich 
ſteigernde Bedeutung der politiſchen Ereigniſſe wie die Entwickelung 
der inneren Intereſſen des Hauſes wie des Landes riefen Goethe durch 
das Vertrauen Carl Auguſts an die verſchiedenartigſten Einzelheiten 
heran. So erſcheint Goethe als Geheimſecretair in den Angelegen— 
heiten des Grafen von Görz, des Präſidenten von Kalb, des Fürſten— 
bundes, des Prinzen Conſtantin, dabei ſelbſt leitend wie ausführend. 
Letztere Angelegenheit iſt ein Teil ſeines wohltuend wirkenden Ein— 
fluſſes auf die innerſten Angelegenheiten des Lebens Carl Auguſts. 
Ich erinnere mich mehr als ein Mal von meiner Frau Mutter mir 
erzählt gehört zu haben: daß als Goethe eines Tages, bei Hof, an 
einer Gruppe von Perſonen vorbei gegangen ſei, Wieland ſich zu 
dieſen gewandt und geſagt habe: „Ihr wißt nicht, was wir dieſem 
Mann zu verdanken haben, denn er iſt derjenige geweſen, der unſere 
Herrſchaften wieder zuſammengebracht hat“. Dieſer wohltuende Ein— 
fluß Goethes auf das regierende Haus fand denn auch zu allen Zeiten 
und bei allen Gliedern desſelben das treuſte Echo in dem dankbaren 
Vertrauen, das ſie ihm entgegenbrachten. Die Briefe der Herzogin 
Anna Amalia, die des Großherzogs Carl Auguſt, der Herzogin Luiſe, 
der Prinzeſſin Caroline, der Großfürſtin, meiner Mutter, der Kaiſerin, 
meiner Schweſter, find davon Zeugen. Die Aufzeichnungen Sorets, 


252 Bis zum Hinſcheiden. 


meines Erziehers, Eckermanns, meines Lehrers, nicht zu vergeſſen. Alle 
bezeugen die Einwirkung Goethes in das Leben und Werden von uns 
Allen. Und was ſeit Goethes Emporſteigen zu neuer Tätigkeit in 
dem Lande und Hauſe Weimar entſtanden iſt und wirkt, erzählt 
beſſer wie Worte, daß Gott den Geiſt Goethes fortleben läßt im 
Großen wie im Kleinen, den Geiſt der Wahrheit und Schönheit. 
Der Allmächtige wolle es ſo bleiben laſſen. 


949. Bruchſtücke eines Tagebuchs von L. Melzer: 


Weimar, den 4. Auguſt 1838. 


Unſer erſter Ausgang war nach Goethes Hauſe, wo uns ſein 
Sekretär Kaiſer (Kräuter) herumführte. Wie der große Dichter all 
ſeine Umgebung zauberiſch an ſich gefeſſelt hat, ſo auch dieſen Famulus, 
der recht mit Luſt und recht lebendig das Tun und Treiben ſeines 
Meiſters beſchrieb. Er rühmte, wie Goethe ſo immer den beſten 
Ausdruck für den Gedanken getroffen; wie es ihm ſelbſt nie möglich 
geweſen, einen beſſeren zu finden, wenn er ſich auch ſtundenlang darum 
bemüht habe. Oft, ſagte er, habe ein Satz, den Goethe ihm diktiert, 
ihn dergeſtalt ergriffen, daß er die Feder weglegen mußte, und er ſei 
dann nicht eher wieder zu ſich gekommen, bis Goethe abgelenkt und 
ihn an etwas anderes erinnert hätte. 

Ich hatte mir Goethes Haus ganz anders vorgeſtellt, als wir es 
fanden. Alle Zimmer, die wir ſahen, ſind klein, niedrig und einfach, 
altmodiſch möbliert. Man hat dem großen Manne ſo oft ſeine 
Rückſicht aufs Außere, ſeine Vorliebe für fürſtliche Umgebung, ſeine 
Teilnahmloſigkeit für die vaterländiſchen Regungen im Befreiungs⸗ 
kriege vorgeworfen, der Dichter von Hermann und Dorothea hatte 
aber gewiß ein Gefühl fürs Vaterland, und wer von jenen Vor— 
urteilen ganz geheilt ſein will, der beſuche das einfache Aſyl des 
Dichterfürſten und lerne hier erkennen, wie ihm die Umgebung nie 
mehr als Kleid, als Schale des ſüßen Kernes geweſen, wie er ſie 
aber als ſolche höchſt wert gehalten hat. 
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748. 


756. 


(S. 5.) Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines Lebens 1823 bis 
1632. Von Johann Peter Eckermann. Leipzig, F. A. Brockhaus 1836. — 
Hier zitiert nach der Neuausgabe von Eduard Caſtle. Berlin, Deutſches 
Verlagshaus Bong u. Co. I, 27 ff. 


(S. 7.) Briefwechſel und mündlicher Verkehr zwiſchen Goethe und dem 


Rathe Grüner. Leipzig 1853. S. 130f. 


(S. 8.) Anſichten und Umriſſe aus den Reiſemappen zweier Freunde, 


von F. von Elsholtz. Berlin 1831. S. 14. 


(S. 10.) Der Wanderer. Jahrgang 1864, Nr. 78: „Eine Römerfahrt 


zu Goethe. Aus den Memoiren von Braun von Braunthal.“ 


(S. 12.) Schriften der Goethe-Geſellſchaft, Band 17 und 18: Goethe 


und Sſterreich. Hg. von Auguſt Sauer. Weimar 1902/3. Bd. 18, S. 4oof. 


(S. 13.) Neue Freie Preſſe (Wien), 23. März 1898. Morgenblatt. 
754. 


. (S. 15.) Goethe-Jahrbuch. Band 22 (1901), S. 113 ff. Mttgeteilt 


(S. 13.) Goethe-Jahrbuch. Band 6 (1885), 347 ff. Mitgeteilt von 
Wilhelm Scherer. 


von Otto Harnack. — Goethe war vom 15, bis zum 20. Mai 1778 in 
Berlin. 

(S. 27.) Aus dem Leben Theodor von Bernhardis. 1. Teil. Leipzig 
18993 S. 197. 


757/83. (S. 28f.) Wilhelm und Caroline von Humboldt in ihren Briefen. Hg. 


759. 


von Anna von Sydow. Berlin, Mittler, 1905/16. VII, 152 f., 166. 
(S. 29.) Freundſchaftliche Briefe von Goethe und ſeiner Frau an Nico— 
laus Meyer aus den Jahren 1800 bis 1831. Leipzig 1856. 


. (S. 31.) Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich von Müller. 


Hg. von C. A. H. Burkhardt. Stuttgart 1870. 


. (S. 31.) W. Buchner: Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben in 


Briefen. I, 364f. 


(S. 32.) Quelle wie Nr. 760. 

. (S. 35.) Quelle wie Nr. 748. I, 30ff. 

. (S. 36.) Quelle wie Nr. 760. 

. (S. 36.) Quelle wie Nr. 748. I, 43 ff. 

. (S. 39.) Ludwig Rellſtab: Aus meinem Leben. Berlin 1861. II, 197. 
. (S. 40.) Quelle wie Nr. 757. VII, 169. 

. (S. 40.) Quelle wie Nr. 760. 
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769. (S. 41.) Quelle wie Nr. 748. I, 51. — Goethe war in der Nacht 
vom 5. zum 6. November, alſo nach dem Abſchied von Frau Szymanowſka, 
an einem heftigen Huſten mit Bruſtfieber erkrankt. 

770/76. (S. 41 ff.) Quelle wie Nr. 757. VII, 170f., 171 ff., 182 ff., 185 ff., 
190, 193, 196f. 

77%. (S. 49.) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter in den Jahren 1796 
bis 1832. Hg. von F. W. Riemer. Berlin 1833/4. III, 379ff. 

7780/9. (S. 30.) Quelle wie Nr. 77. VII, 201, 203. 

780. (S. 51.) Katalog der Sammlung Kippenberg. Leipzig, Inſel-Verlag 
1913. S. 226. Nr. 2884. — Der Briefſchreiber hieß Zauper (nicht 
Zeuper), er war Profeſſor in Pilſen. 

781. (S. 51.) Goethe-Jahrbuch. Band 1 (1880), S. 344. 

782. (©. 51.) Quelle wie Nr. 780. Nr. 3038. 

783. (S. 32.) Quelle wie Nr. 748. 1, 84. 

784. (S. 52.) Quelle wie Nr. 760. 

785. (S. 52.) Goethe-Jahrbuch. Band 24 (1903), S. 106f. Mitgeteilt von 
L. Bobé. 

786. (S. 53.) Deutſche Rundſchau. 24. Jahrgang. Band g6. Juli 1898, S. Soff. 

787. (S. 54.) Karl Eggers: Rauch und Goethe. Urkundliche Mitteilungen. 
Berlin 1889. S. 72. 

788. (S. 55.) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Staatsrath Schultz. Leipzig 
1833. G sai. 

789. (S. 55.) Bisher ungedruckter Brief aus der Sammlung Varnhagen in 
der Staatsbibliothek zu Berlin. 

790. (S. 55.) Briefe an Ludwig Tieck. Hg. von Karl von Holtei. Berlin 
1864. II, 320. 

791. (S. 56.) Stunden mit Goethe. Hg. von Wilhelm Bode. Berlin, 
Mittler, II, 53f.: Kerſting und Goethe. Von Julius Genſel. 

792. (S. 57.) Goethe-Jahrbuch. Band 6 (1885), S. 142. 

793. (S. 57.) Penelope. Taſchenbuch für das Jahr 1839. Hg. von Th. Hell. 
S. 330ff. 

794. (S. 59.) Bettinas Briefwechſel mit Goethe. Hg. von Reinhold Steig. 
Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1922. S. 266ff. 

795. (S. 60.) Heinrich Heines Briefwechſel. Hg. von Friedrich Hirth. München 
1914 (jetzt Berlin, Propyläen-Verlag). I, 360f. 

796. (S. 62.) Ferdinand Hiller: Briefe an eine Ungenannte. Köln 1877. 
S. 16f. — Vgl. dazu Nr. 815 (S. 102) und 833 (S. 119). 

797. (©. 62.) Quelle wie Nr. 748. I, 105, roof, II, 39f. 

798. (S. 64.) Erinnerungen eines deutſchen Arztes. Von Louis Stromeyer. 
Hannover 1875. I, r6gff. — Mitgeteilt von Hans Gerhard Gräf im 
Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft. Band 1 (1914), S. 14ö6ff. 

799. (S. 66.) Fragments et Souvenirs par M. Victor Cousin. IIIme éd. 
Paris 1857. p. 155 ff. 

800. (S. 67.) Die Firma F. A. Brockhaus von der Begründung bis zum 
100 jährigen Jubiläum 1805-1905. Von H. E. Brockhaus. Leipzig 
1905. S. 79. 


801. 
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(S. 68.) Bei Goethe zu Gaſte. Von Karl Theodor Gaedertz. Leipzig 
1900. S. 365. 


802. (S. 68.) K. L. von Knebels literariſcher Nachlaß und Briefwechſel. 
Hg. von K. A. Varnhagen von Enſe und Th. Mundt. Leipzig 1835. 
f f . 

803. (S. 69.) Quelle wie Nr. 749. S. 205ff. 

804. (S. 70.) Friedrich von Müller: Goethe in ſeiner ethiſchen Eigentümlich⸗ 
keit. Weimar 1832. S. 22. 

805 /6. (S. 73/91.) [Friedrich von Müller:] Goethes goldner Jubeltag. Sie— 
benter November 1825. Mit des Gefeierten Bildnis, Seinen Schriftzügen 
und einer Abbildung des Feſtſaales. Weimar 1826. 

807. (S. 92.) Briefwechſel des Herzogs-Großherzogs Carl Auguſt mit Goethe. 
Hg. von Hans Wahl. Berlin, Mittler, 1915/18. III, 204f. 

808. (S. 93.) Illuſtrierte Monatshefte für Unterhaltung und Belehrung. 
(Die Gartenlaube.) Leipzig 1864. 2. Halbjahr. S. Aff. 

80g. (S. 98.) Quelle wie Nr. 780. Nr. 2868. 

810. (S. 98.) Quelle wie Nr. 791. III, 56. Mitgeteilt von Karl Kaupp 
in Caſſel, dem Sohn des Bäckergeſellen. 

811. (S. 100.) Carl Robert Leſſings Bücher- und Handſchriftenſammlung. 
Hg. von Gotthold Leſſing. (Privatdruck.) Berlin 1915. II, 34. 

812. (S. 100.) Für die „Gartenlaube“ niedergeſchrieben und dort 1876, 
S. 239f. veröffentlicht. Der Verfaſſer war ein Enkel des berühmten 
engliſchen Satirikers Jonathan Swift; er lebte vom Januar 1826 bis 
Juli 1827 in Weimar. 

duelle wie Nr. 798. I, 215. . der Goethe-Gefell: 
ſchaft I, 151.) 

814. (S. 102.) Eduard Firmenich-Richartz: Die Brüder Boifferee. 1. Band: 
Sulpiz und Melchior Boifferée als Kunſtſammler. Jena 1910. S. 427f. 

815. (S. 102.) Quelle wie Nr. 796. S. 18ff. 

816. (S. 105.) Europa. Red. von F. Steger. Leipzig 1870. S. 628ff. 

817. (S. 107.) Quelle wie Nr. 760. — Müller begab ſich am g. Juli auf 
eine längere Reiſe. 

818. (S. 107.) Vor den Couliſſen. Driginalblätter von Celebritäten des Theaters 
und der Muſik. Hg. von Joſef Lewinſky. Berlin 1882. (Darin der 
Aufſatz „Goethe-Reminiscenzen“ von Guftav Moltke, Großherzogl. Hof— 
ſchauſpieler in Oldenburg.) II, 160. 

819. (S. 107.) Henry E. Dwight: Travels in the North of Germany in 
the years 1825 and 1826. New York 1829. S. 432f. 

820. (S. 108.) Goethe-Jahrbuch. Band 24 (1903), S. 96. — Therefe 
Hubers Tochter Luiſe war mit Herders Sohn verheiratet; die Herderſche 
Familie aber war Goethe nicht günſtig geſinnt. 

821. (S. 10g.) W. Müller, Diary and Letters. Ed. by Ph. Schuyler Allen 
and J. T. Hatfield. Chicago 1903. S. 164. 

822. (S. 109.) Julius Schwabe: Harmloſe Geſchichten. Erinnerungen eines 


alten Weimaraners. Frankfurt a. M. 1890. S. rorf. 
7 
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823. 


824. 


825, 
826. 
827. 


828. 


Quellen und Anmerkungen. 


(S. 109.) [Fürſt Hermann von Pückler⸗Muskau:] Briefe eines Ver⸗ 
ſtorbenen. Ein fragmentariſches Tagebuch aus Deutſchland, Holland und 
England, geſchrieben in den Jahren 1826, 1827 und 1828. Stuttgart 
1831. III, 13ff. 

(S. 110.) Schillers Sohn Ernſt. Hg. von K. Schmidt. Paderborn 1893. 
S. 296. — Der „feierliche Akt“ war die Überführung von Schillers 
Schädel in die Weimariſche Bibliothek. 

(S. 110.) Sulpiz Boifferée. Stuttgart 1862. I, 466f. 

(S. 111.) Selbſtbiographie in allen Grillparzer-Ausgaben. 

(S. 115.) Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft. 1. Jahrgang. Wien 
1890. S. 1o6f. 

(S. 115.) Lily Braun: Im Schatten der Titanen. Ein Erinnerungsbuch 
an Baronin Jenny von Guſtedt. Braunſchweig [1g908.]. S. 79. 


829/31. (S. 116ff.) Quelle wie Nr. 757. VII 300f., 301 ff., 313, 310f., 


832. 
833. 
834. 


319f. 

(S. 118.) Quelle wie Nr. 822. S. gof. 

(S. irg) Quelle wie Nr. 790 Sa 247, 

(S. 120.) Blätter für literariſche Unterhaltung 8./9. Februar 1828. 
Wiederabgedruckt in den Stunden mit Goethe 1912, S. 212ff. 


835/65. (S. 122.) André-Marie Ampére et Jean-Jacques Ampere, Corre- 


837. 


838. 


spondance et souvenirs (de 1805 4 1864). Paris 1875. I, 440ff., 
443 f., 447. 

(S. 123.) Handſchriftlich in der Sammlung Kippenberg zu Leipzig. 
Verzeichnet unter Nr. 3160 im Katalog der Sammlung Kippenberg. 
(S. 124.) Karl von Holtei: Vierzig Jahre. Berlin und Breslau 1843/6. 
IV, 385ff. 


. (S. 126.) Goethe-Jahrbuch. Band 6 (1885), S. 144. 
(S. 126.) Quelle wie Nr. 833. I, 449. 
(S. 126.) Nach der in Privatbeſitz befindlichen, bisher ungedruckten Hand— 


ſchrift mitgeteilt von Dr. Carl Polheim, Privatdozent in Graz. 


(S. 127.) G. Parthey: Ein verfehlter und ein. gelungener Beſuch bei 


Goethe 1619 und 1827. (Berlin 1862.) 2. Abdruck. Berlin 1883. 
S. 41 ff. 


(S. 130.) Quelle wie Nr. 828. S. Bo. 
(S. 130.) Originalien aus dem Gebiete der Wahrheit, Kunſt, Laune 


und Phantaſie. Hg. von G. Lotz. 16. Jahrgang. Hamburg 1832. 
S. 681. — W. war nicht am 30., fondern am 28. Auguſt bei Goethe. 


(S. 131.) Eduard Gans: Rückblicke auf Perſonen und Zuſtände. Berlin 


48360 S are ff. 


(S. 132.) Quelle wie Nr. 790. IV, 3f. 
(S. 133.) Quelle wie Nr. 760. 


(S. 133.) Der ruſſiſche Dichter Waſſilij Andrejewitſch Schukoffsky 


(1764-1852) war damals Erzieher des ruſſiſchen Thronfolgers. Er hat 
die deutſche Romantik in Rußland bekannt gemacht, auch Goethes Balladen 
übertragen. 


849. 


850. 


851. 
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Das Gedicht ſchrieb Schukoffsky voller Begeiſterung in der Morgen: 
ſtunde der Abreiſe nieder und übergab es dem Kanzler von Müller für 
Goethe. Müller bemerkte am Abend in ſeinem Tagebuch: „Viel zu kalt, 
meiner Meinung nach, nahm Goethe Schukoffskys herrliches Abſchieds— 
gedicht auf, wiewohl er etwas Orientaliſches, Tiefes, Prieſterliches darin 
anerkannte. Er war heute ein ganz anderer wie vorgeſtern. Meyers 
Nähe mochte einwirken, vor dem er ſich gleichſam ſcheut, Gefühl zu zeigen. 
Dieſer kam mir heute recht mephiſtopheliſch vor, fo kalt, fo weltverachtend, 
ſo lieblos.“ 

(S. 134.) Der Kulturkämpfer. Zeitſchrift für öffentliche Angelegenheiten. 
Hg. von Otto Glogau. 1. Jahrgang. Berlin 1880. Heft 12, S. 35ff. 
— Dieſe Erinnerungen erzählte Zahn im Frühjahr 1864 Otto Glogau, 
der ſie wohl ſtark bearbeitet hat. 

(S. 138.) Voſſiſche Zeitung (Berlin), Sonntagsbeilage Nr. 40/41 vom 
5. und 12. Oktober 1884: H. Holſtein, Zwei Beſuche bei Goethe. 

(S. 143.) Leipziger Neueſte Nachrichten. 17. April 1821. Mitgeteilt 
von H. H. Houben. 


852/3. (S. 144.) Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft. 1922. S. 247. Mit— 


854. 
855. 


858. 


859. 
860. 
861. 


862. 
863. 
864. 
865. 
866. 
867. 


868. 


geteilt durch Julius Wahle. — Streckfuß war am 27. September 1827 
bei Goethe. 

(S. 144.) Quelle wie Nr. 780. Nr. 2841. 

(S. 144.) Goethe-Jahrbuch. Band 7 (1886), S. 23 1 ff.: Dr. G. Stickel: 
Meine Berührungen mit Goethe. 


. (S. 146.) Auguste Bozzi Granville: St. Petersburgh. Journal of 


travels to and from that capital. London 1828. II, 674 ff. 


. (©. 146.) Andreas Oppermann: Ernſt Rietſchel. 2. Aufl. Leipzig 1873. 


S. 69f. — Rietſchel kam von Nürnberg zurück, wo er in Vertretung 
ſeines Meiſters Rauch am Dürerfeſt und an der damit verbundenen 
Grundſteinlegung des Rauchſchen Dürerdenkmals teilgenommen hatte. 

(S. 147.) Quelle wie Nr. 780. Nr. 2876. — Stieler malte das be— 
kannte Bildnis Goethes für den König Ludwig J. von Bayern; er war in 
Weimar vom 25. Mai bis 6. Juli 1828. 

(S. 147.) Quelle wie Nr. 748. I, 217f. 

(S. 149.) Deutſche Rundſchau 1901. S. 240f. 

(S. 149.) Bernhard Rudolf Abeken: Goethe in meinem Leben. Aus 
Abekens Nachlaß hg. von A. Heuermann. Weimar 1904. S. 175ff. 
(S. 151.) K. A. Ch. Sckell: Goethe in Dornburg. Geſehenes, Gehörtes 
und Erlebtes. Sena 1864. S. 1öff. 

(S. 153.) F. J. Frommann: Das Frommannſche Haus und ſeine 
Freunde. 2. verm. Aufl. Jena 1872. S. 33f. 

(S. 154.) Goethe-Jahrbuch. Band 2 (1881), S. 320ff. 

(S. 155.) Goethe-Jahrbuch. Band 7 (1886), S. 276f. 

(S. 156.) Quelle wie Nr. 748. I, 21gff. 

(S. 158.) F. und K. Eggers: Chriſtian Daniel Rauch. 2 Bände. 
Berlin 1873 / 8. II, 333. 

(S. 158.) Quelle wie Nr. 748. II, 225ff. 
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(S. 159.) Im neuen Reich. Wochenſchrift für das Leben des deutſchen 
Volkes in Staat, Wiſſenſchaft und Kunſt. Hg. von Dr. Konrad Reichard. 
6. Jahrgang 1876. II, 908ff. Leipzig 1876. 

(S. 161.) Quelle wie Nr. 748. I, 233f. 

(S. 162.) Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft. 1922. S. 276. (Gräf.) — 
Mit dem Porträt iſt wohl das von Kügelgen gemeint. 

(S. 163.) Weimarer Sonntagsblatt, 7. Dezember 1856. 

(S. 164.) Robert Springer: Die klaſſiſchen Stätten von Jena und 
Ilmenau. Ein Beitrag zur Goethe-Literatur. Berlin 1869. S. 59: 
„Ein Beſuch bei Goethes letztem Secretair.“ S. 62f. und 68. 

(©. 166) Duelle wie Nr. s 294. 

(S. 169.) Quelle wie Nr. 850. 

(S. 170.) Hans von Perthalers ausgewählte Schriften. Wien 1683. 
Mitgeteilt von A. Bettelheim im Goethe-Jahrbuch. Band 7 (1886), 
S. 302. — Der Verfaſſer war ein Vetter Caroline Perthalers, die 1829 
bei ihrem Aufenthalt in Weimar 18 Jahre alt war. 

(S. 170.) W. von Biedermann: Goethe und Leipzig. 2 Bände. Leipzig 
1865. II, 258f. . 

(S. 172.) Goethe-Jahrbuch. Band 1 (1880), S. 352. 
%%%%ͤÜU!!½ 8 

(S. 172.) Bisher ungedruckt. Driginalbrief in der Varnhagen⸗-Sammlung 
der Staatsbibliothek zu Berlin. 

(S. 172.) W. von Biedermann: Goethes Geſpräche. 5 Bände. 2. Aufl. 
Leipzig 1911. IV, 132Ff. 

(S. 173.) Ein Engländer über deutſches Geiſtesleben im erſten Drittel 
dieſes Jahrhunderts. Aufzeichnungen Henry Crabb Robinſons; nebft 
Biographie und Einleitung von Karl Eitner. Weimar 1871. S. 328f. 


(S. 174.) Zeitſchrift für Bücherfreunde. 12. Jahrgang, Heft 5, S. 206: 


Crabb Robinſon und ſeine Beziehungen in Weimar und Jena. Von 
L. Gerhardt. 

(S. 175.) Schriften der Goethe-Geſellſchaft. Band 28 (1913): Aus 
Ottilie von Goethes Nachlaß. S. 237. 


885/6. (S. 175.) Goethe-Jahrbuch, Band 23 (1902), S. 225. 


887. 


888. 


88g. 


(S. 176.) Goethe-Jahrbuch. Band 13 (1892), S. 87 ff. — S. 177, 
Z. 20: Die „ſchönſte junge Dame“ war die 18jährige Stieftochter des 
Miniſters von Gersdorff, Jenny von Pappenheim. 

(S. 179.) Erinnerungen von Willibald Alexis. Hg. von Dr. Max 
Ewert. Berlin 1900. S. 2g2ff. 

(S. 180.) Zwei Polen in Weimar (1829). Ein Beitrag zur Goethe— 
literatur, aus polniſchen Briefen überſetzt und eingeleitet von F. Th. Bra— 
tranek. Wien 1870. S. Siff. — S. 181, 3. 9: „Adam“ = der berühmte 
polniſche Dichter Adam Mieckiewicz; Z. 7: „der Frau S“ = Szymanowſka; 
S. 184, 3. 13: „petite-fille de notre Schiller“ = in Wahrheit die Tochter 
Schillers Emilie von Gleichen-Rußwurm. f 
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(S. 186.) Catalogue de la precieuse collection d'autographes com- 
posante le cabinet de M. Alfred Bovet. Serie VII—X. Paris 1885. 
p. 574f. 

(S. 189.) Eduard von Simſon: Erinnerungen aus ſeinem Leben, zu— 
ſammengeſtellt von B. von Simſon. Leipzig 1900. S. 28ff. 

(S. 190.) Quelle wie Nr. 889. S. g3ff. 

(S. 191.) Die Grenzboten. 28. Jahrgang. 2. Semeſter, 1. Band. 
S. 208. 

(S. 191.) Quelle wie Nr. 891. S. 4of. 

(S. 192.) Quelle wie Nr. 889. S. 145ff. 

(S. 193.) H. Jouin: David d' Angers, sa vie, son oeuvre, ses écrits 
et ses contemporains. Paris 1878. 

(S. 194.) Goethe-Jahrbuch. Band 7 (1886), S. 220ff.: Zwei Beſuche 
eines Polen bei Goethe, 1829 und 1830. Mitgeteilt von A. Zipper. 
Überſetzung von Kozmians Bericht in der polniſchen Zeitſchrift Pozyjaciel 
ludu („Der Volksfreund“), März 1839, Nr. 35/37. 

(S. 195.) Goethe-Jahrbuch. Band 17 (1896), S. 66ff. 

(S. 197.) Goethes Unterhaltungen mit Friedrich Soret. Nach dem 
franzöſiſchen Texte, als eine bedeutend vermehrte und verbeſſerte Ausgabe 
des dritten Teiles der Eckermannſchen Geſpräche, hg. von C. A. H. Burk— 
hardt. Weimar 1905. S. 63f. 


900% 1. (S. 197f.) Quelle wie Nr. 748. I 310, 313f. 


902. 
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905. 
906. 
907. 
908. 


90g. 


910. 


(S. 199.) Quelle wie Nr. 899. S. 87f. 

(S. 199.) Quelle wie Nr. 748. S. 318f. 

(S. 201.) Quelle wie Nr. 899. S. 97. 

(S. 201.) Quelle wie Nr. 849. S. 43. 

(S. 202.) Quelle wie Nr. 748. I, 324f. 

(S. 202.) Quelle wie Nr. 818. II, 161. 

(S. 203.) Quelle wie Nr. 897. 

(S. 204.) Reiſebriefe von Felix Mendelsſohn-Bartholdy aus den Jahren 
1830 bis 1832. Hg. von Paul Mendelsſohn-Bartholdy. Leipzig 1861. 
L. 3ff. 

(S. 207.) Goethe-Jahrbuch, Band 32 (1911), S. 197ff. Mitgeteilt 
von P. W. Wenck. 


(S. 209.) Auguſte Schwedes: Theodor Schwedes. Leben und Wirken 


eines kurheſſiſchen Staatsmannes von 1788-1882. Wiesbaden 16g9. 
S. 34f. 


(S. 209.) The Hon. Sir Charles Murray, K. C. B. — A. Memoir by 


the Right Hon. Sir H. Maxwell, Bart. Edinb. u. London 1898. 
S. 73. — Deutſch mitgeteilt von Georg Herzfeld im Goethe-Jahrbuch, 
Band 20 (1899), S. 270ff. 


(S. 211.) Goethe-Jahrbuch, Band 7 (1886), S. 220. 
914. 
915. 


(S. 211.) Frankfurter Zeitung vom 9. Juli 1899. 1. Morgenblatt. 
(S. 213.) Morgenblatt für gebildete Stände. 9. Apr 1632, ©. 337 
Überſetzung aus dem Journal des Débats. 
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(S. 213.) Karl von Haſe: Annalen meines Lebens. Hg. von K. A. von 
Hafe. Leipzig 1891. Der Geſammelten Werke Band XI, 2. S. Af. 
(S. 214.) Aus dem Leben von Johann Diederich Gries 1855. S. 160. 
(S. 215.) G. H. Lewes: The Life and Works of Goethe. London 
18 5 % II, 444s. 

(S. 215.) Deinhardſtein: Skizzen einer Reiſe von Wien über Prag, 
Teplitz, Dresden, Berlin, Weimar, Frankfurt am Main, Darmſtadt, 
Heidelberg, Mannheim, Karlsruhe, Stuttgart, München, Salzburg, Linz 
und von dort nach Wien zurück, in Briefen an einen Freund. Wien 
LOST eee .O 1 ih 

(S. 217.) Deutſche Blätter aus Thüringen. Nr. 69 vom 28, Auguft 
1849. — Mitgeteilt von Hans Schulz in der Zeitſchrift für Bücherfreunde, 
Dezember 1919. 

(S. 218.) Quelle wie Nr. 884. S. 284f. 

(S. 219.) Quelle wie Nr. 748. I, 347f. 

(S. 220.) Quelle wie Nr. 824. S. 375. 

(S. 220.) Quelle wie Nr. 855. S. 237ff. 

(S. 222.) Quelle wie Nr. 748. S. 389. 


926/7. (S. 222f.) Otto Roquette: Friedrich Preller. Ein Lebensbild. Frank: 


928. 
929 


930. 
931. 
932. 
933° 


furt a. M. 1883. S. 89f., 96. 

(S. 223.) Quelle wie Nr. 881. k. Aufl. VIII, ff. 

(S. 225.) Quelle wie Nr. 828. 140. Aufl. Berlin-Grunewald 1923. 
S. 97Ff- 

(S. 226.) Quelle wie Nr. 881. 2. Aufl. IV, 381. 

(S. 227.) Quelle wie Nr. 780. Nr. 2829. 

(S. 227.) Goethe-Jahrbuch, Band 6 (1885), S. 173. 

(S. 228.) Oſt und Weft. Blätter für Kunſt, Literatur und geſelliges 
Leben. Prag 1837. Nr 3, S. 20. 


(S. 228.) Jubiläums-Katalog der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachf. 


Stuttgart 1909. S. Lf. 


(S. 229.) K. W. MWüller: Goethes letzte literariſche Tätigkeit, Verhältnis 


zum Ausland und Scheiden. ena 1832. S. 43f. 


. (S. 230.) Quelle wie Nr. 929. S. ga. 
(S. 230.) Weimarer Sonntagsblatt. Nr. 29. 15. Juli 1855. S. 123ff. 
. (S. 235.) J. P. Eckermann: Goethes Fauſt am Hofe des Kaiſers. In 


drei Akten für die Bühne eingerichtet. Hg. von F. Tewes. Berlin 1901. 
Xf. 


(G. 236.) Quelle wie Nr. 928. VIII, r41ff. 
(S. 237.) Goethes drei letzte Lebenstage. Die Handſchrift eines Augen— 


zeugen (C. W. Coudray). Hg. von K. Holſten. Heidelberg 1889. S. rf. 


(S. 238.) Quelle wie Nr. 928. X, 200ff. 
(S. 239.) Carl Vogel: Die letzte Krankheit Goethes. (Aus Hufelands 


und Oſanns Journal für praktiſche Heilkunde.) Berlin 1833. S. 125 


(S. 243.) Quelle wie Nr. 935. S. 24 ff. 
S. 247.) Die Grenzboten. 1869. Band 2, Heft 32, S. 212f. 
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. (©. 247.) Goethes Briefwechſel mit einem Kinde. Seinem Denkmal. 


Von Bettine von Arnim. Neu hg. von Heinz Amelung. Berlin, Bong & Go. 
1914. S. 567. — Ausgabe der Werke Bettinens von Waldemar Oehlke, 
Berlin, Propyläen-Verlag, IV, 181. 


Quelle wie Ni. 748. L 407. 
(S. 248.) Quelle wie Nr. 861. S. 263 ff. 
(S. 249.) Goethe-Jahrbuch. Band 23 (1902), S. 63ff.: Aus Goethes 


Schreibtiſch. Von Carl Ruland. 


(S. 252.) Des Knaben Luſt und Lehre. Album für das reifere Jugend— 
Jug 


alter, hg. von Dr. Hermann Marius. 3. Jahrgang. Glogau 188g. 
S. 308: Goethes Haus im Jahre 1838. Bruchſtücke eines Tagebuchs 
von L. Melzer. — Mitgeteilt in der Zeitſchrift für Bücherfreunde 1920/1. 
F 
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